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Erftes Kapitel. 
Einleitung. 


Der Sturz Napoleons führte in Italien faft überall bie- 
jenigen Verhältniffe zurüd, welche vor der großen franzöfifchen 
Revolution in der Appenninifchen Halbinfel beftanden hatte; 
nur die Macht Deftreichs und des Savoyifchen Haufes wurde 
bedeutend vermehrt. 

Aber fchon in jener Zeit wurde der Grund gelegt zu den 
Aufftänden und Revolutionen unferer Tage. Geheime Ver⸗ 
bindungen, mit den verfchievenartigften Tendenzen, verbreiteten 
fi über ganz Italien. In Oberitalien waren es die Frei- 
maurer, im Süden die Carbonari, die befonderd vom Jahre 
1816 an ſich ordnungsmaͤßig glieerten, und über! den Sa- 


men des Mißvergnügens ausftreuten. 
J ir 


Es fah auch in der That traurig genug um Stalien aus. 
Faſt in allen Staaten herrfchte gleiche Bedrückung der Völker, 
gleicher Abfolutismus der Fürften. Die Blutftröme, welche 
die Staliener unter den franzöftfchen Fahnen für die Freiheit 
vergofjen hatten, waren nutzlos vergeudet worden. Da war 
es denn wohl fein Wunder, daß in ganz Stalien die Unzu— 
friedenheit wuchs von Tag ru Tag, von Stunde zu Stunde, 
und daß die geheimen Gefellfchaften, welche das Wolf gegen 
die Regierungen aufteisten, überall zahlreiche Anhänger fanden. 
Es bedurfte nur eines Funkens, um die leicht entzündlichen 
Maſſen mit hellen Flammen auflodern zu lafjen. Diefer Zunfe 
folte nicht lange auf ſich warten lafjen. 

In der Neujahrsnacht 4820 Hatte die fpanifche Revolu— 
tion zu Cadix begonnen. Die Conjtitution der Cortes von 
1812 war im ganzen Lande ausgerufen, und vom König öffent- 
lich beſchworen worden. 

Eine folche glüdlih vollendete Revolution mußte die in 
Stalien unter der Afche glimmenden Kohlen auf's Neue ans 
fhüren. Die geheimen Gefellfchaften entfalteten ihre ganze 
Kraft und Thätigfeit. Faſt nächtlih fah man in Neapel 
vermummte Männer, welche in Mäntel von eigenthümlicher 
Form gehült waren, durdy die Straßen fchleichen; und hier 
und dort fich zu geheimen Zufammenfünften verfammeln. 
Vergebens bemühten fich die Behörden, die Verfchworenen zu 
entdecken und zu vernichten, denn wenn auch Einzelne gefäng- 
lich eingezogen werden fonnten, fo hat dies feine Bedeutung, 
da täglich die Macht der geheimen Gefellichaften mehr wuchs, 
und im Bolfe mehr Anklang fand. 

Am zweiten Juli 1820 endlich brach. in Nola der lang- 
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vorbereitete Aufſtand aus, der ſich bald über ganz Neapel 
verbreitete. Piemont war ebenfalls aufgeſtanden. 

Was aber waren die Folgen dieſer Revolution? 

Wenn es auch anfangs ſchien, als ſollten fie ſegensreich 
ſein, denn am 13. Juli leiſteten König und Kronprinz von 
Neapel den Eid auf die ſpaniſche Conſtitution, ſo verblich 
dieſer Schein doch bald. Oeſtreich kam den italieniſchen 
Staaten zu Hilfe. Ein Aufſtand im Kirchenſtaate, in der 
Romagna, wurde unterdrückt, ebenſo eine weitverzweigte Vers 
fchwörung des Adeld in der Lombardei. Zahlreiche Verhaf- 
tungen und Berbannungen, felbft Hinrichtungen, eine völlige 
Zerrüttung der bis dahin blühenden Finanzen, ein Sinfen 
des Kredits, verfchärfte Polizei und Genfurmaaßregeln, das 
waren die einzigen Folgen der Revolution von 1820, welche 
fich noch bis in die neuefte Zeit fühlbar gemacht und den 
Grund zu den Ummwälzungen gelegt haben, welche die lebten 
Jahre mit fich geführt haben. 

Die Earbonariftifchen und andere geheimen Verbindungen 
wurden mit furchtbarer Strenge unterdrüdt; aber nicht ver— 
nichtet. Als im Jahre 1830 in Frankreich die Julirevolution 
ausbrach, tauchten fie von Neuem auf, und fuchten die ita= 
lienifchen Völker zum Aufftand zu erregen; aber an den mei- 
ften Orten ohne beveutenden Erfolg. Allerdings brach in 
Modena eine Revolution aus, welche Bologna, die Romagna 
und Parma ergriff, aber bald unterbrüdt wurde, In der 
Lombardei, Toscana und Neapel blieb Alles ruhig. 

Die Earboneria hatte fich überlebt; aber aus verfelben 
erwuchs in jener Zeit eine neue, Fräftigere Verbindung, die 
Giovine Italia, welche Giufeppe Mazzini in Marfeille ftiftete, 
Man hat der Biovine Italia manche, und auch gerechte, 
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Vorwürfe gemacht. Die enthuftaftifchen, eraltirten Freiheits⸗ 
ideen, welche fie durch Zeitfchriften, Emiffäre und Pamphlete 
über ganz Stalien verbreitete, waren wenig geeignet, den 
rubigen und befonnenen Bürger für die jungen Feuerföpfe 
einzunehmen; aber welche Vorwürfe diefe auch verdienen mö- 
gen, einen rüdfichtsiofen Muth, eine glühende, das eigene 
Selbſt verläugnende Vaterlandsliebe müſſen wir ihnen zuge- 
ftehen. Die Giovine Italia hat Dies durch unzählige Bei— 
fpiele bewiefen. Viele ihrer Mitglieder erlitten freudig den 
Tod, um ihrem Baterlande zu dienen. So die Brüder Ban- 
diera, welche im Sahre 1844 von Gorfu aus mit neunzehn 
Mann in Calabrien landeten, um das Land in Aufitand zu 
bringen; aber ihre Kühnheit mit dem Tode büßen mußten, 
denn durch eine ſchändliche Verlegung des Briefgeheimnifles 
hatte die Regierung von dem bevorftehenden Aufftande Kennt- 
niß gewonnen, und Fonnte daher leicht die Landenden ums 
ringen und entwaffnen lafien. Am 25. Zulius ftarben bie 
Brüder Bandiera zu Eofenza auf dem Blutgerüft. Ihr letzter 
Athemzug war der begeifterte und begeifternde Ruf: „Es lebe 
Stalien !" 

Der Tod der beiden Brüder, der abfchreden follte von 
hochverrätherifchen Unternehmungen, hatte der graufamen Re- 
gierung nur neue Feinde erwedt, und noch jeßt"gedenft man 
dankbar der beiden Märtyrer für die Freiheit. Mazzini wohnte 
zu jener Zeit in London, eifrig befchäftigt, von dort aus, durch 
Wort und That gegen die Unterdrüder der Freiheit feines 
Baterlandes neue Kämpfer zu bewaffnen. Bielfach gelang 
ihn dies. Kleine Aufftände, Revolten, brachen hier und da 
faft in ganz Italien zu verfehievenen Zeiten aus; beſonders 
waren die Gebirge und die Romagna häufig der Heerd der 


7. 


Unzufriedenheit und des Aufſtandes. Aber all dieſe kleinen 
Zwiſchenfälle hatten keinen andern Erfolg, als unnützes Blut⸗ 
vergießen, als die grauſame Hinrichtung der Rädelsführer! 
Unſerer Zeit erſt blieb es vorbehalten, die Freiheit für Italien, 
wie für ganz Europa zu erringen; und ewig denkwürdig wer⸗ 
den ‚daher in der Weltgefchichte die N 1847 und 
1848 fein. 


Zweites Kapitel. 
Rom 
1, Ä 

Es war am erften Juni des. Jahres 1846 und * * 
licher italieniſcher Morgen, als ſich ungeheure Menſchenmaſſen 
vor dem Vatican verſammelt hatten... Da ſah man die Rö— 
mer aller Stände, den Bettelmönch neben dem Blumenmäd—⸗ 
chen, den bärtigen deutſchen Künſtler neben dem in zerriſſene 
Lumpen gekleiveten Traſteveriner und Dem von der Sonne ver⸗ 
brannten Campagnolen; ſelbſt die elegant, nach der neueſten 
franzoͤſiſchen Mode gekleiveten Adligen ſtanden unter dem neu⸗ 
gierigen Volke. 

Es hatte ſich in Rom das Gerücht, verbreitet, daß Pabſt 
Gregor XVI. bedeutend erkrankt ſei, andere ſagten ſogar, der 
heilige Vater ſei bereits verſchieden, aber der Carmerlengo des 
heiligen Stuhles, Kardinal Riario-Sforza wolle, wohl aus 
Furcht vor eiwa zu, erwartenden Unruhen, dem Volke die 
Nachricht noch vorenthalten, bis die geeigneten. Sicherheits: 
maßregeln für. die Ruhe Roms getroffen feien, 

Seit einigen Tagen, das war: allgemein bekannt, Kit: ber 
heilige Vater an einer ſchmerzlichen Fußroſe; aber die Aerzte 
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waren wegen des leichten Uebels unbeforgt gemwefen, bis fich 
Fieberſymptome gezeigt Hatten, welche allervings bei dem 
S2jährigen Greife bedenklich erfcheinen. mußten, denn die römi- 
ſchen Frühlingsfieber find felbft dem Juͤnglinge gefahrbringend. 

Es war neun Uhr Morgens, nach unferer Zeitrechnung, 
als fich unter den Verſammelten immer lauter das Gerücht 
ausfprach, der Babft fei fo eben verfchieden. Aber diefes Ge— 
rücht, welches das Volk mit Schmerz hätte erfüllen follen, 
brachte kaum einen andern Eindrud, als den neugieriger Er- 
wartung hervor. Nach einer Löjährigen Regierung hatte Pabft 
©regor XVL, troß feines fanften und gutmüthigen Charakters 
fih fo wenig die Liebe feines Volkes zu erwerben gewußt, 
dag fein Tod faft. nur von Denen betrauert ‚wurde, welche 
durch denfelben aus erfehlichenen oder durch perfönliche Gna- 
denbezeugung. des Bapftes erhaltenen Aemtern entfernt zu wer- 
den fürchteten. 

Immer unruhiger wurde die Menge, und beſonders, als 
man gegen zehn Uhr den Kardinal Camerlengo Riario-Sforza 
mit beforgter Miene nach dem Batican eilen fah, begleitet 
durch den. Gouverneur Marini und den päbftlichen Notar 
Appoloni. 

„Der Babft ift todt! — Der Camerlengo will die Tod- 
tenfchau vornehmen,” — fo. tönte ed durch die Menge, und mit 
gefpannter Erwartung harrte man auf die officiele Nachricht, 

Und fo war es denn. in der That. Bor einer Stunde 
etwa war Pabſt Gregor XVI. im Vatican fanft verfchieden. 
Der Bifchof von Sabina, Kardinal Lambruschini und der Kar⸗ 
dinal⸗Vicar Patrizi hatten an dem Sterbebette des heiligen 
Baters geftanden, und der General-Bicar ihm die legte Delung 
ertheilt. Man hatte dem Kardinal Camerlengo fogleich die 


9 


Nachricht von dem Tode des Kirchenfürften überfendet, und 
diefer Fam jest in der That, um die Recognition des Leich- 
nams vorzunehmen. Auf den Knieen fertigte der Notar Appo= 
loni den gerichtlichen Todtenaft aus. Der Camerlengo über: 
nahm den Fifcherring und das Siegel der päbftlichen Bullen, 
vereidigte die Hofbeamten und Schweizergarden, und kehrte 
dann in feinen PBalaft zurüf, unterwegs vom Militair mit 
allen den Chrenbezeugungen begrüßt, welche dem Regenten 
gebühren, denn als folchen mußte man den Camerlengo be= 
trachten, fo lange, bi8 ein neuer Pabſt erwählt war. 

Mit der höchften Neugierde fehaute das Volk dem Kar- 
dinal Riariv-Sforza nach, der von der Schweizerleibwache in 
ihrer ganzen Stärke begleitet, fich vom Vatican nach dem 
Palazzo Gabrieli begab. Jetzt wußte man es ficher, daß der 
heilige Water wirklich verfchieden ſei; aber die officielle Ge— 
wißheit erhielt man erft, al8 gegen Abend furz vor Sonnen⸗ 
untergang die große Glocke vom Thurm des Kapitols das 
Trauergeläut begann, und alsdann fämmtliche Gloden aller 
Kirhen Roms in daffelbe einftimmten. 

Die vor dem Batican, in allen Straßen und auf dem 
Plate des St. Peter verfammelte Volksmenge gab ein merf- 
würdiges Schaufpiel ab. Während wenige Schritte von ihr 
die Leiche des Waters der Chriftenheit lag, fah man hier die 
Kartenfpieler ungeftört ihren nichtigen Zeitvertreib fortfegen, 
hörte man dort das wilde Gefchrei der Traftiveriner, welche 
fo eifrig im Morafpiel fortfuhren, und fich dabei ftritten und 
zanften, als wäre nichtö vorgefommen. Auch glänzende Equi- 
pagen, mit gepußten Damen und Herren fuhren wie alle Tage 
durch die Straßen. 

Das war die Trauer um Oregor XVI. nach einer 15jäh- 
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rigen Regierung! Unter der auf dem. St. Peterplatz nach 
Sonnenuntergang verfammelten Menge bemerfte man auc) 
einen jungen Mann, der, forgfältig in einen zerrifjenen Man 
tel gehüllt, bemüht war, fein Geficht zu verbergen, indem er 
den fpißen Hut tief in die Stirn zog, und den Mantel fo 
weit al8 möglich über das Kinn fortfchlug. 

Der junge Mann wäre vielleicht unbeachtet geblieben, 
denn man fah viele ähnliche Geftalten zwifchen dem Wolfe 
hin» und ‚hergeben, wenn nicht ein junger Bürger oft und 
forfchend fi) bemüht Hätte, ihm unter den Hut und ing 
Geficht zu [hauen. Endlich fchien der Buͤrger ſeiner Sache 
ſicher zu ſein. 

Biſt Du es, Giuſeppe?“ fragte er mit leiſer, vorſichtiger 
Stimme, indem er ſeinen Mund möglichſt dem Ohre des Ge— 
fragten näherte. „Sa, ja," erwiederte dieſer, „aber ſtill, Aleſ— 
fandro, man darf mich nicht erkennen!" 

Ich glaub’ es wohl,” fuhr Aleffandro fort: „Komm 
fort hier aus dem Menfchengewühl, wir. wiflen, daß der 
Pabſt todt if, was wollen wir alfo noch weiter hier. Komm, 
laß uns nach einer der weniger belebten Straßen gehen, ich 
habe viel mit Dir zu fprechen.” Giufeppe willigte ein und 
beide drängten fi durch die Menge. Nach Turzer Zeit ſchon 
hatten fie eine jener abgelegenen Straßen erreicht, welche zu 
diefer Zeit ganz todt und mehfchenleer waren. 

Der Weg war unter tiefem Schweigen zurüdgelegt wor⸗ 
den, und jetzt begann Aleſſandro wieder: „Du hier, in Rom, 
Giuſeppe? ich hatte Dich hier am wenigſten erwartet; wes⸗ 
halb bift Du nicht in Ancona?“ 

„Haft Du nichts von dem Oberften Allegrini gehört?“ 

„Dan fagt hier, er wäre ermordet worden.” 
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„Das ift leider nicht der Fall. Der Menfch muß ein 
bezaubertes Leben haben. Wir erwarteten ihn in der Nacht 
vom 20. März, denn er ift einer der gefährlichften Feinde der 
Giovane Stalie. Wir waren unfer fünf, wohl vermummt 
und mit guten Dolchen bewaffnet. Ich felbft habe ihm zwei 
tüchtige Stiche gegeben, und fo fehr er fi) auch wehrte, 
wurde er doch von vier trefflichen Dolchftößen tödtlich ver- 
wundet und zu Boden geftredt; jegt aber höre ich, daß er 
mit dem Leben davon kommen fol.“ 

„Ihr feid ungefchidt geweſen!“ fagie Aleſſandro ver- 
ächtlich. 

„Ungefhidt? Corpo di bacco! Wir ungefchidt? Du 
folteft uns. befjer kennen!“ | 

„Sch weiß, daß Du Deinen Doldy. ganz trefflich zu hand⸗ 
haben weißt,“ entgegnete Aleſſandro begütigend, „aber laß 
uns von etwas Anderem fprechen, was. fol ung der Streit? 
Haft Du Feine Nachricht von Mazzini?“ 

„Er fist, wie immer, in London und fchreibt von dort 
aus.“ 

„Gar nichts Näheres? Haben wir keine Ausſicht, daß 
in der Romagna der Aufſtand losbrechen werde?“ 

„Der Zündſtoff liegt bereit, es bedarf nur des Funkens, 
der hineinfällt, und ich hoffe, dies fol bald gefchehen. : Der 
fpanifche General Prim hat fich mit der Giovane Italia ver- 
bunden. Er hat in Marfeille mit unfern Freunden gefpro- 
chen, und ift dann nach London zu Maffini gereift, um mit 
diefem das Weitere zu verabreden. Täglich erwarte ich hier 
Nachricht (und deshalb bin ih in Rom), daß Prim von 
Malta, oder von den jonifchen Infeln aus in die Romagna 
einfallen werde. Haltet Ihr hier Eure Waffen nur bereit, 
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fehleift Eure Dolche, ladet Eure Gewehre, damit wir an 
einem Tage einnrüthig handeln können, Feine Zeit ift dazu 
geeigneter, al8 die der Sede vacante*), denn eine Pabft- 
wahl Fönnte möglicher Weife beruhigend auf die Gemüther 
des Volkes einwirken.” 

„Ber meinft Du, daß gewählt werden wird?” 

„Wer fann das jet fehon ahnen; aber gleichviel, laß 
uns handeln! Ich Fomme morgen zu Dir, um das Weitere 
zu befprechen. Jetzt habe ich noch andere wichtige Geſchäfte!“ 


2. Ä 

Der gütige Lefer hat aus dem vorftehenden Gefpräch er- 
jehen, daß die Giovane Italia ihre Hoffnungen für die Ber 
freiung Italiens noch keineswegs aufgegeben hatte. Wenn 
: auch zahlreiche Verhaftungen und Hinrichtungen die Zahl ihrer 
Mitglieder täglich verminderte, fo wurden doch fortwährend 
wieder neue Mitglieder gewonnen. Zunge Handwerfer, Stu- 
denten, Advofaten, Aerzte, kurz Sünglinge aller Stände 
fchloffen fich der Verſchwörung an. Zahlreiche Brofchüren 
wurden im Volke durch Emiffäre verbreitet, welche als Han- 
delscommis in ganz Italien umher reiften, und überall Un— 
zufriedenheit mit allen beftehenden Einrichtungen nährten, um 
einen neuen Aufftandsverfuch vorzubereiten. Aber dies war 
leider nicht die einzige Art, auf welche die Giovane Italia 
handelte. Sie nahm auch zu andern, weniger edeln Mitteln 
ihre Zuflucht. Täglich kamen aus den Legationen, befonders 
aus der fortwährend gährenden Romagna, Berichte über 


*) Sede vacante, die Zeit von dem Tode des einen Pabftes bis 
zur Wahl des andern, wahrend welcher der Kardinal Camerlengo 
interimiſtiſch regiert. 
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fchredliche Mordthaten nah Rom, fo hatte man denn 5. B. 
in den legten Tagen die Nachricht aus Ancona erhalten, daß 
der Oberſt Alegrini in einer Nacht von fünf vermummten 
Männern angefallen und tödtlich verwundet worden fei. Die 
nähern Umftände diefer That Fennt der Leſer bereite. 

»Auch in Rom felbft Hatte man in neuerer Zeit an man— 
chem Morgen die Leichen von Männern gefunden, welche fich 
durch ihre Handlungsweife der Freiheits- und Fortfchritts- 
partei verhbaßt gemacht hatten. Fünf bis fechs töbtliche 
Dolchftiche bewiefen, daß diefe Unglüdlichen die Opfer der 
feine Mittel fcheuenden Giovane Italia geworden waren. 


3. 

Wir übergehen die folgende Zeit mit wenigen Worten. 
Am zweiten Juni wurde die Leiche des Pabſtes, welche vor= 
her einbalfamirt worden war, nach der Sirtinifchen Capelle 
gebracht. Zaufende von Menfchen ftrömten dahin, um den 
heiligen Vater noch einmal zu fehen, der dort auf einem Ba- 
radebett ausgeftellt war. 

Es machte einen wunderbaren Eindrud, dieſe Leiche zu 
ſehen, in jener Kapelle, deren einziger Zierrath vier riefige, 
fortwährend brennende Wachsfergen waren. Diefer Eindrud 
wurde noch erhöht durch das leiſe Gemurmel der Pöniten- 
tiarier, ‘welche ſtets betend die Leiche umgaben, durch den An— 
blif der Nobelgarde, welche mit den in Trauerflor gehüllten 
Waffen regungslos, wie Marmorftatuen, das Paradebett um«- 
ftanden, die einzige Wache der irdifchen Ueberreſte des hei- 
ligen Vaters. Ä Ä 

In der GSirtinifchen Kapelle blieb die Leiche bis zum 
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4. Juni, und wurde dann nach der Sarramentscapelle gebracht, 
und dort aufgeftellt. 

Die Zwifchenzeit vom Tode Gregors X VI. bis zur Wahl 
eines neuen Pabftes verging wider Erwarten ruhig. Mochten 
die Verſchworenen in ihren Plänen geftört fein, oder mochte 
ihnen durch die Verftärfung der Militärmacht, welche man 
nach der Romagna fchidte, imponirt werden, kurz fie ließen 
faum etwas von fich hören. Und wenn auch das Volk von 
Rom durch Erwartung und die Neugierde aufgeregt war, wenn 
auch einzelne Haufen die Straßen durchzogen, um ihre Sym« 
pathien und Wuͤnſche für einen oder den andern der Karbinäle 
laut werden zu laflen, fo waren dies doch nur unbedeutende 
Zwifchenfälle. Im Ganzen blieb Alles ruhig. Selbft die 
Giovane Stalia regte fich nicht. Am 14. Juni endlich traten 
die Kardinäle zu der Wahloperative zufammen. Sie zogen ins 
Gonclave. Wieder befürchtete man Ruheſtörung bei dieſem 
Aufzuge, eine Befürchtung, welche aber gänzlich grundlos war, 
denn ein gerade eingetretener leichter Gewitterregen befchleunigte 
die Schritte der Kardinäle bei der Prozeſſion, und vertrieb 
die meiften der zahlreich verfammelten Zuſchauer. So blieb 
denn hierbei Alles ruhig. 

Zwei Tage vergingen den Römern in der gefpannteften 
Erwartung. . Auf allen öffentlichen Plätzen war das Volk in 
ungeheuren Maflen verfammelt und ftritt fich darüber, welcher 
von den Kardinäleu wohl die meifte Wahrfcheinlichfeit habe, 
gewählt zu werben. So ftreng das Conclave auch gefchloffen 
ward, fo hatten fich doch einzelne Gerüchte aus demfelben 
unter dem Volke verbreitet, und man hatte erfahren, daß der 
Kardinal Lambruschini, der Staatsfecretär des verftorbenen 
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Pabſtes, ein firenger, der confervativen Parthei angehöriger 
Mann, die meifte Ausficht habe, gewählt zu werben. 

Das Hatte theils Schreden, theil8 Freude unter den 
Römern verbreitet, je nach den Partheien, welchen dieſelben 
angehörten; aber der Schreden war allgemeiner, denn bie 
große Maſſe des Volkes war faft durchgängig für zeitgemäße 
Reform. 

Endlih, am Morgen des 18. zeigten 100 fich fehr fchnell 
folgende Kanonenfchläge dem römifchen Volke die glüdfich 
vollendete Babftwahl an. Alles ftrömte nach dem Eonclave, 
um zu erfahren, welcher von den Kardinälen zum Fürften der 
Kirche erwählt ſei; fchon hatte fich die Nachricht mit Blikes- 
fchnelle verbreitet, daß der Kardinal Maftai-Ferretti, ein frei- 
finniger, allgemein beliebter Mann, der Gewählte fei. 

Auf der Piazza vor dem Duirinal drängten fih Taus 
jende mit lautem Jubelrufe. Da trat der Kardinal Gamer: 
lengo Riario-Sforza hervor, und verfündete von der Loggia 
des apoftolifchen Palaſtes mit erhobener Stimme folgende 
Worte in lateinifcher Sprache, indem er dem fortwährend 
jubelnden Volke durch ein Zeichen der Hand Schweigen ge- 
bot: Annuncio vobis gaudium magnum: Papam habe- 
mus Eminentissimum ac Reverendissimum Dominum 
Mastaium-Ferrettium, qui sibi imposuit Nomen Pii Noni. 
(SH bringe Euch die Freudenbotſchaft, daß wir zum Pabſt 
den ausgezeichneten und hochverehrungswürdigen Herrn Maftai« 
Ferretti erwählt haben, der fich den Namen PiusIX. beigelegt hat. 

Gleich darauf erfhien unter dem unendlichften Jubel des 
Bolfes an derfelben Stelle Pius IX. von zwei Kardinälen 
geführt, und ertheilte unter einem Strome yon Thränen zum 
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erften Male den Römern feinen Segen, die ihn mit den lei— 
denfchaftlichiten Evvivas begrüßten. 

Rom gli von diefem Augenblide an einem , einzigen 
feftlich gefcehmüdten Haufe und bot befonders am Abend einen 
wahrhaft zauberifchen Anblid dar. Auf allen Straßen brann- 
ten Freudenfeuer, alle Paläſte und die meiften PBrivathäufer 
waren reich und geſchmackvoll erleuchtet, Blumenguirlanden 
fhmüdten die Thorwege, und überall hörte man lauten Jubel⸗ 
ruf, denn Pius IX. war gerade der Mann, von dem man 
allein eine fegensreiche Förderung der Volfswünfche hoffen 
fonnte. 

4. 

Der Pabſt Bius IX., der nach einem fo kurzen *) Eon- 
clave gewählt worden war, ftammte aus einer uralten Fami- 
lie. Er war der Sohn des Grafen Maſtai von Sinigaglia, 
und am 13. März 1792 zu Ginigaglıa geboren; alfo erft 
54 Sahre alt, ald er erwählt wurde. 

Er hatte früher nicht die Abficht gehabt, fich dem geift- 
lichen Stande zu widmen, fondern Bhilofophie und Rechts: 
gelehrfamfeit zu Boltera ftudirt; dann entfchloß er ſich, Sol- 
dat zu werden, und wendete fich nach Rom, um bier in bie 
adlige Leibgarde des Pabſtes Pius VII. aufgenommen zu 
werden; aber fein Wunfch konnte nicht erfüllt werden, denn 
der junge Mann litt an einer fchredlichen Krankheit: er war 
epileptifchen Zufällen unterworfen, und mußte ae feinem 
Wunſche entfagen. 


*) Ein Conclave von. zwei Tagen ift bei der Pabſtwahl etwas 
überaus Geltened. Nur die Wahlen Gregord XIII., Gregors XV, 
und Zuliud II, Haben noch Fürzere Zeit gedauert. 
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Graf Maftat Ferretti faßte nun den Entfhluß, fich dem 
geiftlichen Stande zu widmen. Mit dem höchften Eifer ftu- 
dirte er Theologie, aber als er geweiht werden follte, zeigte 
fih die nämliche fchredliche Krankheit wieder, und er wurde 
daher dem Geſetz gemäß zurüdgemiefen. 

Er wallfahrtete deshalb nach Xoretto, zu dem Prieſter 
Strambi, der in dem Gerüchte der Heiligkeit ftand, und biefer 
legte ihm mit den Worten: „Dein Uebel wird Dich nicht 
mehr plagen!” die Hand fegnend auf das Haupt. 

Wie fo oft bei diefer furchtbaren Krankheit, Half auch 
bier ver Glaube. Der Graf wurde nie mehr von der Epi- 
lepfie heimgefucht, und konnte fich nun dem SPriefterftande 
widmen. Unter dem Pabfte Leo XII. begleitete er den Kar- 
dinal Muzi als Miffionar nah Chili, und zeigte bei diefer 
Gelegenheit eine außerordentliche Feftigfeit und Energie, welche 
ihm ſchon damals einen großen Ruf verfchaffte. - 

Nach Rom zurüdgefehrt, widmete er fich gänzlich dem 
Dienft der Armen, wobei er fich durch eine bohe Menfchen- 
freundlichfeit auszeichnete, indem er das große Hospital zum 
heiligen @eifte beauffichtigte. Im Jahre 1827 erhob ihn 
Leo XII. zum Erzbifchof von Spoleto, 1832 Gregor XVI. zum 
Bifchof von Imola, und 1840 zum Kardinal di San Pietro 
e Marcellino, bei welcher Ernennung er ſich wie immer durch 
eine außerordentliche Demuth und Befcheidenheit auszeichnete. 

Der Lefer wird ed uns verzeihen, wenn wir ung bei der 
Berfönlichkeit Pius IX. etwas länger aufhalten, wenn wir 
ihm einige Züge aus dem Leben des Pabftes erzählen, denn 
nur aus folchen fann man den Charakter eines Mannes er- 
fennen. Wir halten uns zu foldhen Schilderungen um fo 
mehr verpflichiet, als eigentlih Pius IX. es ift, dem wir alle 
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die Freiheitsbewegungen verdanken, welche die Sebtzeit burch- 
glühen; denn er ift e8, welcher in Stalien zuerft die unter der 
Aſche glimmenden Funken zur hellen Sreiheitsflamme angefacht 
hat, er ift e8, der alle Fürften Italiens mit fich in den rei- 
Benden Strom der Reformbewegungen hingeriffen hat. 

Auch die frangöfifche Revolution findet ihre erfte Haupt: 
urfache in Italien. Das Minifterium Guizot ift Hauptfächlich 
deshalb gefallen, weil e8 fich der italienifchen Fortſchritts— 
parthei, deren Haupt Pius IX. ift, hemmend in den Weg 
ftellen wollte, und weil es dadurch gezeigt hat, daß die fran- 
zöfifche Negierung nicht mit den Ideen des Volkes zu ſym— 
pathefiren vermochte. Ihr Sturz ift. daher ganz eigentlich, 
wenn auch nicht direft, das Werk Pius IX., und wir halten 
und deshalb verpflichtet, bei dieſem etwas länger zu verweilen 
und dem gütigen Xefer einige intereffante Züge aus dem Leben 
dDiefes ausgezeichneten Mannes zu erzählen. 

Am hervorragenpften ift wohl folgender Beweis feiner mil- 
den Gefinnung: Während Pius noch Erzbifchof von Spoleto 
war, brach dafelbft eine jener jo häufigen revolutionären Be— 
wegungen aus, gegen welche man fofort mit der furchtbaren 
Strenge einfchritt, welche der Kardinal Staatsfecretair Lam— 
bruschint fich zur Pflicht gemacht hatte. 

Die Häupter wurden verhaftet, und bei einem derfelben 
fand man nach eifriger Nachforfchungen ein verfiegltes Packet, 
nach dem Geftändniß der Verſchworenen felbft eine Lifte, auf 
welcher alle Theilnehmer der Verſchwörung verzeichnet waren. 

Die Boliziften jubelten. Sie benachrichtigten den Erz- 
bifchof von dem glüdlichen Bunde, den fie fofort nah Rom 
ſchicken wollten. Unzählige Verhaftungen und Todesurtheile 
wären nach den Staatsmarimen, welche man damals unnach⸗ 


49 


fichtlich befolgte, das Refultat jener unglüdlichen Maßregel 
gewefen. Der Ergbifchof wußte Dies, und es ſchmerzte ihn 
tief; mit rüdfichtslofer Kühnheit faßte er einen ſchnellen Ent- 
ſchluß. Er bat den Polizei-Commiſſair um die Uebergabe 
der Lifte, welche er eben einfehen wollte; faum aber hatte er 
fie erhalten, als er fie ohne fich gu befinnen ins. Feuer warf, 
und verbrennen ließ. 

Starren Auges, bleih vor Schreden, Band der Poliziſt 
vor dem fühnen Erzbischof, denn. er mußte fürchten, das ſchreck⸗ 
liche Folgen aus deſſen Handlungsweiſe entipringen möchten. 
Aber der Erzbiſchof beruhigte ihn mit folgenden Worten: 
„Bürchten Sie nichts, ich nehme Alles auf mich. Sie haben 
Shre Pflicht als Polizeibeamter grfüht, ich die meinige ald 
Erzbischof. Sind nicht ſchon genug Perfonen verwidelt und 
genug Familien in Trauer?“ 

Wenn ung diefer Zug den Muth und bie Energie des 
jetzigen Pabſtes beweiſt, wo es galt, Blutvergießen zu ver— 
hindern, fo. zeigt ung ein anderer, der bei ſeiner Wahl vorkam, 
feine außerordentliche Befcheivenheit. 

Die Pabſtwahl geſchah durch Das ſogenannte Serutinium, 
das heißt durch Stimmzettel. 34 Stimmen war die zur Wahl 
nöthige Zahl. 

Zwei Serutinen waren erfolglos geweſen, weil Fein Name 
die nöthige Stimmenzahl Hatte. Der Kardinal Maftai Seretti 
befam bei dem dritten Scrunitum Das Amt, mit zwei andern 
Kardinälen die Stimmzettel zu prüfen. Ein Votum nach 
dem andern enthielt feinen Namen, ein heftiges Zittern ergriff 
ihn, und als das 34ſte Votum in jeine Hand kam, fiel er 
ohnmächtig zu Boden. 

Man hob ihn auf, und brachte ihn an feinen Platz, wo 
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er fich endlich wieder erholte, aber fich entfchieven weigerte, 
die auf ihn gefallene Wahl anzunehmen, da er fich des hoben 
Amtes durchaus nicht würdig fühle. 

Erft nach langem einftimmigen Zureden aller Kardinäle 
willigte er. ein und rief endlich thränenden Auges, mit vor 
Bewegung zitternder Stimme die folgenden Worte: Ecce ins 
dignus servus tuus, fiat voluntas tua (Hier bin ich, Dein 
unwürdiger Knecht, Dein Wille geſchehe)). Es ift übrigens 
zu bemerken, daß die Serutatoren außer den 34 Stimmzetteln 
noch drei andere Vota für den Kardinal Maftai Ferretti in 
dem Kelche gefunden haben, fo daß Pius IX. alfo mit 37 
Stimmen von 50 zum Babfte erwählt worden ift. 

Endlich, als letztes Beifpiel einer großen Demuth des 
Pabſtes führen wir bier noch den Brief an, welchen derfelbe 
unmittelbar nach feiner Wahl an feine drei Brüder zu Sini- 
gaglia gefchrieben hat. Er lautet folgendermaßen: 

„Es hat Gott, der erhöhet und erniedriget, gefallen, 
„mich aus meine Unbedeutenheit zu der höchften Würde 
„auf Erden zu erhöhen. Sein Wille geſchehe! Ich fühle 
„Die ganze Größe dieſer Bürde und die ganze Schwäche 
„meiner Kräfte. Laſſet Gebete verrichten und auch Ihr 
„bittet für mich. Das Eonclave hat 48 Stunden gedauert. 
„Wenn die Stadt (Sinigaglia) irgend eine öffentliche Kund⸗ 
„gebung bei diefer Veranlaffung veranftalten wolle, fo bitte 
‚ib Euch, denn ich mwünfche e8, zu forgen, daß die ganze 
„für diefen Zweck beftimmte Summe zu Gegenftänden ver- 
„wendet werde, welche durch den Gonfaloniere (Bürgers 
„meifter) und die Anziani (Stadtälteften) als nützlich für 
„die Stadt werden erachtet werden. Was Euch felbft bes 

„trifft, meine lieben Brüder, fo umarme ich Euch von ganzem 
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„Herzen in Jeſus Chriftus, Werdet nicht ftolz, fondern 
„habet vielmehr Deitleiven mit Eurem Bruder, der Euch 
„den apoftolifchen Seegen ertheilt.” 

Diefe und ähnliche Charakterzüge waren theils dem rö⸗ 
miſchen Volke ſchon bekannt, theils ſprachen ſie ſich in un— 
endlich kurzer Zeit von Munde zu Munde, und erregten eine 
Bewunderung, ein Entzüden für den edlen Pabſt, welches 
man nur verftehen Tann, wenn man ven leicht beweglichen 
Charakter der Staliener kennt. 

Ein Babft, der zu Fuß durch die Straßen von Rom 
ging, der freudig Jedem feinen Seegen gab, und ale Woche 
am Donnerftag jeden Römer zu fich ließ, der ein Anliegen 
bei ihm hatte, war biäher etwas Unerhörtes, und die Begei- 
fterung des Volkes für ihn grenzte faft an abgöttifche Ver— 
ehrung. Oft kam e8 vor, daß Leute die Steine füßten, über 
die Bius IX. kurz zuvor weggegangen war. 


5. 


Die Freude der Römer über die Wahl eines.fo einſichts— 
vollen und energifchen Kirchenfürften war außerordentlich; 
aber fie war auch gerechtfertigt, denn es fonnte wohl kaum 
ein Land in einer traurigern Berfafjung fein, als gerade da- 
mals der Kirchenftaat. 

Wir müffen mit wenigen Worten auf die Verhältnifie 
defielben eingehen, weil fonft dem Lefer die ungeheuren Res 
formen, welche Rom, welche ganz Stalien Pius IX. verdankt, 
völlig unverftändlich bleiben müßten. 

Ein Krebsfchaden, der ſchon feit alten Zeiten am Mark 
und Blut der Kirchenftaaten zehrte, war die. Beſetzung faft 
aller Stellen durch Geiſtliche. Die Geiftlichkeit hatte Dadurch 
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eine ungeheure Macht erlangt, und alle andern Stände eigent- 
lich völlig unterdrüdt. Dies wäre. indeſſen noch zu ertragen 
gewefen, wenn nicht die römiſche Beiftlichkeit fich durch einen 
‘ Tüderlichen und nichtswürdigen Lebenswandel vor allen ans 
dern Mfaffen ausgezeichnet hätte. 

Die Kräfte des Heinen Staates wurden durch diefe ges 
wiffenlojen Verwalter der öffentlichen Aemter auf das Furcht- 
barſte angeftrengt, und mußten endlich erfchöpft werben. . Viele 
andere Umftände Famen noch hinzu: 3. B. die ungeheure Kofts 
fpieligfeit. des zahlreichen Kollegiums der Kardinäle. 

Jeder Kardinal erhielt von Vorne herein einen jährlichen 
Gehalt von 4000 Scudi, alfo beinahe 6000 Thaler und 
außerdem oft mehr als das Doppelte-von allerfet Stellen 
und Aemtern in der Verwaltung allgemeiner Kirchen - Angers 
fegenheiten. Dazu fam noch die unfelige Sitte, daß diejeni— 
gen Kardinäle, oder überhaupt Beamten, welche fich zu. einem 
Amte völlig unbrauchbar zeigten, zwar fchnell, aber mit Bei- 
behaltung ihres ganzen Gehaltes entlaffen wurden. Die na— 
türliche Folge hiervon war, daß die höheren Briefter fich nach 
einträglichen Aemtern drängten, und fobald fie in dem Beſitz 
derfelben waren, Alles aufboten, um ſich möglichft unfähig 
für bie ihnen übertragenen Stellen zu zeigen. 

Der Aderbau, die Gewerbe fchliefen, oder vielmehr war 
ren unterdrücdt, denn eine unerfhwingliche Steuerlaft. lag auf 
allen Gewerbszweigen, und ertödtete deren freie Bewegung. 
Trotz dem aber fonnte der Staat nicht die Mittel zu feinem 
fo Eoftfpieligen Unterhalt auftreiben, und mußte daher feine 
Zuflucht zu unwürbigen Ausfünften nehmen, indem er theils 
auf den frommen Glauben der bigotten Römer fpeculirter 
theils. felbft nach unwuͤrdigere Mittel ergrifl. Das Lotte 
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wurde auf ungemeflene Weiſe begünftigt. Die Buden deſſelben 
waren felbft an heiligen Tagen offen, an dem alle andern 
Geſchaͤfte, alle Werkftätten, Kaufläden, und felbft Kaffeehäufer 
gefchloffen bleiben mußten. Man umgab außerdem diefe, den 
Wohlftand des Volkes ruinirenden, die Spielfucht bis zur höch« 
ften Leidenfchaft anfachenden Gluͤcksbuden mit allen möglichen 
Lockungen, um das arme Volk heranzuziehen, und ihm die leßte 
Heine Münze aus der Zafche zu loden. 

Die allgemeine Verarmung felbft früher wohlhabender 
Familien trieb fortwährend Taufende in die geheimen Feld» 
lager der politifchen Mißvergnügten, und in die Verbindung 
der Giovine Italia; Andere nahmen zu noch fchlimmeren 
Mitteln ihre Zuflucht, indem fie fich nach den Gebirgen weis 
deten, und dort den unter Leitung von talentvollen Führern 
förmlich organifirten Räuberbanden zugefellten. Diefe über: 
fielen oft ganze Städte, wie 5. B. im Herbft des Jahres 1845 
die Stadt Rimini; raubten, plünderten dafelbft und zogen 
fih dann, nachdem fe fich durch die Plünderung öffentlicher 
Kaflen, reicher Prälaten und Privatleute ein Kleines Vermö— 
gen erworben hatten, ins Ausland zurüd, um dort von dem— 
felben zu leben. 

Der Ueberfall von Rimini giebt hiervon ein eclatantes- 
Beifpiel. Ein junger Poftmeifter, früher ein rechtfchaffener, 
fehr tüchtiger Mann, war durch die Erprefiungen der Bes 
hörden an den Rand des Verderbens geführt worden. Er 
wußte fich nicht mehr zu helfen, und trat daher mit den Räu- 
bern der Umgegend in Verbindung. Ein ‘Plan zur Eroberung 
Riminis wurde verabredet, und verwegen ausgeführt. 

Der Boftmeifter machte 30 wilde und Führe Burfchen 
feiner Befanntfchaft mit feinen Pferden beritten, und griff mit 
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diefen die Thore von Innen an, während die Räuber, denn 
das war ihr eigentlicher Name, obgleich fie fich Revolutionaire 
nannten, von Außen ftürmten. 

Diefe gefährlichen Banden zu. unterdrüden, mußte der 
Staat furhtbare Summen aufwenden; denn nur durch bie 
treuen Schweizer-Regimenter gelang ihm dies, und der Sold 
derfelben war kaum zu erfchwingen. 

Zu Arbeiten für das Befte des Staates blieb aus den 
angeführten Gründen faum etwas übrig. Während fchon in 
ganz Europa überall Eifenbahnen, die Hauptftädte mit ein- 
ander verbanden, und den Gefchäftsverfehr belebten, Fonnte 
man im Kirchenftaat die Anlegung derfelben nicht erfchwingen, 
denn das Gold, welches auf Diefelben hätte verwendet werben 
fönnen, wurde für den glanzvollen Hof des heiligen Waters 
und der Kardinäle verbraucht. Die pontinifchen Sümpfe hauch⸗ 
ten noch immer ihre verpeftete Atmoſphäre weit über ihre 
Grenzen aus; denn ed war fein Geld für ihre Abgrabung 
vorhanden. So ruhte und ſtockte denn Alles. Der Kirchen- 
ftaat ſchien einer Auflöfung in fich felbft mit Riefenfchritten 
entgegen zu gehen, als Pius IX. den heiligen Stuhl beftieg. 
Diefem großartigen Danne war daher die Aufgabe vorbehal- 
ten, ein in fich felbft zerfallendes Reich durch gediegene Re— 
formen zu befeftigen. 

6. 

Den 21. Juni wurde Pius IX. unter dem unendliche 
Jubel des Volfes feierlich gefrönt. Einer feiner erften Schritte 
war die Ernennung einer temporärem Staatsconfulta, welche 
aus den Karvinälen Lambruschini, Bernetti, Mattei, Amat, 
Gizzi und Macchi beftand, und welche über Berbefferungen 
in allen Zweigen der Verwaltung, ganz befonders aber über 
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eine zu .ertheilende Amneftie für politifche Vergehen berathen 
follte. 

Pius IX. wußte fehr wohl, daß die Einferferung und 
Hinrichtung fo vieler junger Leute, meift aus den befleren 
Ständen, nur Haß gegen die harte Regierung erwecken Ffonnte, 
und daß aus dem vergoffenen Blut der Hingerichteten nur 
neue und gefährlichere Verſchwörer entftanden; er hielt e8 da- 
ber für feine Hauptaufgabe, dieſe politifchen Unzufrievenen 
möglichft zu beruhigen und zu bejchwichtigen. Es lag ihm 
dies um fo näher, als er felbft in feiner Jugend von der Härte 
der Regierung viel zu leiden gehabt hatte, denn ein geliebter 
Bruder von ihm war einft ein Mitglied der Carbonaria ges 
weſen, und hatte lange Zeit, von den Seinigen entfernt, im 
Eril leben müffen. 

Die Amneftie erfehien indeffen nicht gleich; denn in der 
Staatsconfulta befanden fich mehrere Männer, welche, wie 
der Kardinal Lambruschini, unter dem vorigen Pabſt die Ur- 
heber der ftrengften Maßregeln gewefen waren, und welche 
daher auch jetzt von einer folchen Ammeftie das Schlimmfte 
fürchteten. 

Der Pabſt ftimmte diefen zwar nicht bei, fondern trat 
vielmehr auf die Seite der freifinnigen Kardinäle Gizzi und 
Amat; aber doch wurde der Erlaß der Amneftie durch die Be- 
denflichfeiten, welche man dagegen erhob, verzögert. 

Schon murrte man in Rom, und ganz befonders in den 
Provinzen, fchon fürchtete man, daß auch diefer Pabft fich 
von den Reformbewegungen ausfchließen werde, und eine 
proviforifche Maßregel, die Aufhebung aller Prozeſſe wegen 
politifcher Vergehen und die Loslafjung einiger aufrührifchen 
romagnolifchen Gefangenen vermochte die Aufregung nicht zu 
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hefehwichtigen, als endlich am Abend des 17. Juli 1846 
das langerfehnte Amneſtie-Decret erfchien, welches in feiner 
freifinnigen Auffaffung ale, auch die Fühnften Erwartungen 
überftieg. 

Es wurden in demfelben alle politifchen Gefangenen und 
Verbannten von jeder Strafe befreit, und zur Verwaltung aller 
Staatsämter wieder für fähig erflärt, nur unter der Bedin— 
gung, daß fie das folgende Kartell - Formular unterfchreiben 
mußten: 

„Indem ich Endesunterfchriebener in meines legitimen 
Fürften, Pabſt Pius IX. hochherziger und freiwilliger Ver— 
zeihung meines jedwedigen Schuldantheild an der Störung 
der öffentlichen Ruhe und der Auflehnung gegen die gefeß- 
lihe Macht in feinen zeitlichen Herrfchaften eine ganz bes 
fondere Gnade dankend anerfenne, verfpreche ich mit mei- 
nem Ehrenworte, daß ich in Feiner Weife und nie biefen 
Act ‚oberherrlicher. Milde mißbrauchen, vielmehr jede Pflicht 

‚ eines guten Unterthanen treulich erfüllen werde.” 

Ausgenommen vom Amnefties Decret waren allein bie 
päbftlichen Beamten, Offiziere und Geiftlichen, welche wegen 
politifcher Vergehen verurtheilt oder in Unterſuchung waren. 
Sm. Ganzen betrug. die Anzahl derfelben etwa 39. 

Das Amneftie-Decret fchloß mit folgenden fchönen, des 
Vaters der Ehriftenheit würdigen Worten: | 

„Wir hegen das Bertrauen, daß diejenigen, welche von 
unferer Milde Gebrauch machen, jederzeit unfere Rechte und 
ihre eigene Ehre achten werden, So hoffen wir auch, daß 
durch unfere Verzeihung erweicht, die Gemüther jene bür- 
gerlichen Anfeindungen unterlaffen werben, welches ftets 
Urfache over Wirkung der politifchen Leidenfchaften find, 
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damit in Wahrheit jenes: Frievensband: wieder hergeftellt 
werde, von welchem Gott alle Kinder: eines Vaters um⸗ 
fchlungen fehen will. Sollte dagegen diefe amfere Hoffnung 
fich irgend getäufcht finden, fo würden Wir, obgleich” mit 
bitterem Seelenſchmerz, Uns erinnern, daß zwar Die Gnade 
das fchönfte Borrecht der Eouverainetät, die Gerechtigfeit 
aber ihre erfte Pflicht. if.“ 

Mie groß die Zahl der durch die Amneftie ihren Fami— 
lien Wiedergegebenen war, geht daraus hervor, daß in Rom 
allein 2000 Kartell- Formulare ausgegeben wurden, wozu 
noch die in den Legationen Gefangenen und die Verbannten 
fommen. | 
Der Zubel über diefe Handlung der Gnade war grenzen= 
los. Ganz Rom ftrömte nad) dem Quirinal, um fortwährend: 
„Es lebe Bius IX.! Es lebe der heilige Vater!“ zu rufen. 
Ganz fremde Leute umarmten fich voller Entzüden; denn un 
ter al den Berfammelten, welchen Standes fie auch fein 
mochten, war wohl feiner, dem nicht ein Bruder, oder wenig- 
ftens ein entfernter Verwandter dur das Amneftie-Derret 
zurüdgegeben worden wäre. Dreimal mußte der Pabſt auf 
der großen Loggia über dem Haupteingang des Quirinals 
erfcheinen, um das Bolf zu fegnen, welches bis nach Mitter- 
nacht zufammenblieb. | 

Während diefer Zeit war, wie mit einem Zauberfchlager 
ohne vorhergehende Verabredung, die ganze Stadt feftlich er⸗ 
leuchtet worben. So ging ed auch den: folgenden Tag. Und 
als am 19. Zuli Morgens Pius IX. nach der Miffiongfirche 
bei Monte Eitorio fuhr, waren ale Häufer mit Teppichen 
gefhmüdt, und die Straßen mit Blumen beftreut. Auf dem 
Rückwege nach, dem Quirinal fpannte das Volk dem. heiligen 
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Dater die Pferde aus, und z0g den Wagen, troß aller Gegen- 
reden, unter einem wahren Blumenregen von allen Balconen, 
bie Straßen entlang. Es war nicht der Böbel, der auf folche 
Weife feine Begeifterung. fundgab, fondern Leute aus den 
böchften Ständen wurden unter denen bemerkt, welche den 
Wagen des Pabftes zogen. Erft, als der Pabſt es felbft 
wünfchte, hörten die Feftlichfeiten auf. 

Während in Rom Alles jubelte, waren die ſtets gähren- 
den Provinzen doch nicht ganz ruhig. Allerdings hatte man 
auch in Bologna Feftlichfeiten zu Ehren des Amneftie-Decrets 
bereitet, aber an vielen andern Orten war die Ruhe aufs 
Neue geftört worden. In Forli wurde der Obriftlieutenant 
der Schweizer auf öffentlichem Marfte durch einen Biftolen- 
ſchuß töbtlich verwundet; ebenfo fam es in Eefena zu Un 
suben, und in Faenza riß fogar die reactionäre PBarthei das 
Wappen Pius IX. von allen öffentlichen Gebäubden, und 
ftecfte dafür das Gregors XVL auf. 

Langſam und ficher ging Pius IX. nun mit den Ber- 
befierungen vorwärts, welche einzurichten er fich zur Lebens- 
aufgabe geftellt hatte. “Der allgemein beliebte, freifinnige Kar⸗ 
dinal Gizzi wurde zum Proftaatsfecretair, fowohl der innern 
als äußern Angelegenheiten ernannt, und mit biefem vereint 
wirkte der Pabſt. 

Bei dem übermäßigen Pomp, der bisher bie Perſonen 
der Paͤbſte umgeben hatte, fing Pius feine Reformen an, in- 
dem er den mit orientalifhem Luxus eingerichteten Hofftaat 
vereinfachte und verringerte. Dann wendete er fich zu den 
innern Angelegenheiten, überall langfam, ruhig und ficher, 
ohne etwas zu überftürzen, vorgehend. 

Dem feurigen Sinn der Römer ging Alles zu langfam, 
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und ſchon murrte man, als plößlich ein Scherzwort des SBab- 
fte8 die allgemeine Freudigfeit wieder herftelltee Pius fand 
eined Tages unter feiner Büfte die Worte: „Mastai! Che 
fa?“ (Maftat, was machft Du) angefchrieben. Ohne fich 
zu befinnen, fchrieb er darunter: „Aspetti, vodras! I“ (Warte, 
Du wirft e8 fehen.) 

‘est famen nach und nad) die verfchiedenartigften Re— 
formen zur Ausführung. Die Finanzen wurden geordnet; 
Schulen für arme Kinder errichtet; die Flüſſe eingedämmt 
und gereinigt; dad Gefaͤngnißweſen unterfucht; öffentliche 
MWohlthätigfeits - Arbeiten für die armen Klaffen im Winter 
befchaflt; ein Minifter-Rath eingerichtet, und überhaupt in 
allen Zweigen der Staatsverwaltung Berbefferungen vor⸗ 
bereitet oder ausgeführt. 

Der SKirchenftaat gewann nach und nach eine andere 
Geftalt. Die Polizeiordnung war verbeflert worden; ebenfo 
das Armenwefen, und man hatte fich befonders bemüht, die 
in Rom fo läftigen Bettler, theils durch Arbeit zu befchäftigen, 
theils, wenn fie Krüppel oder Franf waren, in Wohlthätig- 
Beitshäufer unterzubringen. Eine Commiſſton zur Verbefferung 
der Eivil- und riminalgefeggebung und Verwaltung wurde 
ernannt, die bisherigen Prozeßbücher und Prozeßordnungen 
wurden ftreng revidirt, die Erziehungsanftalten für verwahrlofte 
Kinder gegründet, und außerdem alle Vorfchläge, welche auf 
Berbeflerung irgend einer Art hindeuten konnten, freundlich 
entgegen genommen. 

Eine der erften und wichtigiten Maßregeln, welche Pius 
ergriff, war, daß die privilegirten Gerichte, welche alle Strei- 
fachen mit der päbftlichen Kammer abzuurtheilen hatten, und 
bei denen daher die Regierung Kläger und Richter zu gleicher 
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Zeit war, abgefchafft, und ihre Gefchäfte den ordentlichen 
Gerichten übergeben wurden, eine andere ebenjo nothwendige, 
ebenfo erwuͤnſchte Maßregeln war die Riederfegung einer Com— 
miffton zur Prüfung der Eifenbahmfragen, welche auch ſchon 
wenige Tage nach dem Regierungsantritt des neuen Pabſtes 
zur Ausführung Fam. 


7. 


Unter Verbeſſerungen der genannten Art endete das Jahr 
1846; aber auch das Jahr 1847 begann mit eben fo wich» 
tigen Reformen. Inter dem früheren römifchen Zuriftenftande 
hatte, da die Richter jeden Augenblick abgefegt werden konn— 
ten und fchlecht befoldet waren, eine große Verderbniß ge— 
herrſcht. Die gemeinfte Beftechung war an der Tagesordnung, 
Pius forgte dafür, daß dDiefem Unweſen ein Ende gemacht 
werde, Die Richter erhielten einen feften Gehalt, und waren 
auf Lebenszeit angeftellt; Fonnten aber auch nur ein Amt 
auf einmal befleiden, und die Sporteln, welche früher alle 
Prozeſſe fo furchtbar theuer gemacht hatten, fielen jeßt eben- 
falls fort; fo daß es nun im Interefje des Nichters lag, einen 
Prozeß nicht zu lange hinzuziehen. Bei der Anftelluug der 
Nichter, fo wie überhaupt aller Angeftellten, follte Fünftig, dem 
Willen des Pabſtes nach, nicht mehr auf geiftlichen oder 
weltlichen Stand der Kandidaten Rüdjicht genommen werden 
fondern nur auf die Befähigung und Rechtlichkeit derfel ben, 

Eine entwürdigende, noch aus alter Zeit ſtammende 
Sitte, war der fogenannte Fußfuß des Pabſtes. In früheren 
Zeiten, ald durch den energifchen Gregor VI. die Macht der 
Bähfte bis auf die höchfte Stufe gebracht worden war, war 
es fogar für Den mächtigften Bürften eine hohe Ehre, das 
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fleine Kreuz zu küſſen, welches fich auf dem Pantoffel des 
Pabſtes befand. 

Aber die Zeiten ändern fih. Was früher eine Ehre 
war, erfchien jest erniedrigend, und Pius IX. fchaffte deshalb 
diefe veraltete, verlebte Eitte ab, indem er fich fortan nur die 
Hand Füflen ließ. | 

Am 15. März erfchien ein wichtiges Ediet des Staats⸗ 
ſecretairs Kardinal Gizzi über die Cenfur, welche bisher in 
ſehr arger willfürlicher Weife gehandhabt worden war. Es 
wurde ein Eenfurrath feftgefeßt, der in Rom aus fünf, in 
den Provinzial= Hauptftädten aus zwei von dem Pabſte zu 
ernennenden Perſonen beftand. Dieſer Cenfurrath hatte über 
die Befolgung von Vorſchriften zu wachen, welche denen 
gleichen, die bisher in unfern beutfchen Ländern gegolten 
haben. Daß ein folches Geſetz noch nichts Vorzügliches war, 
ift einfeuchtend; jedenfalls aber war e8 für den Kirchenftaat 
ein großer Fortfchritt gegen früher. 

Berbefferungen folgten auf DVerbefferungen. Für bie 
Noth der Armen, welche in dem Hungerjahre 1847 fehr lit: 
ten, wurde geforgt, indem man ein Magazin in Rom eröffs 
nete, und Getreide-Ausfuhrs-Verbote erließ. Ebenſo gab auch 
Kardinal Gizzi Gefege, um dem überhandnehmenden Wucher 
ein Ziel zu ſetzen. 

Den 11. Juni wurde ein Minifterrath eröffnet, der dei 
Zwed hatte, die wichtigften Berfaffungsangelegenheiten und 
Neformen zu prüfen und zu berathen. 

Sp Fam denn der 17. Juni 1847, der Jahrestag der 
Thronbefteigung des Pabftes heran, der. auf das Glänzendſte 
und Feierlichfte begangen wurde, denn die Liebe zum Pabſte 
hatte in biefem Jahr fich in Rom mindeftens nicht vermin- 


32 


dert. Sie wurde immer aufs Neue angefeuert durch Züge 
der ebelften und fchönften Gefinnung, welche man täglich von 
Pius IX. hörte, von denen wir aber nur einen hier aufneh- 
men fönnen, der aus dem römifchen Blatte Mondo Illustrato 
entnommen tft. 

„Ein reicher Edelmann zu Rom wünfchte einen feiner 
zwei Söhne, unter der Bedingung, daß er einen Theil des 
Vermögens an die Kirche abgebe, zum Lniverfalerben einzus 
feßen; die beiden Söhne aber famen überein, das väterliche 
Vermögen, wie auch das Teſtament ausfallen möge, unfer 
fich zu theilen. SHierüber aufgebracht, machte der Water ind- 
geheim ein Teftament, durch welches er feinen Söhnen nur 
eine Fleine Summe, fein ganzes übriges Vermögen aber dem- 
jenigen. Briefter vermachte, der zufällig an dem Tage, an 
welchem der Trauergottesdienft für ihn gehalten werben follte, 
in der dazu beftimmten Kirche die erfte Meffe lefen würde. 
Diefes Teftament hinterlegte er bei einem Notar. Nach feis 
nem fur; nachher erfolgten Tode öffnete der Notar das Tefta- 
ment und brachte daſſelbe, über feinen fonderbaren Inhalt be— 
troffen, zum Pabſte. Es war fchon.fpät am Abend, ale 
Pius IX. von dem Teftamente Einficht nahm; da aber der 
Trauergottesdienft ſchon am nächften Vormittage abgehalten 
werden follte, fo eilte er noch vor Tagesanbruch nach der 
Kirche, ließ fich die Thüre öffnen und las bie erfte Meffe, 
bevor noch ein anderer SBriefter die Sirche betrat. Er war 
nun der geſetzliche Haupterbe des Verftorbenen, und über- 
machte die ganze Erbfchaft fofort an die beiden Söhne.“ 

Dergleihen Züge wurden überall erzählt und erhielten 
die Begeifterung für den edlen Pabſt ftetS rege. Aber bei 
dem leicht beweglichen Charakter der Staliener, bei ihrem 
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Feuereifer konnte ed allerdings nicht fehlen, daß felbft das 
rafche Fortfchreiten des Pabftes in der Reformbewegung vie- 
len, beſonders den jungen Leuten, welche mit ihrer politifchen 
Ueberzeugung meift der Giovane Stalia angehörten, zu lang- 
fam ging. In den Provinzen, vorzüglich in der Romagna, 
wo von jeher die meifte Gährung geherrfcht hatte, kam auch 
jest wieder die Unzufriedenheit immer mehr und mehr zum 
Borfchein. Dort fah man den Pabft nicht täglich, dort wurde 
man nicht fortwährend durch die Erzählung edler Züge zur 
Verehrung für ihn aufgefordert, und ed war daher natür= 
lich, daß dort die Mißvergnügten einen ftarfen Anhaltspunft 
fanden. 

Die aus dem Eril zurüdgefehrten Mitglieder der Gio— 
vane Stalia und der früheren Carboneria, welche ſich zum 
großen Theil ſeit Jahren als Räuber in den Gebirgen um- 
her getrieben hatten, konnten noch immer ihren Haß nicht 
vergefien. Sie hatten allerdings ihr Ehrenwort gegeben, nichts 
gegen die päbftliche Regierung zu unternehmen, aber ein po- 
litifches Ehrenwort ift leicht gebrochen, ja, es wird leider 
felten genug gehalten. 

Es befanden fich in den Provinzen noch viele Männer, 
welche von früher her von den Erilirten aufs Tödtlichſte ge— 
haßt wurden, Männer, denen man e8 mit Recht oder Unrecht 
zufchrieb, daß Pius IX. nicht ftürmifcher, alles Beftehende 
überftürzend, in feinen Reformen fortfchritt, und dieſe zu ver- 
nichten war das Beftreben diefer alle, felbft die furchtbarften, 
Mittel ergreifenden Parthei. 

Mordthaten häuften fich wieder auf Mordthaten. Imola 
und Faenza, von jeher der Heerd aller Unzufriedenheit, zeich— 
neten fich in diefer Beziehung ganz beſonders aus. In Zeit 
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von zwei Monaten wurden Dort nicht weniger ald 26 Män- 
ner ermordet, deren Politif mißbeliebig war. 

Die Verſchworenen in den Provinzen ftanden, wie immer, 
in der innigften Verbindung mit der Parthei der Unzufrie— 
denen in Rom, und fandten dorthin ihre Emiffaire, veren 
einen wir unter dem Namen Giufeppe bereits früher fennen 
gelernt haben. In den erften Tagen des Juli fanden dieſe 
Emifjaire in Rom einen ganz befonders günftigen Boden für 
ihre revolutionairen Tendenzen. Die Emancipation der Juden, 
welche in Rom noch unter einem fahredlichen Drud leben 
mußten, war früher eind der Stichwörter der Fortfchritts- 
parthei gewefen. Man wollte, daß die Juden, welche bisher nur 
in einem engen, winkligen Stabtviertel, dem fogenannten Ghetto, 
hatten wohnen müffen, von diefem Drud befreit würden, und 
auch in den übrigen Theilen der Stadt fi) ausbreiten dürf- 
ten. Der Pabſt hatte dem Wunfche nachgegeben; aber kaum 
war es gefchehen, kaum hatten die Juden andere Wohnungen 
bezogen, kaum ihre Verfaufsbuden auch in anderen Stadt: 
vierteln aufgefchlagen, als es fich auf das Ueberzeugendſte 
zeigte, daß die Römer für einen folchen Schritt noch nicht 
reif genug feien. | 

Unter der rohen Volksmaſſe berrfchte noch immer ber 
Haß, welcher die Kinder Iſraels nun fchon feit Jahrtaufen- 
den verfolgt, und ter fich jest aufs Neue Luft machte, indem 
ihn die chriftlichen römifchen Kaufleute, welche von den Juden 
zu leiden fürchteten, nach Kräften anfchürten. Man ermorbete 
einige Juden mit Dolchftichen, und eine wilde Aufregung be- 
mächtigte fich der Menge. Große Schaaren aus Trastevere 
und Monte, den Stadtvierteln, wo der ärmere Theil des 
Volks wohnt, durchzogen die Straßen von Rom mit wilden 
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Gefchrei, und als nun gar die Nachricht fich in dem Wolfe 
verbreitetete, der- Pabſt fühle fich ven Reformbewegungen nicht 
mehr gewachfen, und wolle abvanfen, da wuchs die Auf- 
regung aufs Höchfte. 

Immer größere Haufen fammelten fih an, und zogen 
umher, indem fie zwar die Volkshymne auf Pius IX. fangen, 
aber zu gleicher Zeit auch die wildeſten Verwünſchungen ge= 
gen verfchiedene Kardinäle ausftiegen, denen man die ver- 
meinte Langfamfeit der Neformbewegungen und die gefabelte 
Abdanfung des Pabſtes zufchried. Man hörte unter andern 
Namen befonderd die der Kardinäle Lambruschint und Gizzi, 
welcher Xestere viel von feiner frühern Beliebtheit verloren 
hatte. Auch gegen den Gouverneur von Rom, Graffelini, 
der fich bisher ebenfalls der allgemeinen Liebe erfreut hatte, 
wurden fchon jeßt wilde Verwünfchungen ausgeftoßen. Der 
Pabſt jah fich daher gezwungen, um ärgern Scenen vorzu- 
beugen, dem Bolfshaffe nachzugeben, die Emancipation ber 
Zuden vorläufig einzuftellen, und diefelben wieder in ihr altes 
Duartier, in den Ghetto zurudzumeifen. 

In diefer Zeit der Unruhe und Gefahr machte fich wie— 
der ein Mann als Friedensftifter bemerklich, ver fchon bei 
einer frühern ©elegenheit fich ausgezeichnet hatte. Es war 
dies Angelo Brunetti, der von dem Volke den Namen Eicero- 
vacchio erhalten hatte, und unter diefem Namen in neuerer 
Zeit eine bedeutende Berühmtheit erlangt hat. icerovacchio 
war einer derjenigen Lieferanten von Holz, Heu, Stroh und 
anderen Lebensbedürfniſſen, welche fortwährend die Campagna 
bereifen, um für Rom Produkte des Landes einzufaufen. Er 
war, oder vielmehr er ift ein außerorbentlich thätiger, ein- 
fihtsvoller und, wenn auch nicht durch die Schule, fo doch 
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durch das Leben gebildeter Mann, ver gerade, weil er dem 
Volke entjprofien ift, auch auf das Volk zu wirken vermag. 
Eicerovacchio weiß, wie nöthig Kenniniffe dem Manne aus 
dem Volfe find; er bildet fich daher nicht nur felbft aus, fons 
dern läßt auch feinen Kindern durch Privatlehrer, die er gut 
bezahlt, eine fehr forgfältige Erziehung geben. | 

Schon ald im December 1846 die Wogen der Tiber 
einen Theil von Rom überfehwemmten, und denfelben zu ver- 
wüften und zu zerftören drohten, hatte fich Cicerovacchio 
ruhmvoll ausgezeichnet. Mit fühnem Muthe hatte er man— 
ches Menfchenleben errettet, und überall, wohin er gefommen, 
war er der Netter, Tröfter und Helfer zahlreicher Unglüdlicher 
geweſen. | 

Pius IX. Hatte bald die Verdienſte dieſes außerordent- 
lichen Volksmannes erkannt und zu würdigen gewußt. Er 
vertraute ihm, und nahm mit ihm NRüdfprache über alle zum 
Beiten des Volkes zu thuenden Schritte. Auch der römifche 
Adel, die Fürften und reichen Prälaten, welche bisher das 
Volk verachtet hatten, näherten fich jegt demjelben, indem fie 
fih an Eicerovacchio anfchloffen, und fo bildete diefer ein 
Alles zufammenhaltendes Mittelglied in der großen Staats— 
fette. 

Cicerovacchio war zu aufgeklärt, um felbft den Juden— 
haß des Volfes zu theilen. Durch alle möglichen Mittel be- 
mühte er fich die aufgeregte Menge mit jenen Unglüdlichen 
zu verjöhnen. Und wenn ihm dies auch nicht fofort gelang, 
fo arbeitete er doch für die Folge vor. Schon am 7. Zult 
brachte er eine Verſöhnung zwifchen den Juden und den Bes 
wohnern der Judenſtadt, den fogenannten Regolanten zu 
Stande, wofür ihm die Juden aus Dantbarfeit die Pferde 


37 


ausfpannten, und ihn im Triumph nach einem Weinhaufe 
fuhren. 

Mährend noch die Streitigkeiten mit den Juden in vollem 
Gange waren, veröffentlichte am 5. Juli der Kardinal Gizzi 
ein Ediet, welches wieder den allgemeinften Jubel, eine un 
geheure Begeifterung erregte. Es betraf nämlich die Errich- 
tung einer Bürgergarde, in Rom fowohl, ald in den Bro- 
vinzen, von der nur Geiftliche und Militairs, und außerdem 
Dienftboten, Handwerfögefellen und Tagelöhner ausgefchloffen - 
blieben. 

Bald nach diefem Erlaß legte Kardinal Gizzi, wie es 
heißt wegen Kränklichkeit, vielleicht aber auch, weil er fühlte 
daß er nicht mehr beliebt war, fein Amt als Staatsfeeretair 
nieder, in welchem ihm der energifche Kardinal Ferretti nach- 
folgte. 

9 
Es war am Abend des 14. Juli, als fih in Rom plög- 
lich das Gerücht verbreitete, es fei eine Verſchwörung im 
Werke von Seiten derjenigen PBarthei, welche fich ftets den. 
Neformen des Pabſtes feindlich gezeigt hatte. Die abenteuer- 
lichften Erzählungen über diefe Verfhwörung, und befonders 
über die Art, wie diefelbe entdeckt worden fei, liefen um. 

Einige erzählten, der Barbier des Eicerovacchio habe von 
den Verſchwörern den Auftrag gehabt, diefen Volksmann zu 
ermorden, fei aber in dem Augenblide, als er den ſchänd— 
lichen Vorſatz ausführen wollte, von Neue ergriffen worden, 
und habe fich zu den Füßen Eicerovacchios niedergeworfen, um 
diefem fein Verbrechen zu geftehen. 

Solche Gerüchte erregten in dem Wolfe, welches kaum 
beruhigt war, aufs Neue eine furchtbare Aufregung; und als 
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es nun vollends hieß, Graffelini, der Gouverneur von Rom, 
fei ein Mitglied ver Verſchwörung und begünftige diefelbe in 
jeder Weife da erreichte die Aufregung ihren höchften Punkt. 

Diele Namen hochgeftellter Männer wurden genannt. Zus 
erft flüfterte man fich diefelben zu: dann aber ging man wei— 
ter, und fagte ganz laut, daß der Kardinal Lambruschini das 
Haupt der Verſchwörungs-Parthei fei. 

Am Nachmittage des 15. ſchlugen fogar Leute aus dem 
Volke eine Lifte an allen Straßeneden an, auf welcher die 
Namen aller derjenigen SBerfonen ftanden, die Theilnehmer am 
Komplott fein follten. Es fanden auf derfelben viele ange- 
jehbene Namen, wie auch der des Obriften Fredi und eines 
gewifien Minardi; obenan fand aber wieder der des Gou— 
verneur Graffelini, den man am meiften verbächtigte. 

Die Bolizeifoldaten, welche feit einiger Zeit fich bei jeder 
Gelegenheit ruhig verhielten, und felbft allen möglichen Unfug 
ungeftraft vor fich gehen ließen, wollten bei dieſer Gelegen- 
heit ihren Amtseifer entfalten und riffen die Blafate von ven 
Eden. Dem widerſetzte fich das Volk, und fo fam es zu 
ernften Thätlichfeiten; natürlich wurde auch der Verdacht ge- 
gen Grafjelini durch dieſen unzeitigen Dienfteifer ſehr geftei- 
gert, ja, bis zur Wahrfcheinlichkeit erhoben. 

Einige Tage gingen fo hin in fortwährender Ungewiß- 
heit, denn noch wußte eigentlich Niemand etwas Beftimmtes 
von diefer merkwürdigen Verfchwörung. Auffallende Wahr- 
nehmungen wurden in diefer Zeit in Rom allerdings genug 
gemacht; aber überall fehlten beftimmte fchlagende Thatſachen. 
Man fah viele wilde in zerriffene Mäntel eingehüllte Geftalten 
Abends durch die Straßen von Rom fchleichen, und bemerkte 
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mit Staunen, daß fich unter diefen Leute befanden, welche vor 
fehr Furzer Zeit erft wegen Raub eingefangen worden waren. 
| Ein Fall befonders, der fehr ſchnell allgemein befannt 
wurbe, machte den Verdacht immer dringender, daß die Po—⸗ 
fizei in der That mit den Verſchwörern in Verbindung ftände. 
Ein vornehmer Mann wurde nämlich von einem Straßenbieb, 
der den blanfen Dolch in der Hand hielt, mit Todesbedrohung 
um Geld erfucht; es Famen aber zum Glück Leute hinzu, welche 
den Räuber fefthielten und ihn zum Monf. Graffelini brach- 
ten. Schon wenige Stunden darauf war diefer Menfch wieder 
auf freien Füßen, und hatte die hohe Frechheit, denjenigen zu 
verhöhnen, den er vor wenigen Stunden erft berauben wollte. 

Es wurde ferner befannt, daß alle jene Unruheftifter und 
Nevolutionaire aus der Romagna, welche man ftets in Rom 
erblidte, wenn es galt, eine Revolution anzuzetteln, alle jene 
Sendlinge der Giovine Stalia, fich auch jegt wieder in Rom 
befanden, und die Verſchwörung wurde dadurch immer wahr- 
fcheinlicher. 

@icerovacchio, der ftets thätige, ftets ruhige Mann des 
Volkes ftellte fich jegt an die Spiße der aufgeregten Römer 
und theilte dem Babfte Alles das mit, was die Stadt be— 
fürchtete. Graſſelini erhielt in Folge defien feine Entlaffung, 
und dies fo wie die Ankunft des Kardinals Ferretti, Der die 
Stelle eines Staatsſecretairs übernahm, beruhigte ſchon bie 
Gemüther etwas. 

Eine Bolizei gab es in jenen Tagen in Rom eigentlich 
nicht, denn gerade die meiften Poliziſten waren der Theilnahme 
an der Verfchwörung verdächtig; auch die Bürgergarde war 
noch nicht völlig confolidirt, da trat denn wieder Eicerovacchio 
auf, um Alles zu orbnen, Alles zu regeln. Er ließ die Ber: 
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dächtigen verhaften, ließ jenes ©efindel einfangen, welches den 
feharfen Dolch in der Tafche, in der Nacht die Straßen Roms 
durchſchwärmte, und wo fein Wort nicht hinreichte, da half 
das des Vaters Ventura nach, der mit fräftigen, faßlichen 
Predigten, die er hielt, wo er eben eine Zuhörerfchaft fand, 
das Volk befänftigte. 

Graffelint mußte nun Rom verlaſſen, nachdem er vom 
Pabſt in nicht fehr gnädiger Weife verabfchiedet worden war; 
auch nachher aber fanden zahlreiche Berhaftungen ftatt, welche 
meiftend durch das Volk felbft, unter Anführung des Ci— 
cerovacchio, gefchahen. 

So wurde 3.2. am 19. Juli Nachmittags jener Minardi 
gefangen genommen, dem man eine Hauptrolle bei der Ver— 
fchwörung zuſchrieb. 

Längft hatte das Volk nach ihm gefucht; endlich am 
Nachmittage des 19. wurde er gefehen, wie er eben in ein 
Haus hinsinfchlüpfte. | 

Die Volksmenge folgte ihm. Man durchfuchte den Bo— 
den, den Keller, alle Räume des Haufes, in welchem er ver- 
fehwunden war. Keine Nachforfhung ließ man unverfucht, 
jelbft das Dach beitieg man, aber Alles vergeblich. 

Die Nachricht von diefem merkwürdigen Ereigniffe ver: 
breitete fich bald in allen umliegenden Straßen. In wenigen 
Augenbliden war eine Volfsmenge von mehr als 6000 Men- 
fchen verfammelt, und unter ihnen auch Cicerovacchio, der 
gleich den Befehl und die Anordnung der ganzen Nachfor- 
fhung übernahm. Er ließ fofort die fämmtlichen Häufer be= 
fegen, welche mit dem in Verbindung ftanden, in welchem 
Minardi verfchwunden war. Wieder begann die Nachfor- 
fhung aber wieder war fie, obgleich auf's Sorgfältigfte ge— 
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führt, doch völlig. vergeblih. Da bemerkte plöglich Eicero- 
vacchio den ihm bekannten Hund Minardi's, der ängftlich, 
die Nafe am Boden, nach feinem Herrn fuchte, Jetzt wußte 
@icerovacchio, was zu thun fei. 

Er ließ den Hund verfolgen und bald war durch dens 
jelben der Verſteck aufgefunden, in welchem Minardi fich be- 
fand. Man nahm ihn feit, wagte aber nicht, ihn al8 Gefan- 
genen fortzuführen, denn die wüthende Volksmenge wollte ihn 
durchaus in Stüde reißen. Vergeblich redete Cicerovacchio 
dem Volke zu, vergeblich that es auch der neue Gouverneur 
von Rom, Morandi. Man wollte nichts von einer bloßen 
Gefangennehmung des verhaßten Berfchwörers wiflen; da 
erfchien Vater Ventura. 

Mit feiner gewöhnlichen verben Sprache hielt er dem 
Bolfe eine populäre Predigt, erzählte ihn von der Verfchwö- 
rung, und wie wichtig es fei, alle Mitglieder derfelben zu 
fennen; aus diefem Grunde jei es nöthig, daß Minardi, der 
allerdings den Tod wohl zehnmal verdient habe, und ihn zu 
feiner Zeit auch erleiven folle, für jegt noch am Leben bleibe, 

Das leuchtete den verfammelten Römern ein, und Pater 
Bentura brachte fie bald dahin, daß fie niederfnieten, und ihm 
zufchworen, feine Hand an den Gefangenen legen zu wollen, 
Dann brachte ver Pater, welcher fein Bublitum wohl kannte, 
„drei Lebehochs“ nach einander aus, im welche das Volk ju- 
beind einftimmte, und zwar eins auf die Madonna, eins auf 
Jeſus Ehriftus und eins auf Bius IX. Die ganze höchft 
merfwürdige, ächt italienifche Scene ſchloß mit. einem Lebe— 
hoch, welches das Volk dem Bater Ventura. felbft brachte, 
dann gingen die Verfammelten ruhig auseinander. 

Berhaftungen folgten nun auf Verhaftungen, und die 
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Gefängniffe wurden angefüllt mit Leuten, welche bei der Ber- 
fhwörung compromittirt fein follten; was aber eigentlich der 
Zweck diefer Verfehwörungen fein follte, darüber war man 
volftändig im Dunfeln. Zwar wurde erzählt, daß der 17. Zuli, 
der Jahrestag der Amneftie, dazu beftimmt geweſen fei, um 
unter allen Anhängern der Reform und Pius IX. ein unge: 
heures Blutbab anzurichten, zwar wollte man wiſſen, daß zu 
diefem Zwed alle jene zerlumpten, mit Dolchen bewaffneten 
Reute, welche man eingefangen hatte, nach Rom geſchickt wor⸗ 
den feien und man behauptete mit Beftimmtheit, daß die Ver: 
fehworenen große Summen Geldes unter diefes Gefindel ver- 
theilt hätten, um feine mörderifchen Dolche zu erfaufen; aber 
diefes Alles waren doch nur Behauptungen, welche nicht be- 
iwiefen werden Fonnten. 

Vieles fprach allerdings für die Wahrfcheinlichkeit folcher 
®erüchte, denn die Berhafteten, obgleich nur den niedrigften 
Ständen angehörig, waren doch alle fehr gut mit Geldmitteln 
verfehen, und hatten meiftens richtig ausgefertigte Päſſe. Daß 
fein Zufall eine fo große Menge fremden Gefindels nach Rom 
geführt habe, war ebenfalls wahrfcheinlih, und die Wahr- 
ſcheinlichkeit wuchs, ald man bei den meiften Berhafteten Dolche 
von eigenthümlicher Form mit dem Namen Pius IX. fand. 

Eine Verſchwörung fcheint alfo wirklich da geweſen zu 
fein; daß diefelbe aber von der reactionären Parthei ausge- 
gangen, ift niemals recht erwiefen worden. Es ift fogar nicht 
einmal fehr wahrfcheinlich, wenn man bedenkt, daß ein großer 
Theil der Verhafteten aus Romagnolen beftand, welche be= 
Fanntlich von jeher dem radicalften Fortſchritt der Revolution 
anhingen. 

Die Unterfuchungen über die Verſchwörung haben Fein 
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beftimmten Refultate gegeben; vielleicht weil die Haupträdels⸗ 
führer entflohen, die Gefangenen aber nur Werkzeuge waren, 
deren man fich bediente, ohne ihnen einen Blid in die Tiefe 
des Komplotts zu erlauben; vielleicht auch, was wir jedoch 
weniger glauben, obgleich es von vielen Seiten behauptet wird, 
weil die ganze Verſchwörung eine Fiction von Seiten der 
Hortfchrittsparthei war, Die dazu dienen follte, den Haß bes 
Volkes gegen die reactionären Kardinäle noch mehr anzufachen. 

In Rom felbft find die Meinungen fehr getheilt; das 
Volf aber ift der Leberzeugung, daß die Unterfuchung nur 
darum jo dunfel geblieben fei, weil die Herzendgüte, der Edel— 
muth des PBabftes diefen zurüdgehalten habe, eine große An+ 
zahl angefehener und geachteter Familien, welche man in bie 
Berfchwörung verwidelt glaubte, in's Unglück zu flürzen. 

Während man noch mit Berhaftungen befchäftigt war, 
erfchien endlich am 30. Juli das mit großer Ungeduld erwar⸗ 
tete Reglement für die Bürgergarde im ganzen Sirchenftaat. 
Auch fanden die Wahlen derjenigen Deputirten Roms und ber 
Provinzen ftatt, welche der PBabft, vermittelt eines Rund⸗ 
ſchreibens vom 22. April nach) Rom eingeladen hatte, um mit 
ihnen die Verbefferungen in der öffentlichen Verwaltung und 
Gemeindeverfaffung zu berathen. 

Die Bürgergarde wurde nun mit großen Eifer organi« 
fir. Man fchaffte Uniformen an, und erereirte anfangs mit 
wahrem Enthuſtasmus; aber leider hielt diefer nicht gar lange 
vor, denn wie überall, wurden auch im Kirchenftaat die Be⸗ 
ſchwerlichkeiten des Dienftes den Bürgergarbiften widerwärtig, 
und wenn nicht fortwährend wichtige @reigniffe die Aufres 
gung in größter Spannung erhalten hätten, würde wohl bald 
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das fo müßliche, zum freien Beftehen eines Staates nothwen⸗ 
dige Snftitut der Bürgergarde eingefchlummert fein. 
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Die Ereigniffe in Ferrara waren es, welche die Aufre- 
gung und den patriotifchen Sinn der Römer in vollem Maße 
wieder erweckten. 

In Folge der Tractate des Wienercongrefies hatte Defter- 
reich das Recht einer Befasung der Stadt Ferrara. Schon 
längft war dies ein Gegenftand der Beforgniß für die Römer 
gewefen, denn das tyrannifche Syſtems Metternich, die Bes 
vormundung der Völker durch firenge Regierungsmaßregeln, 
paßte wenig zu den freifinnigen Fortfchrittsiveen, welche die 
Römer mit wahrem Feuereifer sn und deren SUP: 
füge Pius IX. war. 

Die Beſorgniß lag nicht fern, daß Defterreich einen 
Mißbrauch von feinem Befagungsrecht machen, Daß e8 größere 
Truppenmaflen nach Ferrara ziehen könnte, um vielleicht einft 
die nördlichen, an das lombardifch-venetianifche Königreich 
grengenden Theile des Kirchenftaats an fich heranzuziehen, 
oder wenigftens, wenn man auch an einen folchen Eroberungs= 
plan nicht glaubte, eine Intervention in reactionärem Sinne 
zu ‚bewerfitelligen. 

In Frankreich regierte das Minifterium Guizot, welches 
fich den abfolutiftifchen Ipeen mehr und mehr zuneigte, und 
von dem man daher eine Hülfe nicht hoffen konnte. So 
hatten denn die Römer längft mit bangen Bliden nach ers 
rara gefchaut, und gefürchtet, daß die Beſatzung daſelbſt ver⸗ 
ftärft werben könnte. 
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Jetzt gefchah dies in der That. Gin Bataillon Infan- 
terie, einige Züge Hufaren und eine Batterie rüdten über bie 
Grenze und in Ferrara ein. Andere Truppen, fo hieß es 
allgemein, follten bald nachfolgen. 

Eine furchtbare Aufregung bemächtigte fich der Römer, 
und jelbft Pius IX. ward von großer Beforgniß über eine 
jolche Truppenverftärfung ergriffen, welche durch eine Er» 
Härung des franzöſiſchen Geſandten, daß Frankreich fich einer 
von den Regierungen nicht gewünfchten Intervention Defter- 
reich8 widerfeßen werde, wenig vermindert wurde, denn das 
Minifterium Guizot hatte längft das Vertrauen der freifinni= 
gen Regierungen, noch viel mehr aber das der freiheitsglühen- 
den italienifchen Völker verloren. Nur nach England fchauten 
alle Blide, und von dort her erwartete man Hülfe. 

Auh in Ferrara felbft war. man über die Berftärfung 
der öfterreichifchen Truppenmacht im höchften Grave aufge- 
bracht. Die Defterreicher waren dort niemals beliebt geweſen, 
und jegt waren fie e8 am allerwenigften; fo Fam es denn, 
daß in der Nacht des 1. Auguft ein öfterreichifcher Offizier 
von jungen Leuten infultirt wurde, und daß der Ruf: „Rieder 
mit den Deutfchen!” fich oft in den Straßen hören ließ. 

Der öſterreichiſche Feftungs » Commandant,. General 
Auersperg, fand fich dadurch veranlaßt Patrouillen durch die 
Stadt zu jchiden, wogegen der apoftolifche Legat von Fer- 
rara, Kardinal Ciacchi, am 6. Auguft unter Zuziehung eines 
Advocaten, Proteſt einlegtee, indem er geradezu behauptete 
der Feftungs-Commandant habe gar fein Recht, die Stadt 
von Patrouillen durchziehen zu laſſen. 

Graf Auersperg Fehrte fih an diefen Proteft nicht im 
Geringften; er fuhr fogar in den begonnenen Maßregeln fort, in= 
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dem er die Thore ber Stadt Ferrara bejeten ließ, wogegen 
der Kardinal Ciacchi zum zweten Male Proteſt einlegte. 

Der Babft billigte das Benehmen feines Legaten, er erließ 
eine @ircularsNote an die Großmächte Europas, in welcher 
er fich über die Eigenmächtigfeit Defterreich8 beſchwerte, und 
im. ganzen Kirchenftaate fand diefe Handlungsweiſe des Pab- 
fted den größten Anklang, denn überall waren die Gemüther 
erregt, überall war man aufgebracht gegen die Deutfchen. 

Was die Rechtsfrage diefer Beſetzung von Ferrara be= 
trifft, fo ftellt fich diefe folgendermaßen: In der Wiener Eongreß- 
Akte 103, ift dem Kaijer von Defterreich das Beſetzungs— 
recht der feften Pläge Ferrara und Comacchio vorbehalten, 
und dabei das Wort „place“ gebraucht. Defterreich bezog 
viefen Ausdrud auf die ganze Stadt, der Pabſt Hingegen nur 
auf die Citadelle, von Barouillen ift in dem ganzen Artifel 
feine Rebe. 

Die Eitadelle von Ferrara ift fehr Hein, fo daß fie Faum 
ein Bataillon und gar feine Cavallerie faſſen kann; fie liegt 
außerdem in einer ungefunden, fumpfigen Gegend, jo daß 
Defterreich gleich bei der erften Bejagung Kafernen in der 
Stadt einrichtete, in welche es die Truppen legte, ohne daß 
deshalb vom Kirchenftaat Befchwerden erhoben worden wären. 
Die Thore aber ließ es nicht befeßen, und. eben jo wenig 
fhidte e8 PBatrouillen, was wohl jedenfalls gefchehen wäre, 
wenn man geglaubt hätte, dad Recht dazu zu haben. Es 
war natürlich, daß durch die Befegung der Thore, welche 
bisher die Bürgerwachen inne gehabt hatten, durch öfterrei- 
chifche Soldaten, die Aufregung im hohen Grade wuchs. Im 
ganzen Kirchenftaate meldeten fich Breiwillige, welche bei dem 
etwaigen Krieg gegen Defterreich mit enthufiaftifcher Freude 
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die Waffen ergreifen wollten, und felbft junge Leute aus ans 
dern italienifchen Ländern ftrömten nach Rom, um fich dieſer 
Bewegung, welche man als eine Sache ganz Italiens anfah, 
anzufchliegen. In Forli bildete fich fogar ein Lager von Frei- 
willigen, welches fich aber bald wieder auflöfte. 

Es famen, um die Aufregung zu vermehren, noch 
manche Fälle von Eigenmächtigkeit öfterreichifcher Soldaten 
hinzu, die überall im Volke weiter erzählt wurden. So wurde 
ein Maurer, der von einer öfterreichifchen Schildwache rau- 
chend vorüberzog, von dieſer arretirt, und ein Geiftlicher von 
den Soldaten beleidigt. Mehrere andere Streitigkeiten Ahnli- 
cher Art erregten die Aufregung immer mehr und mehr. 

Die Schuld bei folchen Borfällen war natürlich auf beis 
den Seiten; aber die Defterreicher fchoben fie den Römern 
zu, und fo umgefehrt. 

Erft zu Ende des December 1847 wurbe die Streitig« 
feit durch die Bemühungen des Kardinald Ferretti einiger: 
maßen beigelegt. Die Defterreicher gaben in foweit nach, daß 
päbftliche, nach Ferrara ziehende Truppen die Hauptwache 
und 3 Thore diefer Stadt befeben durften, das vierte Thor 
blieb ganz unbefegt, da es in der Nähe der von ben öfter 
reichifchen Truppen bejegten @itabelle lag. 

Der Pabſt war mit diefer Auskunft fo ſehr zufrieden, 
daß er der Frau des öſterreichiſchen Geſandten aus Dank— 
barkeit für die Bemühungen ihres Mannes ſein Bildniß in 
Silber ſchenkte. 

Ein für ganz Italien höchſt bedeutungsvolles Ereigniß 
war der am 8. November zu Turin zwiſchen dem Kirchen⸗ 
ſtaate, Toscana und Sardinien geſchloſſene Zollvereinsvertrag, 
welcher den Grund legen ſollte zur Verſchmelzung der mate⸗ 
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riellen Intereſſen der verfchiedenen italienifchen Staaten, und 
Dadurch zur italienifchen Einheit. 

Am 16. November 1848 eröffnete Pius die Staats- 
econfulta oder berathende Ständeverfammlung, welche aber 
eben nur eine berathende, niemals nach der beftimmteften 
Verficherung des Pabftes, eine entfcheidende Stimme haben 
follte. 

Die Eonfulta hielt am 29. December eine Plenarver⸗ 
fammlung, in welcher fie ein Organiſations-Reglement ver: 
leſen ließ. | 

Pius IX., der ausgezeichnete Leute überall herauszufinden 
wußte, umd fich befonders gern dem Volke näherte, zog auch 
den Vater Ventura zu ſich heran, den wir ald ausgezeichneten 
Volksredner ſchon Fennen, und diefer machte mit feinem ge- 
wöhnlichen Freimuth folgende Vorfchläge, von denen man hof» 
fen durfte, daß fie beruhigend auf die fortwährend gährende 
liberale Bartei einwirken würden. Die Staatsconfulta ent- 
fprach noch nicht allen Anforderungen, Bater Ventura fchlug 
daher .vor, fie zu verdoppeln und ihr das Kollegium aller 
Kardinäle als eine Art erfter Kammer beizugefellen. Es 
würden die Kardinäle Dadurch mit in die. Reformbewegungen 
gezogen und dem Volke genähert werben. 
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Das neue Fahr fing höchſt unruhig an. Durch un— 
glüdliche Mißverftändniffe Hatte fich zwifchen dem Pabfte und 
feinem Volke ein Mißtrauen eingefchlichen, welches ‚von höchft 
unglüdlichen Folgen hätte fein können, wenn nicht mehrere 
würdige Wolfsmänner, und unter ihnen wieder vor allen der 
tüchtige Eirerovacchio und der Fürft Coroſini fich angeftrengt 
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zuftellen. 

Schon in den legten Tagen bes December hatten fich 
auf der Piazza del Popolo die rabicalen Fortjchrittsmänner, 
die nimmer raftenden Mitglieder und Anhänger der Giovine 
Stalia verfammelt und eine Petition abgefaßt, welche 35 ges 
bieterifche Forderungen aufftellte. Es waren diefe Forberun« 
gen alle im Sinne aller der Reformbewegungen, welche, jebt 
ganz Europa durchfchüttern, wenn auch freilich nicht fo weit 
gehend, als diejenigen, welche zu erfüllen, noch vor wenigen 
Tagen den Fürften Deutfchlands unmöglich ſchien. 

Auch für den Pabft waren diefe Forderungen der tadi- 
ealen Barthei eiwas ganz Unerhörtes, und ganz befonders 
war damals an die Erfüllung eines der Hauptpunfte, Die 
Fortiagung aller Jeſuiten, gar nicht zu denken. Der Pabſt 
wollte daher von einer folchen Adreſſe natürlich nichts wiffen, 
die Adreffanten wollten fich aber nicht zurüdweifen laffen, 
und verfuchten es, ihre 35 Artifel mit Gewalt dem Pabft zu 
überbringen. 

Einige fehr unangenehmen Scenen waren die Folge * 
von. Der Guvernatore hatte Die Polizeimannſchaften fämmt- 
lich aufgeboten und überall die Wachen um 100 Köpfe ver- 
ftärken lafien. Am Abende patrouillirten Grenadiere in den 
Straßen von Rom, was felbit bei de Juliverſchwoͤrung nicht 
geichehen, und den Römern etwas ganz Unerhörtes war. Auch 
Kavallerie ritt auf, welche den Befehl. „zum Einhauen” gehabt 
haben fol; aber allen diefen impofanten Truppenaufftellungen 
gegenüber befand ſich merfwürbiger Weiſe gar. fein, Feind. 
Bergeblich. füchten die Patrouillen — um — zu 

Staatdummwälzungen. 
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entdecken, vergeblich wollten fie Tumultuanten finden, es Ei 
fi) Niemand. 
Diejenigen, welche fich auf der Piazza del Popolo ver⸗ 
ſammelt hatten, um nach dem Quirinal zu ziehen, und dem 
Pabſte ihre Adreſſe abzugeben, waren, als die Polizeiſoldaten 
fi? auf der Piazza auseinander getrieben hatten, zum Fürften 
Corſini gegangen, welchen fie zu einer Mittelsperfon zwifchen 
fih und’ den Pabfte erwählten. Der Fürſt Hatte vor Allem 
den’ Auftrag, die Adreffanten bei feiner Heiligkeit von dem 
Verdachte zu reinigen, als’ hätten- fte ihre Bittfchriff auf eine 
unſchickliche Weife vorbringen wollen. Der Fürſt unterzog 
fich gern diefem Gefchäft und erhielt auch in ver That Zu- 
tritt ‚bei dem Pabfte, den er aber, wie es fcheint, nicht ganz 
überzeuigen konnte, da man fo große Vorfichtsmaßregeln gegen 
die vermeintlichen Ruheſtörer nahm, da felbft auf Monte Ca— 
vallo die Shore des päbftlichen Palaſtes gefchloffen wurden, 
weil man einen Ueberfall fürchtete. 
> Allerdings wurde fpäterhin erzählt, alle diefe Vorſichts⸗ 
maßregeln feien nicht vom Pabſte felbft, fondern nur von feis 
ner fehr beforgten Umgebung ausgegangen, und bei dem offe- 
nen zutrauensvollen Charakter, den Pius ftets feinem Wolke 
gegenuͤber gezeigt hatte, hat diefe Annahme viel Wahrfchein: 
lichkeit für fich; aber wie” dem auch‘ fein möge, die Römer 
fuͤhlten ſich verlegt durch einen Mangel an Vertrauen, von 
dem ‘fie fühlten, daß:er'unverdient ſei, denn fie hatten ja oft 
genug dem Pabfte die era ‚Zeichen ihrer: en 
— Liebe gegeben. 

Noch vor wenigen Tagen erft: hatten fie auf überpiugenke 
Weiſ⸗ ihre Geſinnungen dargethan. Am 27. Dezember war 
der Namenstag des Pabſtes gewejen, und das Wolf hatte 
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durch Cicerovacchio veranlaßt, beſchloſſen, dieſen Tag durch 
eine ſchöne Feier zu verherrlichen, um dadurch dem Pabſte zu 
zeigen, wie allgemein er geliebt werde; und zwar ſollte dieſe 
Feier in einem großarligen Fackelzuge beſtehen, den man dem 
Pabſte bringen wollte. 

Ein furchtbares, beſonders dem Südländer empfindliches, 
Wetter ſchien die ſchöne Feier gänzlich zerſtören zu wollen. 
Es war ſehr kalt, der Sturm heulte durch die engen Straßen 
und peitſchte den kalten Regen den nach dem Qurinal Zie— 
henden gerade ins Geſicht; es war ein Wetter, vor welchem 
ſich jeder Italiener ſobald als möglich an das warme Kamin— 
en ‚flüchtet. 

"Schon war. Alles zum Fackelzug vorbereitet, aber kaum 
war er begonnen, als bie Fadelträger zurücfehren wollten; 
da aber trat Cicerovachto auf: Mit berebten Worten fagte 
er dem Volke, welche, Verpflichtungen es gegen feinen hoch- 
herzigen Fürſten habe, und u bewegte er die Menge, 
ihm ‚zu: folgen. 

"Der. Sadelzug. von — Ausdehnung zog den 
Corſo entlang nach Monte Cavallo, und ein regenfreier 
Augenblick begünſtigte jetzt den Zug; aber zuckende Blitze, und 
ein in der Ferne rollender Donner verkündeten den nahen 
Gewitterſturm. 

Ein großes Banner, auf dem ein Slucwunſche zum Na⸗ 
menstage des Pabſtes mit goldenen Buchſtaben geſchrieben 
ſtand, wurde dem Zuge voran getragen; ebenſo auch ein Adler 
mit einem Eichenkranz, unter dem die Inſchrift: „Pius IX., 
dem Bater des Vaterlandes,“  eingegraben: war. Im Zuge 
N waren alle — der en Bevölferung vertreten, 

ur 
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der Laftträger, wie der Fürft, der angefehene reiche Bürger, 
wie der Geiftliche. 

Kaum war der lange Zug vor dem Quitinaliſchen Pa⸗ 
laſte angelangt, als Pius IX. auf der Loggia deſſelben erſchien, 
und unter dem unendlichſten Jubel Aller dem Volke ſeinen 
Segen ertheilte. Dann entfernte ſich der Zug, indem des 
Rufes: „Viva Pio IX.“ fein Ende war. 

Man ging ruhig auseinander, und Feine Unanftändigfeit 
fam vor, wenn auch einige Unorbnungen bei dem aus allen 
Ständen zufammengewürfelten Zuge unvermeiblich waren. 

Eine folhe Demonftration hätte dem Pabfte zeigen kön— 
nen, Daß die große Menge des BVolfes ihm mit höchfter Liebe 
zugethan, und daß die von den Radikalen aufgefeßten 35 Ar: 
tifel nur eine Yeußerung Einzelner ſei. 

Dem Fürften Eorfini und dem braven Gicerovacchio, 
diefen beiden ganz für das Volk lebenden. Männern, war es 
vorbehalten, den Frieden zwifchen Fürft und Volk wieder hers 
zuftelen. Der Fürft Corſini mifchte fich felbft unter die 
Grenadiere, welche durch die Straßen Roms patrouillirten. 
Er führte fie nach Traſtevere, wo dem Gerüchte nach die Tu— 
multuanten ihren Sitz haben follten, um ihnen und dem Babfte 
zu beweifen, daß alle vorgefpiegelten Gefahren nur auf leeren 
Sagen beruhten, und in der That fanden fich in Zraftevere 
auch nicht einmal die Anzeichen eines Tumultes. Von dort 
fehrte der Fürft zurüd, und ſetzte fich mit den Senatoren in 
Berbindung, ‘deren einem es gelang, den Pabſt von der Nich- 
tigfeit. aller umlaufenden Gerüchte zu überzeugen. Die Fuͤr⸗ 
ften Borghefe. und Doria. begaben ſich, durch das Volk ver- 
anlaßt, ebenfalls zu dem Pabſte, und Tehrten dann zu dem 
Volke zurüd, um diefem die Nachricht zu bringen, Daß ber 
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heilige Vater Fein Mißtrauen mehr in die Treue feiner Rö— 

mer ſetze. Da war der Jubel allgemein, und ald nun vol- 

lends der Pabſt felbft im Publikum erſchien, wurden Die Römer 

von einem fo unendlichen Enthuflasmus, von einer folhen 

niegekannten Rührung ergriffen, daß Pius vor Entzüden über 
diefe endlofe Liebe Thränen vergoß. 

Cicerovacchio erſchien mit einer Fahne, anf welcher die 
Worte ftanden: Santo Padre, giustizia al popolo che & 
con voi (Heiliger Bater, Gerechtigkeit dem Volke, das mit 
Euch ift), und der Friede, das Vertrauen zwifchen dem Pabſte 
und dem Bolfe war vollftändig wieder hergeftellt. 

Sreilich einige unruhige Köpfe gab es in Rom immer 
noch, wie e8 deren wohl überall giebt. Es hatten diefe jungen 
Leute fich in Klubs vereinigt, und fie bemühten fich, Gerüchte 
in dem Bolfe auszufprengen, welche Unruhe und Beforgniß 
erregen, welche die Römer gegen den Pabſt aufreizen follten. 

Die Eretgniffe, welche im Iombardifch-venetianifchen Kös 
nigreiche und in Neapel fo eben ftatt gehabt hatten, deren 
Schilderung wir den nächften Kapiteln vorbehalten müffen, 
gaben zu folchen Aufreizungen in der That Stoff genug, und 
die Klubs bemühten fich, dieſe Ereigniffe in jeder Beziehung 
auszubeuten, um Unruhe zu erregen. Sie legten e8 förmlich 
darauf an, den nachfichtigen Pabſt zu Maßregeln der Gewalt 
und ©egenwehr zu treiben, indem fie hofften, durch politifche 
Berhaftungen eine noch höhere Aufregung zu Stande zu bringen: 

Eine öfterreichtfche Intervention in Neapel, welche aller: 
dings zu fürchten war, gab den erften Anlaß, Beforgniffe zu 
erregen, und von dieſem Augenblide an, blieb fein Agitations⸗ 
mittel unverſucht. 

In S. Carlo war am Corſo für die in Mailand, bei 


54 


dem fogenannten Cigarrenkravall, von dem wir fpäter fprechen 
- werben, Gefallenen ein großes Todtenamt gehalten worden, 
und die Unruheftifter benußten nun die Sympathien, welche: 
in Rom gegen Mailand ——— um neue Unruhen a 
fachen. 

In allen Kaffeehäufern wurde ein aus- einer Winkalpreſ⸗ 
entſproſſenes, wahrhaft blutdürſtiges Pamphlet gegen die Re— 
gierung vertheilt. Man beſchuldigte dieſelbe, daß fie mit 
Oeſterreich im Bunde ſtände, um die Bewegungen in der Lom— 
bardei und in Neapel zu unterdrücken; man klagte ſie des 
Hochverraths am Volke an, und ſprach von der Rache oder 
vielmehr von der blutigen Strafe, welche man über die Feinde 
des Fortſchritts und der Freiheit verhängen wollte. „Nur die 
Perſon des Pabſtes,“ ſo hieß es in dem Pamphlet, „iſt uns 
unverletzlich.“ 

Obgleich die Ereigniſſe in der Lombardei und in Sic, 
lien aud in Rom Alles in Aufregung und Beftürzung ver⸗ 
ſetzten, ſo vermochten doch bis jetzt dieſe Verdächtigungen der 
Regierung im Volke noch keine Wurzel zu faſſen, und erſt 
ſpäteren Ereigniſſen war es vorbehalten, eine Bug Un⸗ 
ruhe in demſelben zu erregen. 


iv Pa 

Die Berbefferungen, welche der Pabſt in der Regierung 
einführte, gingen unterdefjen ihren ruhigen Gang fort. Durch 
das Motu proprio sul Consiglio dei Ministri vom 30, Der 
cember ftellte Pius die einzelnen Minifter unabhängig von 
einander in ihren Funktionen; aber eine noch „bei weitem 
wichtigere Veränderung brachte der 21. Sanuar. . 

Der Staatsſecretair Feretti reiſte an dieſem Tage nach 
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Ravenna ab und: der. Kardinal Bofondi übernahni an: feiner 
‚Stelle Das Staatsfecretairiat; das; aber war nur ein Neben- 
ding gegen die ungeheuren Umwälzungen aller bisherigen Ver— 
hältniſſe des Kirchenftantes,. welche Pius ‚endlich, nach un- 
fäglichen Mühen: und: ———— mit nen —n aus- 
auführen wußte... 
So Tange man dent — waren Die Minifter: aim 
erſten Staatsſtellen im Kirchenſtaat nur ‚durch Kardinäle be- 
ſetzt worden, und dies war ein Grund zu ber. früheren :'gro« 
ßen Unzufrievenheit;. jet endlich wurden zwei Weltliche: zu 
Miniſtern ernannt! Der Graf Pietro Ferretti, ein Bruder 
des Kardinal Staatsſecretairs erhielt das Portefeuille der 
Finanzen und Don Michele Gaetani, Fürſt von Teano wurde, 
zum Polizeiminiſter ernannt. Schon Tee war der Ban 
Bone Kriegsminifter geworden. u: “sit 

Es war Faum: möglich, pafjendere: und, belichteie Berfonen 
in: das Minifterium zu berufen, denn. Graf. Pietro Ferretti 
war ein ächter Volksmann, der. fehon längſt bei den Volksbe⸗ 
wegungen in Rom. an der. Spike geftanden hatte, und.allge- 
mein- beliebt und. befannt war; ebenfo auch. ®aetant, Der für 
einen der geiſtreichſten Römer galt, und ‚von dem — 
und, Geringe. blendende Wige erzählten. | 
Schon am erſten Lage feiner Ernennung — — 
tani ſich vperdient um den Staat. Er ging nach dem Cafe 
delle bee artı, wo fich- täglich: die Brogeffiften ‚einfanden, 
diejenige Parthei, welche, ‚meift :aus jungen Leuten beſtehend, 
alle Reformen überftürzen und mit einem gewaltigen Sprung 
die zügellofefte Freiheit haben. wollte. Diefes Cafe war 
es, wo ‚die, meiften jener, aufrühreriſchen Pamphlete erſchienen 
und. vertheilt wurben, ‚deren wir bereit erwaͤhnt haben. Hier 
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war der Drt, wo. fich alle Unzufrievenen trafen, wo man- alle 
Maßregeln verabrebete, — die öffentliche Ruhe -flören 
konnten. 

Auch eine ſchoͤne, wenn auch nicht mohr ugendlich Dame 
war die tägliche Beſucherin des Caffe delle belle arti, die 
Fürftin Belgiojofo hatte fih mit dem vollften Feueteifer eines 
leidenfchaftlichen italienifchen Weibes allen den Freiheitsideen 
angefchloffen, welche ganz Italien durchglühten, und fie hatte 
es fich zur Lebensaufgabe geftellt, durch Wort und That für 
diefe Ideen zu wirken. So ging fie denn oft an öffentliche 
Orte, und ſprach dort offen und furchtlos ihre — 
gung aus, 

Waren fchon vorher die enden Römer für die Frelheits⸗ 
ideen eingenommen, ſo mußten die beredten Worte aus ſo 
ſchönem Munde ſie vollends begeiſtern. Stets war die Für⸗ 
ſtin von einem Schwarm junger Römer umgeben, welche mit 
Entzücken ihren Worten lauſchten, und ſich ſelbſt ——— 
Gut und Blut für die Freiheit zu opfern. 

Nach dieſem Cafle, vielleicht demjenigen Orte, welcher 
der Regierung der allergefährlichſte war, begab ſich Gaetani 
und wußte durch witzige Reden, durch die Hindeutung darauf, 
daß der Pabſt von freien Stücken auf dem Wege der Reform, 
den er ſeit dem Beginn ſeiner Regierung niemals verlaſſen 
habe, Alles gewähren werde, was man vernünftiger Weiſe 
von einem Kirchenfürften fordern könne, die jugendlichen Feuer⸗ 
köpfe wenigftens einigermaßen zu beruhigen. 


Ä F | 12. | | 
Wir fchließen hier das erfte Kapitel der Gefchichte des 
Kirchenftantes, ohne diefelbe, wie wir anfangs beabfthtigten, 
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bis zum Beginn der franzöftfchen Revolution fortzuführen. 
Mir müffen uns diefe Feine Ilnregelmäßigfeit jetzt, wie fpäter 
noch öfter, erlauben, weil ein Ereigniß, wie die franzöftfche 
Revolution, zwar. won der allerhöchften Wichtigkeit für alle 
Länder Europas ift, aber doch in der Gefchichte derfelben nicht 
überall einen Abfchnitt bildet. Für die Gefchichte des Kirchen- 
ftaates ift in der Folge die Kenntniß der Ereigniffe in Neapel, 
Palermo, Mailand, Venedig und den übrigen italienifchen 
Städten und Ländern von fo hoher Wichtigfeit, daß ohne 
diefelbe ein. Verſtändniß kaum möglich fein würde. Wir wen- 
den uns Daher zuerft nach Neapel, und hoffen, daß ver Lefer 
uns. gern dahin folgen werde, denn wir werben der fpan- 
menden und intereffanten Scenen dort viele zu erzählen haben. 
Zuvor aber fei es uns vergönnt, noch wenige Worte 
die religiöfen Anfichten Pins IX. zu fagen. 

Pius IX, fo freifinnig er in. politifcher Hinſicht ſich Pr 
gezeigt hat, ift niemals von der reinen Fatholifchen Lehre im 
®eringften abgewichen. Sein Glaubensbefenntniß ift ganz 
das, welches allen feinen Borgängern im ‘Bontificat zur Richt: 
fehnur gedient hat. Er iſt energifä aufgetreten, fowohl gegen 
Die Hermefifche Lehre, als gegen die der Deutfchfatholifen; aber 
er hat fich überall beftrebt, eingeriffene, unftttliche Mißbräuche 
aus dem Innern des Katholizismus zu entfernen. Die Hoff- 
nung, welche man anfangs hegte, daß Pius manche, der 
Bernunft widerftrebenden Lehren des Katholizismus ausrotten 
und denfelben auf die Lehren der Apoftel felbft zurüdführen 
werde, ift nicht erfüllt une, und wird es wohl auch nie 
werben. 
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„ Prittes Kapitel. 
Neapel und Gicilien.: 

Auf König: Franz J. der im November des Jahres 1830 
ſtarb, folgte der jetzige König von. Neapel gerard⸗l. der 
in ſeinem 21. Jahre den Thron beſtieg. 

Große Hoffnungen hatten die Einwohner Reapels und 
Siciliens auf dieſen Thronwechſel gebaut. Man hoffte end⸗ 
lich auf eine Conſtitution, die Dem: Königreiche beider Sicilien 
fo. oft verſprochen, ſo oft gewährt, und ſo oft wieder genom- 
men worden. war; man. hoffte. endlich auf ein milderes Regi⸗ 
ment, ald das der. früheren. Könige, auf eine geordnete Fi— 
nanverofung,, Fu auf. Verbeſſernngen im. ganzen Staats⸗ 
weſen 
Anfangs: dien es auch wirllich, als wolle Ferdinand H. 
> Wünſche und, Hoffnungen. feiner ‚Unterthanen erfüllen, 
Denn er begann feine ‚Regierung . mit einer. freilich, nicht. ganz 
allgemeinen ‚Amneftie, mit, einer Veränderung des im Volke 
unbeliebten Minifteriums, einer. Verringerung: der Mahliteuer 
und Civilliſte und überhaupt mit einer, ORG des ganzen 
Staatahaughales | 

So, gaben fich denn Die Sieikoner * febönften. Sof 
gen, für die. Zukunft hin; aber ‚gar bald wurden ſie gus 
ihren ‚füßen Träumen. unſanft ‚emporgerifien, denn zum groöß— 
ten Schreden bemerften fie, daß Ferdinand fich immer. mehr 
an Defterreich anfchloß und deffen Regierungsfyftem zu dem 
feinigen machte. Er verfchärfte die Genfurmaßregeln, begün— 
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ftigte der Jeſuiten, und zwar fo ſehr, Daß er fogar: feinen 
jüngern Bruder, den Grafen Trapani,: in das. Kollegium de 
Nobili nah-Rom fchidte, wo derjelbe unter der Leitung der 
Sefuiten zum Prieſter ausgebifdet werden follte. Die Hoffe 
rung, auf eine. Eonftitution mußte ebenfalls bald genug: auf- 
gegeben. werden, ; denn: eine Note. König. Ferbinands erklärte 
mit Beftimmtheit, Daß .derfelbe niemals die Abficht gehabt ‚habe, 
etwas in, der Form feiner, Regierung zu ändern, da fie die 
einzige fei, welche. fich mit der. Ruhe und Wohlfahrt feiner 
Völker vereinigen lafle; zum Ueberfluß, um ‚jede etwanige 
Hoffnung abzufchneiden, erſchien auch am 18. September 1834 
ein Gircular des Staatöprälidentem, worin erflätt war, der 
König werde ſtets eine volliommen ;abfolute Monarchie uns 
wanbelbar aufrecht: erhalten, ‚und fei gegen jede Veränderung 
derjelben pom tiefſten Abjcheu durchdrungen. sum 15% 
Dergleichen Erklärungen ‚mußten: die ſchlummernde Unr 
zufsiebenheit immer) aufg Neue, wieder erweden, und ſchon in 
der - Mitte des Jahres 1836 brachen in. Sieilien arge Unru— 
hen : in ‚Folge, der das ganze Laud ‚furchtbar verheerenden 
Ehplera aus, Dieſe Unruhen wurden zwar bald unterdrückt, 
und ſogar zur Strafe für., diejelben Sicilien zur- neapolitanir 
fchen Provinz gemadt, auch das, Miniſterium der ſieilianiſchen 
Angelegenheiten aufgehoben, ‚aber die — — 
nur um fo mehr vergrößert. 

Auch Die frühere Milde, des Könige an fi 
bald in graufame Strenge. Hinrichtungen auf Hinrichtungen 
von, Verſchwoͤrern ſollten den Sicilianern zeigen, daß König 
Ferdinand auch energiſch zu Werle gehen, könne. Eine dieſer 
Hinxichtungen, das Blutgericht in Coſenza am 25. Juni 
4845, ‚bei welchem die Gebrüder Bandiera mit. 17, Begleitern 
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enthauptet wurden, haben wir dem Xefer bereits in der allges 
meinen Einleitung erzählt. 


2. 


° Die Aufregung in Neapel und Sicilien wuchs, als Pius IX; 
an die Regierung Fam und aus freiem Antriebe die und bes 
fannten Reformen im Kirchenftaate durchführte; fie wuchs um 
fo mehr, als man fah, daß Ferdinand II. fich befonders an 
den Kardinal Lambruschini, das Haupt der reactionären — 
thei in Rom anſchloß. 

Es verbreiteten ſich etwa im Juli des Jahres 1847 
Flugſchriften und Pamphlete revolutionaͤren Inhalts überall 
in Neapel und Sicilien; woher dieſelben kamen, das wußte 
Niemand, aber ſie waren da und fanden Eingang in das 
Volk, trotz aller Bemühungen gelang es der Regierung nicht, 
fie zu vernichten oder nur zu unterbrüden. ine dieſer Bro- 
fhüren, mit dem Titel: Protesta del Popolo del Regno 
delle Due Sicilie fand befonderen Anklang. Sie behanvelte 
die Regierungsverhältniffe des Königreichs feit dem Jahre 1820 
und ſchilderte diefelden mit den grelften, furchtbarften Farben, 
indem fie ganz unverholen zum Aufftand, zur Befreiung von 
dem unerträglichen Joche der Tyrannei aufforderte. 

Die Regierung wendete vergebens die allerhöchfte Sorg- 
falt an, um die Berfaffer und Berbreiter folcher Schriften zu 
eniveden und zu beftrafen; vergeblich ließ man das Gepäd 
und die PBerfonen der in Neapel und befonders in Balermo 
anfommenden Fremden zur größten AUnbequemlichfeit aller 
Reiſenden forgfältig unterfuchen, man entdedte wenig oder 
nichts, ja, Die Verbreiter folcher Brofchüren wußten fogar mit 
derbem Spott auf die Maßregeln ver Bolizet ein Eremplar 
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der erwähnten Schrift: Protesta xc. in ben Zimmern bes 
Königs niederzulegen. 

Der König war hierdurch fehr mißgeftimmt, er war es 
um fo mehr, als er einfah, das die Unzufriedenheit nicht ohne 
Grund fei, befonders in Sieilien, wo das Volk durch furcht⸗ 
bare Steuern bebrüdt wurde. Sicilien hatte früher nicht 
mehr als 480,000 Lingen zu drei Ducaten an Steuern bezah- 
len müffen, jest betrug die ihm aufgelegte Laft nah an 4 Mil 
lionen, dazu kam noch die Eigenmächtigfeit und Selbftfucht 
der Beamten, welche, wenn fie nicht beftochen wurden, bie 
Steuern auf das Hartherzigfte eintrieben und Dadurch viele 
arme Familien an den Bettelftab brachten, oder was noch 
fchlimmer. war, fie veranlaßten, fich den politifchen Räuber- 
banden zuzugefellen, welche in beiden Sicilien ihr Wefen 
trieben. Die Beftechung der. Beamten, welche zum großen 
Theil aus einem wahrhaft nichtewürdigen Geſindel beftanden, 
war ganz allgemein, und jo Fam es, daß von der ungeheu- 
ren, dem Volke aufgebürbeten Steuerlaft, doch im Ganzen nur 
fehr wenig den Staatskaſſen zufloß. Ä 

Der König hatte zur Abhilfe diefer Uebelftände allerdings 
den beten Willen, aber da er feine politifchen Freiheiten ges 
währen wollte, waren die von ihm gebrauchten Mittel, die 
Einführung einer Discontobanf, und eines Wechfelcredits für 
Meflina ſehr wenig zureichend. / 

In den Neapolitanifchen Abruzzen zogen fich gegen Ende 
des Juli große Räuberbanden zufammen, welche fich täglich 
vermehrten, und zwar anfangs allerdings nur auf Raub und 
Plünderung auszugehen fehienen, nach und nach ‘aber immer 
mehr einen politiichen Charakter annahmen, indem ſich ihnen 
junge Leute aus den höchften Familien zugefellten. 
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Bergeblich ſetzte man. ‚einen Preis, "bis 1000 Ducaten 
auf den Kopf der Anführer, vergeblich ſchickte man eine Trup- 
penabtheilung unter dem: General: Statella gegen wiefelben, 
man ‘vermochte. fie nicht zu unterbrüden ,. denn. ein. tapferer 
und fanatiſcher Briefter :wußte einen — mit den⸗ 
ſelben trefflich zu organiſiren. 

Der General Statella glaubte durch ‚Strenge die Ban- 
a zurädzufehreden, ‚natürlich aber. ohne. Erfolg: Er ließ 
Drei gefangene Inſurgenten erfchießen, : was aber fein ande— 
res Nefultat hatte, -ald daß die Räuber, Repreſſalien gebrauch- 
ten, und ihrerſeits fünf. gefangene Gensdarmen: erfchoffen. Die 
Bande vermehrte ſich trotz der ftrengen Maßregeln immer mehr 
unD; — gegen Ende Auguſt zählte ſie — gegen 800 Be⸗ 
rittene. 

| Ss. hatten während Diefer Zeit — in —— und 
Neapel ſich geheime Verſchwörungen gebildet, weiche aber durch 
eig. bei, der. Neapolitanifehen Regierung beliebtes: nichtswür— 
dige s Mittel; nämlich” durch. die Verlegung des Briefgeheim: 
niffes entdedt wurden. Der Zweck dieſer Verſchwörung, an 
welcher ſehr viele Soldaten, und felbit einige. Neopolitanifche 
Offiziere Theil: nahmen, war die Inabhängigfeits- Erklärung 
Siciliens, und die. Erhebung des. Primen Carl von — 
zum König dieſer Inſel. 

Am 11. Auguſt ſollte die Verſehwörung — und 
mit Der Ermordung derjenigen Offiziere beginnen, welche an 
dem Komplott feinen Theil genommen: hatten; aber am:7. Aus 
guft ſchon wurde fie. durch 'aufgefangene und eröffnete Briefe 
entdeckt, und die. Verſchworenen wurden: verhaftet, Man nahm 
in Neapel nicht ‚weniger, als 7—-800 junge Männer. aus.dem 
Bürgerftande. ‚gefangen, ‚welche theils dieſer, theils einer auf 
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die Freiheit Neapels hinzielenden und mit der Steifianifchen 
im Verbindung flehenden Verſchwörung angehörten. mn! 

Daß Gewaltmaßregeln ein’ Volk, welches ſich ſeine Frei⸗ 
heit erkämpfen will, nicht zurückhalten können, erwies ſich auch 
hier wieder deutlich, denn: ſchon am Abend des 1September 
brach eine neue Verſchwörung in Meſſina aus, nachdem die 
Balermitanifche: Faum unterdrückt war, eine Verſchwörung, 
welche. auch durch. Zugeftändniffe, welche ein am 48. Auguft 
erfchienenes Königliches Decret gab, nicht zurückgehalten wurde, 
denn eine Erleichterung der. Zölle, der allendings drückenden 
Abgaben auf Salz, Mahlgut und. Wein, die Abſetzung einiger 
mißliebigen Beantten erfüllte: die gebieteriſchen, auf; eine Cons 
ftitution hinzielenden, — des — — bei 
weitem nicht. — 

Die Verſchwörung brach in Meſſina am Abend: des 
1. September: los: Man haͤtte verabredet, alle Oſſfiziere der 
aus 3 Bataillonen Infanterie beſtehenden Beſatzung bei einen 
Diner zu ermorden, welches der General Buſacca an jenem 
Abend geben wollte; aber: diefer Plan fam nicht: zur Aus— 
führung; denn die Verſchwörer hatten: ihre Kräfte nicht gleich“ 
mäßig genug auf eine Stelle concentrirt, und wurden: daher 
von den Truppen leicht auseinander BIO 3 ei gehe aber 
die: ‚Hoffnung noch) nicht auf. 

Am nächften Abend: fanden füch große — Vole vor 
einer Kaſerne ein, in welcher 4 Kompagnien der Beſatzung 
lagen. Unter dem Jubelgeſchrei: „Es: lebe die Conſtitution!“ 
bie Freiheit! Es lebe. Pius IX. !” griff das Volk, die, Kaferne 
an, und: die Truppen mußten ſich zurüdyiehen bis nach: ver 
Gitavelle, mo fie unter. dem Schutze der Kanonen. Halt mach⸗ 
ten;. aber: immer aufs Nene wurden: die Soldaten ‚angegriffen, 
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bis fich endlich General Bufacca entfchloß, mit. Kartätfchen 
unter die Menge feuern zu laffen, und dadurch dieſelbe zu 
zerftreuen, was ihm auch in der That gelang, denn die Auf- 
rührer mußten fliehen. 40 Todte und eine große Anzahl 
Verwundete blieben auf dem Plage. 

Saft zu derfelben Zeit war auch in Reggio ein Aufitand 
ausgebrochen. Das Volk hatte fich bewaffnet, und ein fana- 
tifcher Moönch ſich an die. Spitze geftellt. Unter dem Gefchrei: 
„Es lebe Pius IX: und die Conſtitution!“ griff das Bolt 
die nur aus 18. Dann. beftehende Befagung der Stadt an, 
indem der. unbewaffnete Mönch. mit der italienifchen dreifars 
bigen, weiß, roth, grünen Fahne immer vorausging. 

Der Sieg war natürlich leicht zu erfechten. Die 18 Mann 
der Beſatzung mußten fich fchleunigft zurüdziehen, wobei. ein 
Offizier auf dem Plage blieb. Nachdem die Stadt in den 
Befitz der Inſurgenten gekommen war, pflanzten fie die drei⸗ 
farbige Fahne auf allen Thürmen auf, und einige Tage durch⸗ 
zogen fortwährend fchreiende, jauchzende Volkshaufen die Stra- 
ßen. Aber der Zubel follte bald enden, denn ſchon ‚nach wes 
nigen Tagen famen 2000 Mann Truppen von Neapel: an- 
gerüdt. 

Augenblicklich verſchwand die Fahne und ein paniſcher 
Schrecken bemächtigte ſich der Rebellen, welche ſo ſchnell, 
als moͤglich, den Gebirgen zuflohen, um ſich dort mit den 
Raͤuberbanden zu verbinden, welche überall. eine Art Guerilla⸗ 
krieg mit den Truppen fuͤhrten. | 

Die Anführer dieſer fih in den Gebirgen organifirenben 
Banden waren zwei Vettern Romeo, von denen ber ‚ältere 
ſchon Tängft nicht im beften Rufe ftand, weil er fich durch 
Finanzſpeculationen mit Staatsgelvern bereichert haben follte; 
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beive aber waren Fräftige, kühne und energifche Männer, 
welche den Muth nicht verloren, wenn ihnen auch Wider: 
wärtigfeiten aller Art die Ausficht auf einftigen Sieg vereitelten. 

Der König war über die in GSieilien und Calabrien fich 
fortwährend erneuernden Aufftände höchft erbittert. Als er 
vor Furzer Zeit erft die erwähnte Zollermäßigung gegeben, und 
dadurch 27, Million Ducaten geopfert, hatte er geglaubt, Al- 
les zu beruhigen, weil die fehlechten Rathgeber, welche ihn um⸗ 
gaben, ihm die Augen niemals über den wahren Zuftand und 
die Forderungen und Wünfche feines Volkes geöffnet hatten- 
Auch aus den Zeitungen Fonnte er die Wahrheit nicht erfehen, 
denn das einzige Organ, welches fie unverhüllt den Fürften 
zu geben vermag, die Preffe, war in fchmachvolle Fefleln 
geſchlagen, und vermochte ſich daher nicht zu rühren; Die we— 
nigen aufrührerifchen Libellen, welche dem König von unbe- 
fannter Hand ind Zimmer gelegt wurden, erfchienen nur wie 
die Ergüffe aus der Feder einiger junger und enthuftaftifcher 
Braufelöpfe. 

Welcher Art die Zeitungen damals in Neapel waren, 
geht daraus hervor, daß gerade zu der Zeit, wo der Kampf 
in Galabrien und Sieilien am heftigften tobte, jeder Artikel 
die Nachricht brachte: der Aufftand wäre fo gut, wie unter- 
drückt, die Infurgenten wären vernichtet, und die Führer der⸗ 
felben theild tobt, theild gefangen. 

Es ift eine merkwürdige Erfeheinung, welche wir in leß- 
ter Zeit an allen Höfen in ganz Europa gemacht haben, daß 
die regierenden Häupter gewöhnlich von einem Nebel ver 
Schmeichelei heuchlerifcher Höflinge umgeben find, und nie- 
mals die Forderungen ihrer Völfer Fennen lernen, bis plöß- 
lich die lange auf die Folter gefpannte Geduld der Unterthanen 
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reißt, bis fie aufftchen wie ein Mann und mit blutigem 
Kampfe fih die Gewährung ihrer Forderungen erzwingen; 
dann erft wird jene Nebelmolfe durch einen zuckenden Blitz 
erleuchtet und aus einander geftreut, aber oft ift e8 dann zu 
ſpät für den Fürften nachzugeben! 

Auch König Ferdinand I. glaubte nicht, daß wirklich fein 
ganzes Volk Diejenigen Freiheiten wünfche, welche nach feiner 
Anficht nur einige Aufrührer, einige Mitglieder der Giovane 
Stalia forderten. 

Es ift dies nicht zu verwundern, denn an feiner Seite 
ftand ein Minifterium, welches zum großen Theil aus wirf- 
lich ausgefucht nichtswürdigen Höflingen beftand, und einer 
feiner Hauptrathigeber war der Minifter del Earetto, ver ſchon 
im Jahre 1828 fich eine furchtbare Berühmtheit dadurch ge: 
macht hatte, daß er faft die fämmtlichen Einwohner der Stadt 
Bosco wegen eines Aufftandes hatte hinrichten und den Ort 
felbft der Erde gleich machen laffen. Der König gehorchte 
den Rathichlägen dieſes Mannes und wies die Bitten des 
edlen Prinzen von Salerno zurüd, der ihn mit thränendem 
Auge anflehte, von dem bisherigen Regierungsſyſtem abzuge- 
hen, den Forderungen feiner Völker nachzugeben, und Milde 
und Güte an die Stelle der ftrengen Graufamfeit zu fegen. 
Ferdinand folgte diefem wohlgemeinten Rathe nicht, er ftellte 
fogar den vor einigen Jahren aufgehobenen fperiellen Gericht: 
hof für Staatsverbrechen wieder her, welcher nach Standrecht 
über Leben und Tod verfügen Eonnte, ohne daß nur eine Ap⸗ 
pellation zuläffig war, und fendete außer den fchon in Cala⸗ 
brien und Sieilien befindlichen Truppen noch neue unter dem 
General Barabba dorthin, venn mit Gewalt der Waffen allein 
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glaubte er einen Aufſtand unterbrüden zu können, ‚den allein 
zeitgemäße Gonceffionen zu befcehwichtigen. vermocht hätten. 
In Meflina und Reggio waren allerdings die Aufrührer 
gejchlagen und theils gefangen, theild getöbtet, theild in bie 
Gebirge getrieben worden; aber dafür brachen an den ver- 
fehiedenften Drtew des Königreihs neue Aufftände aus, und 
alte faft zu. gleicher. Zeit: Zu Catania an Sieilien, zu Cor 
fenza und Catanzara in Ealabrien, zu Lecce in Apulien und 
zu Teramo in den Abruzzen ftanden die Bervohner auf und 
überall mehrten fich die Unruhen, überall zogen ſich die Re— 
hellen in größeren Haufen zufammen, welche den Truppen 
tapfer. widerftanden, und fürmliche Guerillacorps _ bildeten. 
Wenn diefe Barden auch ‚gefchlagen und zerſtreut wurden, 
fo vereinigten: fie. fich doch. ftet8 bald wieder. . Der. General 
Nunziante fämpfte in Berbindung mit dem inzwifchen zum Mar- 
ſchall ernannten General Statella. in Galabrien gegen. bie 
Rebellen, an deren Spitze die beinen Romeo ftanden. 

.. Der ältere Romeo trug endlich auf eine Einftellung ber 
Beinpfeligkeiten an und Marſchall Statella gewährte ihm 
eine Zufammenfunft, worin Romeo forderte, der König möge 
einen Minifterwechfel verordnen und eine allgemeine Amneftie 
erlaffen, dann verbürge er fi) dafür, daß die Infurgenten vie 
Waffen nieverlegen: würden. Statella verfprach, : dies dem 
Könige. vorzuftellen; aber leiver fand er fein Gehör, denn die 
Regierung. ließ. fich auf. feine Unterhandlungen ein, und fo 
wurde denn der mörberifche Kampf fortgefegt, der. von beiden 
Seiten furchtbare Opfer koſtete. | 
Allerdings wurde der. ältere Romeo gefangen, nachdem 
man. die. Bande, welche. er angeführt, zerftreut und ‚mehrere 
Tage auf ihn Jagd gemacht hatte; aber andere Führer fanden 
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ſich ſtatt feiner, ſelbſt alte, tüchtige, kampfgeuͤbte Offiziere, und 
die Wuth der Infurgenten wurde nur noch erhöht, als fie 
hörten, daß ihr geliebter Führer umbarmberzig erfchoffen wor⸗ 
den fei, daß man roher Weife feinen Kopf auf eine Pife ge- 
ftedt und auf dem Marftplag von Reggio zum abfchredenden 
Beifpiel für andere Aufrührer aufgeftellt habe. Solche Maß- 
regeln erbitterten und reisten nur noch mehr. auf, anftatt ab⸗ 
zuſchrecken. 
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Sp dauerten die Kämpfe in Calabrien und Sicilien den 
ganzen September fort, indem bald bier die Infurgenten, bald 
dort die Truppen flegten, wenn an einem Drte der Aufftand 
gedämpft fehlen, fo loderte er gleich darauf an einem andern 
wieder mit hellen Flammen auf. Vergebens bemühte fich 
England den König zur Nachgiebigfeit und zur Milde zu be⸗ 
wegen, vergebens hoffte man in Neapel und Sicilien, daß 
am 15. October, als an einem Fefttage, ein umfaflendes Ams 
neftie-Decret herausfommen würde; ed blieb Alles beim Alten, 
und fortwährende Verhaftungen, fortwährende Hinrichtungen 
waren die Maßregeln, deren fich die Regierung unbarmherzig 
bediente. 

Befonders ſchrecklich Hauften die Militaircommifftonen. 
An den Provinzen wurden nach kurzem Standrecht die Ger 
fangenen ohne Weiteres erfchoflen; ein Verfahren, welches der 
General Runziante zu feinem gewöhnlichen machte. 

So dauerte das Blutvergießen von beiden Seiten fort. 
Die Räuberbanden wurden zwar mehr und mehr unterbrüdt, 
aber doch nicht ganz aufgehoben, nur auf dem platten Lande 
fhien ſich die Bevölkerung ein wenig mehr zu beruhigen. 
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Das Minifterium, welches Ferdinand IL. umgab, war 
felbft über die Maßregeln, welche man zur Unterdrüdung der 
Unruhen zu nehmen hätte, fehr unentfchieven, und obgleich 
ganz Neapel, felbft die höchften ariftofratifchen Kreife einge« 
ſchloſſen, darüber einer Meinung war, daß der König nur 
durch zeitgemäße Reformen ernfterem Blutvergießen entgegen- 
wirken Fönne, fo war dies doch nicht die Anficht des Mini- 
fteriums und ebenfo wenig die des Königs, der mit wunder- 
barer Starrföpfigfeit den Forderungen der Zeit einen Wider⸗ 
ftand entgegenfegte, der fpäter noch manches blutige Opfer 
Toften follte. Der König glaubte durch Heine Nachgiebigfeiten, 
durch einzelne Gnadenacte die Aufregung zu befchwichtigen, 
und er that deshalb viele, allerdings nothiwendige, aber doch 
unzureichende Schritte. So wurden 3.3. jene gräßlichen Mis 
litairkommiſſionen, die fo unendlich viele Hinrichtungen durch 
Erſchießen bewirkt hatten, endlich aufgehoben und alle Unter: 
ſuchungen wegen politifcher Verbrechen an die ordentlichen 
Gerichte verwiefen, fo wurden einzelne Infurgenten begnadigt, 
wenn eben ihr Urtheil gefprochen war, und der König ver- 
fprach fogar, alle die Todesftrafen, welche etwa von den Ges 
richten verhängt werden würden, in Gefangenfchaft umzuwan⸗ 
deln, wie dies auch wirklich bei 14 Infurgenten-Chefs gefchah, 
unter denen fich fogar der jüngere Romeo befand; aber eine 
allgemeine Amneftie wurde nicht verfündet, und die einzelnen 
Gnadenacte gingen daher ziemlich fpurlos, ohne die von dem 
Könige gehoffte Freude zu erregen, an dem Volke vorüber. 

Das Minifterium, welches den König umgab, war, wie 
wir fchon erzählten, im höchſten Grade unbeliebt, und ganz 
befonders verhaßt war der Minifter des Innern Sant Angelo, 
weil er fich von jeher den Reformbewegungen widerſetzt hatte, 
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und weil man ihm, und. dem faft noch mehr werhaßten bel 
Caretto die ftarrfinnige Hartnädigfeit des Könige zuſchrieb. 

Sant Angelo fühlte den Haß, der auf ihm laftete. und 
hatte deshalb, fo wie auch die Minifter Ferri und Pietracatella 
ſchon öfter feine Entlafjung angeboten, welche aber bisher 
nicht angenommen worden war; jetzt endlich, am 20. Novem⸗ 
ber, trat ein Minifterwechfel ein, welcher zugleich mit der Er- 
richtung eines Miniſteriums für, die ‚öffentlichen Arbeiten ver- 
bunden war, Die drei genannten Miniſter fchieden aus, und 

an. ihre Stelle taten: Parifi, Pietro d'Urſo amd : Antonio 
——— alle drei Männer, welche hoch in der Volksguuſt 
fanden; das Minifterium der Finanzen aber übernahm Giu—⸗ 
ſtino Fortunato, dem man in Neapel eben nicht ſehr ah 
wollte, | 

Wenn auch das Volf von Neapel mit dem Miniſter⸗ 
wechſel noch nicht ganz zufrieden war, ſo nahm es doch daraus 
Veranlaſſung, Feſtivitäten zu entwickeln, welche einen ganz 
eigenthümlichen trüben, ja Mißtrauen erweckenden Charakter 
hatten. Es waren Feſtlichkeiten, welche dem Mahle glichen, 
das man dem Verbrecher am Tage vor der Hinrichtung vor⸗ 
ſetzt, Feſtlichkeiten, denen man es anſah, daß fie nicht von 
Herzen kämen, daß ſie vielleicht nur das Vorſpiel zu furcht⸗ 
baren, blutigen Greigniffen fein würden. Große Vollshaufen 
zogen des. Abends durch die blumengeſchmückten Straßen Ne- 
apels, indem. fie, mit wilden Gefchrei „Lebehochs“ auf den 
König ansbrachten; aber zwiſchen dieſen tönten auch fort 
während Lebehochs auf Italien, auf vie Reform, auf Pius IX. 
und auf Preßfreiheit, welche oft das „es lebe der König” voll⸗ 
ftändig überfehrieen. 

Die arme Polzei war bei dieſen Bewegungen fehfionen 
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daran, denn fie getraute fich nicht die Haufen auseinander zu 
fprengen, welche von dem loyalften Geifte befeelt fchienen, da 
fie jo häufig „es lebe der König” fchrieen. Endlich nahmen 
die Aufläufe doch einen zu beforglichen Charakter an, als daß 
man fie länger hätte dulden können, und fo durchzogen denn 
am britten Abend Kavalleriepatrouillen die Stadt, welche theils 
mit Güte, theild mit Gewalt die wild fchreienden und lär- 
menden Sthaaren auseinander brachten. 

Aehnliche Auftritte, nur etwas weniger ftürmifch, gingen 
wenige Tage fpäter in Palermo vor. 

Sp ging in unheimlicher Spannung das alte Sahr zu 
Ende und die Nenpolitaner näherten fich dem neuen mit der 
Hoffnung, daß der König in diefem auf friedlichem Wege ohne 
Blutvergießen diejenigen Freiheiten gewähren werde, welche 
das Bolf forderte, aber dem follte nicht fo fein, denn Ferbi- 
nands hartnädiger Sinn war noch durch ruffifche Depefchen, 
welche der im Dezember in Neapel eingetroffene Graf Chrep⸗ 
towitjch mitgebracht hatte, und die ihm einen eifernen Wider- 
ftand gegen alle Reformbewegungen anempfahlen, zu größe- 
ser Starrföpfigfeit angefpornt worden, und Ferdinand ließ fich 
auch Dusch neue Bewegungen, welche im Dezember in Cala⸗ 
brien und in Balermo Iosbrachen, aber freilich bald unter: 
drüdt wurden, nicht warnen, erft der blutigfte Bürgerkrieg 
fonnte ihn zur Nachgiebigfeit zwingen. 


4. 

Das alte Jahr follte indefien in Neapel nicht ganz 
rubig vonibergehen. So ungünftig das Jahr 1847 für 
die Bewohner Neapels endete, denn eine. furchtbare Grippe 
graſſirte daſelbſt, und warf Die Nenpolitaner ‚aller Stände 
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aufs Kranfenlager, fo wenig das häßliche und unfreund« 
liche. Wetter zu Volksaufläufen und vergleichen aufforverte, fo 
war doch die allgemeine Mißftimmung zu groß, als daß Alles 
hätte ruhig bleiben können. 

Wenn in einem Lande einmal der Bürgerfrieg ausge⸗ 
brochen ift, wenn die lange erftidte und unterdrückte Flamme 
durch einen frifchen Lebenshauch angefacht  wieberauflodert, 
dann ift es fchwer, kaum möglich, fie zu unterdrüden, und fo 
war es auch.in Neapel. 

Die Bewegungen in Sieilien und Ealabrien mußten auch 
in der Hauptftabt ihren Wiederhall finden, und fie fanden 
ihn auch in. der That, ganz befonders unter dem Adel und 
dem höheren Bürgerftande. 
| Das eigentliche Volk von Neapel, jene zerlumpten Lazza⸗ 
ronis, jenes Bettelgefindel, welches den Fremden: in Neapel 
fo. furchtbar quält, nahm an den politifchen Bewegungen na- 
türlich feinen Theil, denn es verftand nichts von dem Weſen 
verfelben, die Freiheit zu rauben, zu ftehlen, zu plündern, war 
die einzige, nach. welcher diefe Vollksklaſſe trachtete, aber Doch 
war e8, wie überall , auch hier gerade fie, welche den Kern 
der Unruhen bilden mußte, da bei Revolten und Revolutionen 
nur die Maſſen fchlagen und Reſpekt einflößen. 

Der Adel, welcher die Unruhen in Neapel hauptjäch- 
lich ins Werk feßte, wußte ſich dieſe Volksklaſſe durch Ver⸗ 
theilung von Geld zu gewinnen, und außerdem war biefelbe 
auch aufgeregt, weil ihr Verdienft in den legten Wochen fehr 
gering. war. - Die Fremden, die Reichen find es, welche fonft 
in Neayel für die ärmeren Klafien die Quellen des Glüds 
find. In ruhigen ‚Zeiten rechnet man auf die Anweſenheit 
von. 5000 Fremden, welche -fih während der Wintermonate 
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in Neapel aufhalten, und theils durch ihre Verzehrung über- 
haupt, theild durch die Gaben, welche fie an die Bettler ver- 
theilen, zum. 2eben der ärmeren Klaſſen beitragen; im Des 
zember 1847 aber befanden fi nur etwa 800 Fremde in 
Neapel, und die Noth des Volkes war daher groß, dazu fam 
noch, um den Mißmuth zu erhöhen, jene quälende Grippe und 
das häßliche Falte Wetter. 

In der Nacht des 14. Dezember gegen ein Uhr hatte 
endlich die Bewegung einen Ausbruch, welche fich ſchon längſt 
vorbereitet hatte. 

Es ftrömte. eine große Menge VBolts auf der Piazza della 
Earriva zufammen, welches den verfchievenften Ständen an- 
gehörte. Da fah man elegant gekleivete junge Zürften neben 
dem Bürger und dem Lazzaroni, meift aber waren nur Leute 
aus dem Adel und dem Bürgerftande zugegen. 

Die Gensdarmen und Polizeibeamten mochten eine folche 
Zufammenrottung wohl nicht vorausgefehen haben, denn fei- 
ner von ihnen ließ fich bliden, Erft als die Menge mit dem 
fortwährenden Jubelruf: „Es lebe Stalien! Es lebe Sicilien, 
Pius IX. und die Reform I“ die Toledoftraße herab nach dem 
Palaſte ver Minifter ging, ftellte fich derfelben hier eine Abthei- 
lung Gensdarmen mit gefältem Bajonette entgegen, und freute 
den Bolfshaufen auseinander, der fehnell vor ihr zurüdtwich. 

Bald aber fammelten fich die Maffen wieder und zogen 
aufs Neue dem Minifterpalafte zu. Sie hatten fich mit 
Stöden und Dolchen, Beilen und ähnlichen Waffen verfehen 
und auf einen Angriff gefaßt gemacht, diefer erfolgte dann 
auch bald. Mit gefällten Bajonetten drangen die Soldaten 
auf das Volk ein,. wurden aber diesmal nicht: fobald Meifter 


des Haufens, der fich tapfer-wehrte. Tüchtige Dolchftöße und 
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Stockſchlaͤge wurden ausgetheilt, wohurch dann ein Gensdarm 
getöbtet und acht andere verwundet, nach den Militairfranfen- 
häufern gebracht werben mußten, auch mehrere Bürger er- 
hielten theils leichte, theils ſchwere WVerlegungen. 

Auch vor dem königlichen Palafte hatte. fi) das Volk 
in Maflen zufammengezogen, hier aber war eine imponirende 
Truppenmacht aufgeftellt worden, fo daß ein Angriff von Seis 
ten des Volks ganz unmöglich fehlen. Fußvolk und Reiterei 
ftanden. in großen Golonnen da und der Gouverneur von 
Neapel hatte fich felbft an die Spite geſtellt. Auch zwei Ka—⸗ 
nonen waren aufgefahren, neben denen die Kanoniere mit: bren- 
nenden Lunten flanden, um in jedem Yugenblid bereit zu 
jein, den königlichen Pallaſt vor den Angriffen des Volks zu 
ſchützen. 

Hiergegen war im Augenblick wenigſtens nichts zu ma⸗ 
hen. Das Volk zog ſich deshalb unter fortwährenden Lebe⸗ 
hochs auf Italien, Sieilien, Pius IX. und die Reform nach 
ber Chiajaſtraße zurüd, wobei einige durch Säbelhiebe der 
Kavallerie verwundet, andere gefangen genommen wurben; 
die meiften Gefangenen entriß aber das Volk den Händen 
der Soldaten gleich wieder. 

Die. Soldaten legten an diefem, wie an ben folgenden 
Tagen. eine große Kampfluft an den Tag, welche nur Durch 
bie milden und vernünftigen Maßregeln des Gouverneurs von 
Neapel, des Generals Statella gezügelt wurde; Deffenunger 
achtet aber fam es häufig genug vor, daß die wilde Solda- 
tesfa auf die Voltshaufen einhieb, wo es gar nicht nöthig 
geweien wäre, daß fie fogar völlig friedliebende und harmlofe 
geute, welche. ihren Gefchäften ‚nachgingen, angriff und ver- 
wundete. So wurde 3. B. ber Advocat de Martins, von 
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Säbelbieben ‘verwundet, als er eben mit feinen Aften unter 
den Arm aus einem Haufe trat, um einen Gefchäftsgang zu 
machen, und ähnlich ging es dem Bfarrer eines Pat 
regiments. 

Die ſtrenge Maßregeln der Regierung, die forwaͤhrenden 

Verhaftungen veranlaßten allerdings für den Augenblick eine 
Unterdrückung der Unruhen, aber zu gleicher. Zeit auch eine 
immer. wachjende  Erbitterung. 
Der König war ſehr mißgeftimmt und aufgebracht über 
die vewolutionäten Bewegungen in Neapel. Er war es um 
fo mehr, als fich täglich. deutlicher herausſtellte, daß England 
die Eonfpiration in beiden Sicilien eifrig unterftüßte, daß 
englifches Geld und englifche Waflen dort. überall Eingang 
fanden. Vergeblich waren daher die Bittjchriften vieler an⸗ 
gefehenen Männer,. welche zufammengetreten waren, um eine 
Bürfprache für die Gefangenen einzulegen, indem fie fagten: 
„Wenn der König ftrafen würde, möge er. nicht nur Diejeni- 
gen ftrafen, welche durch einen Zufall gefangen genommen 
worden wären, fondern auch alle diejenigen, welche fich deffel- 
ben Verbrechens einer glühenden Baterlandsliebe ſchuldeg ge⸗ 
— ‚hätten. 

Der König antwortet auf foldhe und ı ähnliche Bowenn: 
gen: „Erſt muß. jede Unordnung überwältigt fein, dann werde 
ich. vielleicht verzeihen,“ und verordnete immer firengere 
Maßregeln, fortwährende Verhaftungen, felbft unter ven höch- 
ften Ständen, und. zwar von Leuten, welche nicht einmalian 
ven Zumulten Theil genommen hatten, . fondern nur ihrer li⸗ 
beraten Gefinnungen wegen bekannt’ waren. So wurden Die 
jungen: Fürften Saracciola di Torela, Proto, Sabriano, ©, 
Donato, ſo wie. mehrere: junge Literaten, Advocaten und an⸗ 
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dere Leute der höheren und Mittelftände ind Gefängniß ge⸗ 
worfen. 

Der freifinnige Adel Neapels benubte diefe Gelegenheit 
zu einer Demonftration gegen die Regierung, indem er fort 
während das Gefängnig St. Francesco, . welches die Gefan- 
genen einfchloß, befuchte, und überhaupt die lebhaftefte Theil- 
nahme an dem Gefchid verjelben an den Tag legte. 

Eine andere wahrhaft unfinnige Maßregel, zu welcher 
der König in diefer fo fchweren Zeit feine Zuflucht nahm, 
war die Auflöfung der Univerfität von Neapel und der Bes 
fehl, daß fämmtliche Studenten aus der Provinz, 6000 an 
der Zahl, Neapel verlafien müßten, um in ihre Heimath zus 
rüdzufehren. “Diefer Befehl bewirkte, daß in die etwa noch 
friedlichen Theile des Königreich8 durch die vertriebenen jun- 
gen Braufelöpfe viefelbe Unruhe und Unordnung gebracht 
wurde, welche in Neapel herrichte, und daß die revolutionä- 
ren. Provinzen rüftige und Träftige Kämpfer für die Freiheit 
in den aus Neapel vertriebenen Studenten erhielten. 

Es Fehrte um diefe Zeit der Herzog di Serra Eapriola, 
welcher bisher als Gefandter in Paris gewefen war, von 
dort nach Neapel zurüd. Der Herzog war ein befonderer 
Liebling des Königs, gleicher Zeit aber auch des Volkes, 
denn er galt für einen humanen, gebildeten und mit den For- 
derungen feiner Zeit vollfommen vertrauten Mann. Seine 
Zurüdfunft erregte allgemeine Freude, welche noch erhöht 
wurde, als man hörte, daß di Serra Eapriola gleich nad 
feiner Ankunft eine zweiftündige Audienz beim Könige gehabt 
babe, und daß er an der Stelle des unbeliebten Herzogs 
Majo nach Sicilien gehen werde; unangenehm dagegen be- 
rührte: e8 wieder das Volk, als. es: vernahm, Daß Neapel fich 
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dem italienifchen Zollvereine nicht anfchließen werde, denn auch 
in Neapel betrachtete man denfelben als den erften Schritt 
zur Bereinigung des gefammten Staliens. 

Sp endete das Jahr 1847, indem die Gaͤhrung in Neas 
pel und Sicilien von Tage zu Tage wuchs, indem fich die 
Ereigniffe vorbereiteten, welche alle Verhältniffe des König- 
reich8 erfchüttern und umgeftalten follten, 
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In Sicilien begann das neue Jahr ſehr unruhig. In 
Meſſina hatte der Sturm ſeinen erſten Ausbruch. Dort ſah 
man am Donnerſtag den 2. Januar Nachmittags hinter einer 
Ladenthür ein Bild halb verſteckt, welches die Neugierde des 
Publikums anzog. Eine Menge Menſchen verſammelte ſich 
vor dem Haufe, um die Inſchriften revolutionären Inhalts, 
welche auf dem Bilde flanden, zu leſen. Auch die Polizei 
wurde aufmerffam und drängte fich durch die Mafle, um das 
Bild fort zu nehmen und das verfammelte Volk zu zerftreuen. 
Sie war. fogar unflug genug, einige Verhaftungen vorzu⸗ 
nehmen. | 

Das hierüber empörte Volk rottete fich in einer größern 
Menge zufammen und zog vor das Haus des General -Pro- 
euratord Bignali, um von biefem die Auslieferung der Ges 
fangenen zu verlangen. Der in ganz Italien den Revolu- 
tionären eigene Ruf: „Es lebe Pius IX.! Es lebe die Re- 
form!” wurde auch bier, wie gewöhnlich gehört, und es kam 
zum heftigen Handgemenge zwifchen den Bürgern und bem 
Milttär, welches letztere mit gefälltem Bajonette vorrüdte und 
auch Kanonen auffuhr. 
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Die Stadt wurde nun gänzlich vom Militair beſetzt und 
einzelne Häufer, in der fich die Bürger tapfer vertheidigten, 
von den Soldaten förmlich erftürmt, wobei es denn nicht 
fehlen fonnte, daß von beiden Seiten Todte und Verwundete 
auf dem Platz blieben. 

Am 7. war ein ſtarkes Regenwetter, und Dies hatte Den 
günftigften Einfluß um die aufgebrachte Menge zu beruhigen; 
da jedoch das fchöne Wetter fchon am 8. wiederfehrte, 
fo famen auch mit diefem Tage die Aufrührer wieder zum 
Vorſchein, und es gab aufs Neue blutige Händel. 

Auch in Palermo. waren inzwifchen merkwürdige Er- 
eigniffe vorgefommen. Die Polizei war. einer fürmlichen 
Berfchwörung auf die. Spur gefommen und hatte zahlreiche 
Berhaftungen vorgenommen, welche alle Stände, vom höch- 
ften Adel bis zum. niedrigften Bürger herunter, betrafen; aber 
ed. war ihr nicht gelungen aller Verfchwörer habhaft zu wer⸗ 
den, da fonft ziemlich die ganze Bevölferung Palermos in 
den Kerfer hätte wandern müflen. ro der Wachfamteit 
der. Polizei wurden doch in Palermo: an allen Straßeneden 
Proclamationen angefchlagen,. welche. die Sicilianer zur voll- 
ftändigen Revolution aufforderten, und ihnen fogar den Tag 
derſelben : feftfegten: am 12. Sanuar follte ganz Sieikten in 
Waffen aufftehen. | 

Die genannte: Prorlamation die proclama dei Paler- 
mitanı lautet folgendermaßen : 

‚Gieilianer! Die: Zeit der Bitten ift nerüher, Friedliche 
sBrotete, Sehen, Kundgebungen — Alles ift ‚erfolglos ger 
blieben. Ferdinand ift Allem mit Verachtung ‚begegnet, und 
wir, ein :freigeborenes Volk, jest mit. Ketten befaden, ind 
Elend herabgefunfen, werden wir länger zögern, die ung. recht: 
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mäßig gebührenden Rechte zu fordern? Zu den Waffen Söhne 
Siciliens! Unſere vereinte Kraft wird unüberwindlich fein. 
Der Anbruch des Tages vom 12. wird das Zeichen für die 
ruhmreiche Aera der Wiedergeburt unfer aller fein. Palermo 
wird mit Begeifterung jeden Sieilianer aufnehmen, der da 
fommen wird bewaffnet zur Unterflügung der gemeinfamen 
Sache und zur Einführung verbefierter Einrichtungen, dem 
Fortfchritte und dem Willen Europa’s, Italiens und Pius IX. 
gemäß. Einheit, Ordnung, Gehorfam gegen Eure Führer, 
Achtung für das Eigenthum befeele Euch. Raub wird ale 
Hochverrath gegen das Land betrachtet und als folcher be- 
ftraft werden. Wer Noth leidet, wird auf Koften der Ge- 
meinde unterftügt werben. Der Himmel wird unferer ge- 
rechten Sache beiftehen. Sieilianer, zu den Waffen!‘ 

Durch folhe und ähnliche Broefamationen waren die 
Einwohner von Palermo auf eine Revolution vollftändig vor⸗ 
bereitet. Jeder, der nur das Geld erfchwingen Fonnte fich 
irgend eine Waffe zu kaufen, that es und fah mit Sehnfucht 
dem Beginn des Kampfes entgegen, ded Tages von dem bie 
Sieilianer hofften, daß er fie endlich von — Nea⸗ 
politaniſchen Joche befreien werde. 

Schon am Sonntag. den 9, Januar fanden in allen 
Straßen Palermos große Zufammenrottungen von Menfchen 
ftatt, aber diefe Leute waren feftlich gepust und fchienen fei- 
neswegs Dazu aufgelegt eine Revolution zu machen. Es 
waren eben nur neugierige Spaziergänger, fo hätte viels 
leicht ein mit den Verhältniffen nicht Vertrauter gefagt. 

Palermo bot an jenem Tage einen. eigenthümlichen An- 
bil dar. Die Einwohner drängten fich in den Straßen durch- 
einander und auf allen Gefichtern lag der Auodruck der aͤngſt⸗ 
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lichen, der gefparinteften Erwartung. „Am Sonntag”, raunte 
Einer dem Andern zu, und jeder verftand, was bies eine Wort 
bedeuten ſollte. | 

Es war in Balermo Jedermann davon überzeugt, daß 
am Sonntag der Sturm losbrechen werde, und deshalb mußte 
er denn ‘auch wirklich losbrechen. Familienväter verforgten 
fih mit Lebensmitteln, die in Palermo wohnenden Fremden 
begaben fich zu ihren Confuln, um ihr Leben und Eigenthum 
unter dem Schutze derfelben ficher zu ftellen. 

Auch die Polizei: war in diefer Zeit nicht müßig, aber 
alle die unzähligen Verhaftungen, welche fie vornahmen, fonn- 
ten nur dazu dienen, die Erbitterung immer mehr anzufachen, 
denn einzelne Verhaftungen können ein ganzes Volk, welches 
dazu entfchloffen ift, das Joch der drüdenpften Sclaverei ab- 
zumwerfen, unmöglich zurüdhalten. Die Polizei ging bei den 
Berbaftungen außerdem mit einer Ungezogenheit und Rüd- 
fihtslofigfeit zu Werke, welche den Haß der Sieilianer wohl 
noch fchärfer anfeuern mußte. So wurde 3. B. am Sonntag 
ein Graf Aceto verhaftet, der bei den vorhergegangenen Un- 
ruhen ftarf compromittirt fein ſollte. Der Graf wohnte in 
dem Haufe des englifchen Gonfuls, aber dieſes ſchützte ihn 
nicht vor der Verhaftung, denn ein Haufen mwüthender Poli⸗ 
zeifoldaten ftürmte förmlich das Haus, und ging in feiner Ver- 
letzung des WVölferrechtes fo weit, daß er das englifche Wap⸗ 
pen von dem Thorweg herunter riß und es zerfehlug; dann 
freilich zogen fich die Polizeifoldaten voll Furcht über ihre 
eigene That fo fehleunig, als möglich unter dem Murren und 
den Berwünfchungen des aufs Tieffte entrüfteten Volkes zurüd. 

Zahlreiche Berhaftungen fanden noch an den folgenden 
drei Tagen ftatt. Die angefehenften Bürger wurden rüdfichte- 


81 

108 von ihren Familien fortgeriffen und unter den Mißhand— 
[ungen der entfeffelten, jeder Menfchlichfeit ledigen Polizei— 
foldaten nach dem Kerfer gefchleppt. 

Das Volk blieb während viefer Zeit ruhig, denn der 
12. Januar war einmal als der Zeitpunft feftgefegt, an wel— 
chem mit einem Schlage überall in ganz Sicilien die Revo— 
Iution beginnen follte Man hatte diefen Tag gewählt, weil 
es der Geburtstag Ferdinands II. war, und weil man bis 
dahin dem Könige Zeit geben wollte War diefe lebte Frift 
verronnen, hatte bis dahin der König nicht die verlangten 
Forderungen des Volkes erfüllt, dann freilich mußte die Ge— 
walt, dann mußten die Waffen entfcheiven, ob der ftarrföpfige 
Despotismus oder ob diefer Freiheitsfinn fliegen würde. 
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Eendlich kam ver 12. Januar heran und mit ihm die 
Revolution. Das Volk verfammelte fih auf allen öffentlichen 
Plägen und in allen Straßen in großen Maſſen, und Alles 
war bewaffnet. Wer fein Gewehr aufzutreiben vermochte, der 
hatte wenigftens einen Säbel, eine Pike, eine Art und andere 
ähnliche Waffen. Mit dem Gefchrei: „Es lebe die Eonftitu- 
tion!” durchzogen die Volfshaufen die Straßen, geführt von 
jungen Leuten in der eleganteften Kleidung, welche offenbar 
den höchften Ständen angehörten. An andern Orten wieder 
war ein rüftiger Fifcher, oder ein tapferer Mönch der An- 
führer, und Grafen und Fürften gehorchten willig den Befeh- 
len defien, den fie gern als ihren Vorgeſetzten anerfannten. 
Die ganze Bevölferung Palermos war eines Sinnes, einer 
Meinung. Man baute in den Straßen Barrifaden, welche 
der Reiterei die Angriffe unmöglich machten, ei zog dann 
Staatsumwãlzungen. 
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von dieſen weiter, um bie politifchen Gefangenen aus ihren 
Kerkern zu befreien, und das Militair anzugreifen. 

Die Gefängnißthüren wurden geöffnet, und die Gefan- 
genen, welche zum Theil ſchon feit Monaten für ihre glühende 
Freiheitsliebe im Kerfer fchmachteten, konnten jet ihre Freunde 
und Brüder umarmen, und dann gleich theilnehmen an dem 
heftigen Kampfe, welcher fich an verfchievenen Punften ber 
Stadt entfpann. 

Um elf Uhr war von Seiten der Kavallerie der erfte 
Angriff gegen die Bürger gefchehen, welche fich vor dem Pas 
lafte des Intendanten zufammengerottet hatten, aber mit ſchwe⸗ 
rem Berlufte wurden die Angreifer durch die tapfern Bürger 
zurüdgefchlagen. Dann entwidelte fih der Kampf an den 
verfchiedenften Drten, aber überall war der Ausgang zu Gun- 
ften des Volks, welches mit wahrem Heldenmuth Fämpfte, 
und fich weder durch dad Donnern der Kanonen, noch durch 
den Angriff mit Bajonetten abfchreden ließ. 

Wir könnten Bände füllen mit der Erzählung bewundrungs⸗ 
werther Thaten, denn jene Tage find unendlich reich daran, 
aber nur eine wollen wir hier aufführen, fie mag einen Bes 
weis geben von dem Geifte, welcher die Bewohner Palermos 
befeelte, von der tollfühnen Todesverachtung mit welcher fie 
fih der Gefahr ausfepten. 

Unter dem Balfon eines Haufes war ein Gefchüs aufs 
gepflanzt, welches die vorliegende Straße reinigen ſollte, bie 
Kanoniere wollten eben Losfeuern, da fprang von dem Bals 
fon herab ein Knabe von kaum 16 Jahren mitten unter fie. 
Er hatte zwei Piftolen im Gürtel fteden, und in der Hand 
einen Säbel. Mit einer wunderbaren Schnelligfeit riß er 
mit der linken Hand eine Piftole aus den Gürtel, ſchoß damit 


883 


den einen Kanonier nieder, der eben im Begriff war, das 
Geſchütz abzufeuern, und dann ſtürzte er fich, den Säbel fchwin- 
gend, mitten unter die übrigen im höchften Grade überrafchten 
Soldaten, welche über den plöglichen Angriff fo erfchredt wa⸗ 
ren, daß fie unwillführlich zurüdwichen. 

Dieſes Zögern, diefe Furcht benugte die in der Straße 
verfammelte Volksmenge und griff nun mit dem beften Erfolg 
die Bedeckung der Kanonen an, indem fie diefelbe Schritt vor 
Schritt zurüd trieb. Das Gefchüg wurde genommen, und Gius 
jeppe Nardoni, der helpenmüthige Knabe, deſſen tapfere That wir 
eben erzählt Haben, wurde von der jubelnden Menge in die 
Höhe gehoben und im Triumpfe durch die Straßen getragen. 

Solcher Thaten Famen unzählige vor, denn das Volk von 
Palermo war von der glühenften Sreiheitsliebe befeelt und es 
fonnte daher nicht fehlen, daß ſchon binnen wenigen Stunden 
das Militair gezwungen ward, fich aus der Stadt größten- 
theils zurüdzuziehen, von der e8 nur folgende Punkte befegt 
halten konnte: das Fönigliche Schloß, in welchem fich ver 
Statthalter des Königs befindet, das Fort Eaftellamare, die 
Bajerne des Molo, das zwifchen dem Molo und der Stadt 
gelegene Gefängniß, den PBalaft der Finanzen auf dem Mar 
sienplage am Ende der Toledoftraße und die in der Nähe des 
Schloſſes befindlichen Eafernen. 
| Schon als am. Abend das Dampfichiff Veſuv von Neapel 
in. Balermp anlangte, fand es die Stadt ganz und gar in 
Händen. des Volkes, und erhielt ven Befehl nach Neapel zu- 
rüdzufehren, ‚ohne indeffen Baflagiere und Briefe aufnehmen 
zu dürfen. Gin englifches Dampfboot, welches an demſelben 
Abend in Palermo eintraf, fand die ganze Stadt heil, wie zu 
einer Feſtlichkeit erleuchtet, ſo daß es .erft Durch den Donner 
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der Gefchüge von dem Kampfe benachrichtigt wurde, welcher 
in der Stadt tobte. Es fuhr möglichft fehnell wieder fort, 
nachdem es einen großen Theil der fich in Palermo befin⸗ 
denden Engländer aufgenommen hatte. 

Das fortwährende Schießen war weithin in einem gro 
sen Theile Sieiliens gehört und überall das Signal zu Aähn- 
lichen Aufftänden geworden. Das Landvolf hatte fich bewaff- 
net und zog nun in großen Schaaren den fämpfenden Brü- 
dern in Palermo zu Hülfe. Schon am Abend des 12. zogen 
mehr als 6000 rüftige und meiftens gut bewaffnete Kämpfer 
zur Unterftügung der Palermitaner in die Stadt ein. 

Auch an andern Orten der Infel war man der vorher⸗ 
‚gegangenen Verabredung treugeblieben, und hatte fchon am 
12. die Revolution begonnen, wie in Syracus, Catania, Me—⸗ 
la330, Trapani und an andern Orten. In allen diefen Städ- 
ten frönte ein glüdlicher Erfolg die ruhmvolle Tapferkeit ver 
Freiheitsfämpfer. 

In Balermo mwüthete unterdefien der Kampf fort. “Der 
Höchfte Adel und die Geiftlichfeit ftellte fich an die Spibe ver 
Bewegung und ed wurde eine proviforifche Regierung aus den 
angefehenften Bewohnern der Stadt gebilvet, welche zuvör— 
derft nur aus zwei Sectionen beftand, deren eine unter dem 
Fürften PBantellaria die Vertheidigung, die andere unter dem 
Baron Rifo die Verwaltung zu beforgen hatte: Auch der 
Fürft Grammonte, der Marchefe Pilo, der Graf Nceto und 
andere Adlige nahmen Stellen bei diefer Regierung ein. Die 
Stadt wurde in acht militairifche Quartiere eingetheilt und 
für jedes ein folides öffentliches Gebäude ald Mittelpunkt ge- 
geben, fünf Klöfter und das Kollegium der Jefuiten wurden 
zu biefem Zweck benußt. Jedes Quartier hatte einen oberften 
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Männer von Palermo zur Vertheidigung aufbieten und aus 
ihnen Compagnien bilden mußten. Das Univerſitätsgebäude 
wurde in eine Artilleriecaferne verwandelt, won welcher aus 
alle Munition abgeliefert wurde und die ganze Leitung diefer 
Waffengattung ausging. Leber den Quartieren und dem Uni— 
verfitätsgebäude wehte das dreifache italienifche Wappen mit 
einem Adler in ver Mitte, 

Der: Fürft Orammonte ließ es fich befonders angelegen 
fein, die Bewegung zu organifiren. Er theilte fortwährend 
Waffen unter das Volk aus und forderte es auf,  felbft den 
Tod nicht zu fcheuen, um den Sieg für Sieilien zu erkämpfen. 
Bo Gefahr war, da fah man ihn ſtets an der Spiße, überall 
thätig, überall ermuthigend und anfeuernd. 

Auch die fhönen Damen Palermos widmeten fich mit 
gleicher Begeifterung wie die Männer der Revolution. Gie 
pflegten die Berwundeten und verbanden fie eigenhändig. Sie 
feuerten mit begeifterten Worten die Kämpfer an, für die Frei- 
beit zu ftreiten, und thaten überhaupt Alles, was nur von 
Grauen gethan werben Tann. Jene lieblichen, reisenden Ges 
ftalten, welche nur gefchaffen zu fein fchienen, um des Lebens 
Kuft und Freuden in den glänzenden Salons zu genießen, fah 
man in jenen Tagen des Kampfes, ohne Furcht vor der Ge— 
fahr durch die blutgetränften Straßen eilen, um den verwun- 
deten Kriegern beizuftehen und dur Worte aus fchönem 
Munde den Muth der Kämpfer zur glühendften Begeifterunf 
anzufeuern. Die Namen der Fürftin Scordia, der Herzogin 
Monteleone und ualtieri werden von dem PBalermitanifchen 
Blatt Cittadino befonders rühmlich erwähnt, 
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Am Morgen des 13., ſchon früh um fieben Uhr rief das 
dumpfe Läuten der Sturmgloden die Bevölkerung Palermos 
wieder zum Kampfe. Die Bürger waren, wie wir: fchon et- 
wähnten, durch während der Nacht angefommene und wohlbe- 
waffnete Bauernhaufen verftärft worden, und es wurde ihnen 
daher leicht, die Truppen, welche fich während der Nacht. wieder 
ein wenig ausgebreitet hatten, in die oben erwähnten feften 
Stellungen zurüdzutreiben. Die Thore wurden fämmtlich 
durch Infurgenten befegt; und die von ihnen eroberte Artillerie, 
fo wie zwei von Trapani und Termini herübergefandte: Bat: 
terien wurden an denſelben aufgepflanzt. So ging unter 
fortwährenden, obgleich nicht mehr gerade mörbdertfchen Ge— 
fechten zwifchen den Truppen und der Bevölferung der Stadt 
der Tag zu Ende Die Nacht brach an, da wurde plößlich 
die Stadt erfchüttert durch. ein furchtbares Schießen vor. dem 
Fort Eaftellamare. Der Commandant defielben. warf Bomben 
und Raketen auf die Stadt, ohne durch eine Mahnung, durch 
ein Signal denjenigen Theil der Bevölferung zu warnen, 
welcher vielleicht feinen Theil am Aufitand genommen hatte, 
ohne die Conſuln der verfchiedenen fremden Mächte von der 
furchtbar drohenden Gefahr zu benachrichtigen, damit fie vors 
her ihre Landsleute und deren Eigenthum in Sicherheit brin- 
gen Fönnten. 

Die erfte Bombe, welche in den Straßen — nie⸗ 
verfiel, verbreitete daſelbſt einen furchtbaren Schreck. Mit krei— 
ſchendem Geſchrei flohen Weiber und Kinder in die Häuſer, 
um ſich in dem tiefſten, feſteſten Keller vor den tödtenden Ge— 
ſchoſſen zu verbergen; auch die Männer bebten anfangs zagend 
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zurück, da war es wieder jener 16jährige Knabe Giufeppe, 
welcher durch feinen Heldenmuth alles begeifterte und den Ba- 
kermitanern das einzige Mittel zeigte, durch welches die Bom- 
ben möglichft unfchädlich gemacht werden fönnten. 

Giufeppe befand fich eben in der Mitte eines großen 
Bolfshaufens, welchem er mit feurigen Worten Muth einfprach, 
ats yplöglich nicht fern von dem Haufen eine Bombe in der 
Straße niederſchlug. Mit wildem Schredensgefchrei flohen 
die Berfammelten auseinander, um fich in die umftehenden 
Häufer zu flüchten. Nur Giufeppe blieb, nur er floh nicht, 
fondern ftürzte fich im Gegentheil mit tolfühnem Muth; auf 
die eben nievergefallene Bombe, riß mit Fräftiger und gefchid- 
ter Hand den Zünber aus berfelben und machte dadurch dag 
furchtbare Gefchoß unfchänlih. Ein lautes begeiftertes Jubel⸗ 
gefchrei erfcholl bei diefer tapfern Handlung des Knaben von 
den Lippen aller. derer, welche aus den benachbarten Häufern 
feiner fühnen That mit Zittern zugefehaut hatten. Das Volk 
ftrömte wieder auf vie Straße, zwei derbe Handwerker hoben 
mit Fräftigem Arm Giufeppe auf die Schultern und trugen ihn 
unter dem Jauchzen der fie begleitenden Menge im Triumpfe 
durch die Stadt. 

Giufeppes Beifpiel fand Nachahmung. In allen Stra« 
gen Palermos harrte ein Heer zerlumpter Gaffenbuben auf 
bie .nieverfallenden Bomben, um fich mit wahrhafter Wuth 
auf diefelben zu werfen und den Zünder herauszureißen; felbft 
Frauen und Mädchen unternahmen das Fühne Wageftüd, So 
fam es denn, daß nach dem Bericht der auf einem englifchen 
Kriegsichiff im Hafen befindlichen Offiziere, welche dem Bom⸗ 
bardement Palermos als Augenzeugen beigewohnt haben, 
wohl nur jelten Pulver Tagelang auf eine fo unfchuldige 


838: 


MWeife. erplobirt hat, als gerade Das. zum Werfen der Bomben 
verbrauchte, denn nur fehr wenige: erfüllten ven Zweck der Zer- 
ftörung, die meiften wurden auf die erwähnte Weife. unfchäd- 
lich gemacht oder fielen auch gar durch die Ungeſchidlichkeit 
der Bombardiere außerhalb der Stadt nieder. 

Der Kommandant. des engliſchen Dampfers Buldogg ver⸗ 
wendete ſich deſſenungeachtet bei dem Stadthalter, dem Her⸗ 
zog von Majo, um den Stillſtand des Bombardements zu 
verlangen; aber vergeblich, der Herzog glaubte noch immer, 
die Empörung der Palermitaner im Keime durch Gewaltmittel 
zerſtören zu können, und war entſchloſſen dies zu thun. Er 
ließ daher rückſichtslos fortfeuern. 

Noch am 15. ſchlugen die Bomben überall in. der. Stabt 
nieder. Da fah fich der franzöfifche Eonful Breffon. veran- 
laßt, um die Rechte feiner Landsleute zu. wahren, fich zum 
Herzog von Majo zu begeben, und diefen. im. Namen feiner 
Regierung aufzufordern, das Bombardement fofort einzuftellen; 
auch die übrigen in Palermo befindlichen Eonfuln der vers 
fchievenen Mächte, und zwar die von Sardinien, der. Schweiz, 
der Vereinigten Staaten, Preußen und ‚Rußland fchloffen fich 
ihm an. Nur der englifche und öfterreichifche Conſul blieben 
zurüd, der englifche, weil er mit einem Yußübel behaftet war, 
der öfterreichifche, weil er in einem zu entfernten Stabitheile 
wohnte; ‚beide gaben aber ihre ‚Mebereinftimmung . mit den 
Schritten der übrigen Conſuln zu erkennen. 

Eine weiße Fahne wurde den Conſuln .vorausgetragen 
und unter dem, Schuße berfelben : traten biefelben ihre Wan—⸗ 
derung nach dem Fort Caſtellamare an, begleitet von . einem. 
großen Haufen des ihnen . zujauchzenden PBalermitanifchen 
Volkes. Trotz der weißen Sriedensfahne wurden bie: anlom⸗ 
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menden von dem Baftell mit -Flintenfchüffen empfangen, Durch 
welche jedoch glüdlicherweife Feiner von ihnen: verlegt wurde. 
Unter wilden Rachegefchrei floh das fie begleitende unbewaff⸗ 
nete Volk zurüd, die Conſuln aber: feßten muthvoll — Weg 
nach dem Caſtell fort. 

Bei dem Herzog von Majo angekommen, nahm ‚Sen 
Breſſon im Auftrage der übrigen Conſuln das Wort und for« 
derte mit dringenden. Worten den Statthalter zur Einftellung 
des Bombardements auf; aber erft nad) einer langen Dis— 
euffion gelang es ihm, den Herzog zu dem fchriftlichen Ver⸗ 
fprechen eines 24Aftündigen Stilftandes zu bewegen, womit 
fi denn die Confuln begnügen. Sie traten ihren Weg in 
die Stadt wieder an.und wendeten fich nach dem Balafte des 
Senats, um dort der Regierung Vorfchläge zu machen, welche 
die Einftelung der Yeinpfeligfeiten bewirken ne aber 
nicht angenommen wurden, 

‚Die gegebene 24ftündige Friſt benubte Herr Breſſon um 
einen amerikaniſchen Dreimaſter zu miethen, der im Hafen 
lag. Am 16. ſchiffte ſich auf demſelben ein großer Theil 
der ſich in Palermo befindenden Franzoſen ein, um dieſe 
Stadt zu verlaſſen. Am 19. erließen die Conſuln an den 
Statthalter folgende von Herrn Breſſon verfaßte Verwahrung, 
welche in franzöfifeher und italtenifcher Sprache aufgefeßt und 
an allen Straßeneden angefchlagen wurde. “Diefelbe machte 
den günftigften Eindrud auf das Volk von Palermo. "Sie 
lautet, wie folgt: 

Der Eonfulat- Körper, welcher ſich an dem Sage des 
15. Januar zu Sr. Exc. dem Generalftatthalter verfügte, um zu 
Gunften ver Fremden eine Einftellung des Bombardements 
zu erwirfen, und das Glück hatte, eine-Frift von 24 Stun«’ 
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den zu belommen, glaubte, von der unermeßlichen Einſtimmig⸗ 
feit der bemwunderungswürbigen Begeifterung, welche fich in 
der palermitanifchen Bevölkerung Fundgiebt, ergriffen, noch 
eine heilige Pflicht erfüllen zu müflen. Die Unterzeichneten 
find der Anficht, daß, um unermeßlicher Verwüſtung vorzu⸗ 
beugen und ein Ziel zu feßen, um eine jener großen: Cata- 
firophen. abzuwehren, welche zu gleicher Zeit einen Mafel und 
eine Epoche in der Gefchichte begründen, es noth thue, daß 
einer Bevölkerung von 200,000 Seelen, der alten und großen 
Stadt Palermo, die Gräuel eines Bombardements auf jeden 
Fall erfpart werden. Wenn jevoch, was Gott verhüte, der 
Oberbefehlshaber der Fönigl. Truppen. zu diefer barbarifchen 
oder beflagenswerthen äußerften Maßregel greifen. follte, fo 
proteftiren die Unterzeichneten ſchon im voraus und mit allen 
Kräften im Namen ihrer Regierungen, gegen eine That, welche 
die gefittete Welt auf alle Zeiten verabfcheuen würde. ‚Sie 
verwahren fich mit der größtmöglichen Energie und unter 
allen Borbehaltungen, gegen dieſen völligen Mangel 
an Form, an Warnungen, an Friſt, welche man fich gegen 
fie hat zu Schulden kommen lafien, bevor fie mit Lebens⸗ 
gefahr zu der. obern. Behörde gelangen Fonnten, . um das an⸗ 
gefangene Bombardement aufzuhalten, von welchem viele 
Fremde fowohl in ihren Perfonen als in. ihrer Habe Das 
Dpfer geworden find, Gegeben in. Palermo am 19. Jan. 
1848 in dem franz. Confularhotel, an dem Thore von Mar⸗ 
queda. Der franz. Eonful, C. Breffon; der preußifche Con- 
ful Wedekind; ver englifche C. John Goodwin; der Conſul 
der Bereinigten Staaten, John Marscon; der Conful von 
Hannover, Wedekind; der Conful für die Schweiz, ‚Hinel; 
der ſardin. Conſul, Ant, Maflo; der Conſul von. Brafilien, 
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Ruoſch; der Eonful von Rußland, Gaetano Flamingo; m 
öftreichifche a alfein fehlt. 


8. | | 
“ Die proviforifche Regierung in Palermo hatte ſich wähe 
rend diefer Zeit immer mehr und mehr audgebilvet. Am 15. 
wurden folgende Ausfchüffe ernannt, deren Leitung die Pas 
——— befolgten, und zwar: | 
4) ein Ausfchuß zur Bertheivigung der Stadt unter dem 
Fürften Pantellaria; . 
2) ein Finanzausfchuß unter dem Marchefe v. Rudini; 
3) ein Verproviantirungsausſchuß unter dem Marcheſe 
v. Spedalotto; 
4) ein Ausſchuß für Staatsangelegenheiten unter dem 
Generalmajor a. D. Don Ruggero Settimo, einem 
Mann von Fähigkeit und großer Popularität. Zu 
den einflußreichften Mitgliedern gehören die HH. 
Stabile und Scaglia, jener Kaufmann, diefer Advocat. 

Diefe Ausfchüffe erhielten in Balermo fortwährend die 
größte Ruhe und Sicherheit. Dies war in der That auch 
nicht ſchwer, denn ein Geift der Eintracht und Liebe herrfchte 
unter allen Ständen der Stadt, wie davon wohl früher kaum. 
ein Beifpiel vorhanden war. Der Kampf gegen die fönig- 
lichen Truppen, die gemeinfame Gefahr war ein Band der 
Bereinigung, welches alle Stände aneinander knüpfte. 

Die Lage der. Dinge blieb im Wefentlichen in den fols 
genden Tagen diefelbe. Die Truppen waren allerdings durch 
ein Corps von 6000 Mann verflärkt worben, "welches der 
König auf neun Dampffregatten, die am Nachmittag 4 Uhr 
des 15. in Palermo eintrafen, von Neapel geſchickt Hatte; 


92 


aber fie: Hatten deſſen ungeachtet fich ‚nicht .wieder in Den 
Beſitz der durch unzählige Barrifaden .befeftigten Stadt 
fegen Fönnen. Schon am 16. war Graf von Aquila, ein 
Prinz von Geblüt, welcher diefe neuen Truppen befehligte 
mit zwei. Fregatten nach Neapel zurüdgefehrt, um dem König 
über ‚ven Stand der Dinge in: Palermo genaue Nachrichten 
zu bringen, und zwei andere Fregatten wurden am 17. nach= 
gefendet, jo daß nur noch 5 im Hafen zurüdblieben. 

Der Muth und die Kraft der Infurgenten wuchfen jest 
mit jedem Tage, denn täglich famen neue Nachrichten nach 
Palermo, daß überall in Sieilien das Volk fiegreich. aufftehe, 
dag an allen Orten, auf dem Lande, wie in den Städten alle 
Schichten der Gefellfchaft vom gleichen Geifte befeelt fei, daß 
Fürft und Bürger, Priefter, Fifcher und Bauern mit dem 
Rufe Fämpften „Es lebe die Sieilifche Unabhängigfeit‘! Es lebe 
die h. Roſalia!“ 

Auch die Ordnung, die treffliche Organiſation, welche 
unter den Inſurgenten herrſchte, die Bereitwilligkeit mit wel- 
cher die Reichen ihr Vermögen opferten, um der guten Sache 
beizuftehen, mußten einen erwünfchten Eindruck machen. Als 
Beifpiel davon möge folgender Zug dienen: Bei dem Bom- 
bardement wurde das Leihhaus durch eine Bombe zerftört 
und dadurch gerade ein großer Theil der ärmeren Klaffe in 
feinem geringen Befig bejchädigt. Schon wenige Stunden 
darauf lief eine Subferiptionglifte Durch Palermo, auf welcher 
binnen fehr kurzer Zeit 25,000 Franken gezeichnet wurden, 
um diefen Verluft zu vergütigen. 

So konnte e8 denn nicht fehlen, daß auch die ärmern 
Klaſſen ſich mit Begeifterung fehlugen. 

Mit ven Soldaten war e8 ein ganz anderer Fall; dieſe 
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waren in den Forts und Kafernen eingefperrt; täglich fahen 
fie ihre Lebensmittel fich vermindern, und wo fie im offenen 
Kampfe mit dem Volke zufammen Famen, wurden fie .meift 
ſchmachvoll zurüdgefchlagen. So war der General Bial, ein 
in -Sieilien berüchtigter und verhaßter Mann fchon am 14. 
glänzend befiegt worden, al er das Macqueda-Thor angriff 
um die Stadt mit Sturm einzunehmen. Die Inſurgenten 
hatten die Truppen ruhig näher kommen laſſen. Mit ſtoiſchem 
Gleichmuth hatten fie das Feuer der Angreifenden ausgehal- 
ten, dann aber ein mörberifches Gewehr- und Kartätfchen- 
feuer auf die Truppen eröffnet. Jeder Schuß, den die Bürs 
ger -thaten, traf ficher feinen Mann, denn er wurde von ges 
übter und ficherer Hand abgefeuert. Mit furchtbarem Ber- 
luſt mußte Vial fich zurüdziehen; feine Reiteret war faft ganz 
zufammengehauen, fein Fußvolk zum größten Theile tobt oder 
verwundet. Das Marqueda-Thor war beinahe täglich der 
Schauplag des Kampfes, denn da das Thor eigentlich nur 
dem Namen nach beftand, wählten die Truppen gewöhnlich 
diejen Ort, um den Verſuch die Stadt zu nehmen, zu machen. 
Ebenjo kam es zu heftigen Kämpfen, als: die Truppen des 
Molo ſich mit dem Schloß in Verbindung fegen wollten. 

Wie fehr der Stolz des Neapolitanifchen Statthalterg, 
Herzog v. Majo gebrochen war, wie wenig er noch auf die 
ihm untergebene Truppenmacht vertraute, geht aus folgenden 
intereffanten Borrespondenzen des Herzogs von Majo und 
des Prätors von Palermo Marchefe Spedalotto hervor, ‚welche 
zu intereffant find, als daß wir fie nicht dem a —— 
ſollten. 

Sr. Excellenz der Prator an ſeine midirzen Ich habe 
geſtern folgenden Brief erhalten: 
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Sr. Majeftät zu fehreiben und meinen Brief mit der Depu- 
tation felbft durch ein Dampfboot abgehen zu laſſen. — 
Note des Ausfchuffes. Diefe Botfchaft ift ohne Antwort ges 
blieben. . Die Treulofigfeit des Gouverneurs gegen die Des 
putirte, die unter ähnlichen Umftänden an ihn geſchickt wur⸗ 
den, iſt zu gut bekannt. 

Wie ſehr ſtach der weiche und verſöhnliche Ton in den 
Briefen des Herzogs von Majo von den früheren fulminan- 
ten Broclamationen ab, von den blutdürftigen Marimen, nach 
der jeder Sicilianer, der es nur wagte für die Freiheit feines 
Baterlandes zu fprechen, ohne Gnade eingeferfert wurde! 


0. 

Die Unterhandlungen zwiſchen dem Herzog von Majo 
und dem Marchefe von Spedalotto wurden fortgeſetzt. ‘Die 
Ausfchüffe der Infurgenten brachten jegt immer klarer die an« 
fangs dunklen und unbeftimmten Forderungen des ficilianifchen 
Volkes zu Tage, und zwar beftanden biefelben in der Herr 
ftelung der alten flciltanifchen Verfaffung unter fofortiger Ein- 
berufung eines ficilianifchen Parlaments in Palermo. 

Die Forderung zu bewilligen fand freilich nicht in ber 
Macht des Herzogs von Majo, da gern diejer auch nach— 
gegeben hätte, denn fchlechte Wohnung, Hunger, ungewohnte 
Anftrengung und Krankheit machten die Töniglichen Truppen 
taͤglich mißmüthiger und zum Kampfe ungeeigneter. : && war 
voraus:zu fehen, daß die Infurgenten, welche ſchon jest übers 
al, wo e8 zum Kampfe Fam, fiegten, in nicht all zu langer 
Zeit Meifter der verfehiedenen, noch in der Macht der Trup⸗ 
pen befindlichen feften Punkten, fein würden. Das Schlimmfte 
babei war, daß nicht: einmal - aus einer Truppenverftärfung 
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yon Neapel ber, die Hoffnung auf den Sieg erwachſen konnte, 
denn neue Truppen: waren nur neue. Zehrer für. den ohnehin 
ſchon fehr befchränkten Vorrat; an. Lebensmitteln, und ſcha⸗ 
deten daher mehr, als fie müßten, währendidie Verftärfungen, 
welche die PBalermitaner täglich vom Lande her erhielten, in 
der Stadt einen reichlichen Vorrath von. Lebendmitteln - aller 
Art vorfanden, und daher ftets Eräftig und 4 in den Kampf 
ziehen konnten. 

Der Herzog von Majo ſah Dies wohl ein, und haͤtte 
gern alle Forderungen der Palermitaner bewilligt, aber dies 
lag außerhalb ſeiner Vollmacht, und er ſah ſich daher genö— 
thigt, am 19. ein Schiff nach Neapel zu ſenden, welches die 
Bedingungen der Sicilianer dem Könige überbringen ſollte. 

Schon am 20. langten die früher nach Neapel geſendeten 
Fregatten mit vier königlichen Decreten in Palermo an, 
welche nach. der Anſicht Ferdinand I. die Revolution augens 
bildlich dämpfen und den ‘Balermitanern die Waffen aus ver 
Hand nehmen mußten. Es. waren vier Decrete, welche, wenn 
fie wenige Wochen früher durch. freie Entfchliegung ‚des Kö— 
nigs veröffentlicht worden wären, ganz Sicilien für Ferdinand 
begeiftert hätten, welche, aber jebt. bei den Inſurgenteu kaum 
ein anderes Gefühl, als. das der Verachtung für einen König 
erwedten, welcher zu furchtfam und zu ſchwach war, um. feis 
nem bewaffneten Volke gegenüber die alte Strenge und Un: 
nachgiebigfeit. zu bewahren, der aber zu gleicher Zeit auch nicht 
Muth und Charakterftärfe genug befaß, um fich den order 
rungen feiner Zeit und feines VBolfes ‚ganz hinzugeben. ; 

Das Donnerwort „zu. ſpät!“ welches in Den letzten Wo- 
hen ganz Europa durchfchüttert hat, welches, den von Blind 


heit gefchlagenen Zürften durch das Wanfen der —3 mit 
Staatsumwãlzungen. 
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furchtbarer Klarheit die Augen geöffnet hat, hallte auch in 
Palermo wieder, und die Föniglichen Decrete wurden von den 
Ausfchüflen der Infurgenten faft einftimmig verworfen; nur 
ein Mitglied derfelben, der Herzog von Serradifalco nahm 
das Wort für diefelben, wurde aber augenblidlich zum Still⸗ 
fchweigen verwiefen. 

Die vier Deerete beftimmen: 1, eine Erweiterung ver 
Machtvollfommenheit der im Jahre 1824 eingefegten Confulta 
von. Neapel und Sicilien, welcher eine Begutachtung aller 
Geſetze, jo wie der Finanzangelegenheiten, Handelsverträge 
und Zolfragen zuerfannt war; 2, Tremmung Siciliens und 
Neapels in der Yuftiz- und Eivilverwaltung,: fowie Einfeßung 
nur. von fieilianifchen Beamten in Sicilien; 3, Ernennung 
außerorbentlicher Nathgeber; 4, Ernennung des Grafen d'Aquila 
zum Öenerallieutenant von Sieilien, dem der Brinz von Campo—⸗ 
franco, der Herzog von Montalbo, Don Giufeppo Buongardino 
und D. Giovanni Eaffifti als Minifter beigegeben wurden; ein 
fünftes Decret endlich, welches vom 19. vatirt ift, gefteht noch 
außerdem eine freilich ſehr befchränkte Preßfreiheit zu. 

Solche Vorfchläge konnten den Sieiliänern nicht genür 
gen, welche von. ihrem König ſchon fo oft auf eine treulofe 
Weile betrogen worden waren, und daher auch nicht das ge 
ringfte Vertrauen mehr zu dem guten Willen und auf das 
Wort Ferdinands IL hatten. Folgende am 21. Dezember 
von: dem Marchefe Spedalotto erläffene Proclamation zeigt 
am beften, in welcher Art das Volk von Palermo die Fönig- 
lichen Decrete aufnahm. | 

- Sr. Ercellenz der Statthalter des Königs hat Sr. Er- 
cellenz dent Gouverneut durch ein Schreiben unterm heutigen 
Datum einige fruchtloſe Vorſchläge mitgetheilt, welche dem 
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Wunſche des Volkes nicht entſprechen und feine andere Bürg- 
fehaft bieten, al8 den abjoluten Willen des Königs. Sicilien 
weiß durch die traurige Erfahrung mehrerer Jahre von Lei- 
den und Verzweiflung, was der Wille des Fürften vermag, 
wenn das Volk nicht felbft der Verwahrer, der Befchüger 
feiner Rechte ift. Der Gouverneur hat demnach im Namen 
des Comité und des Volks folgende Antwort erlafjen: „Excel 
Ienz! Sch habe dem allgemeinen Comité das mir von Ew. 
Ercellen; unterm heutigen Datum zugefandte Schreiben mit- 
getheilt, und bin mit der Antwort beauftragt, daß die in jenem 
Schreiben enthaltenen Verordnungen fich nicht auf ein Volk 
beziehen Fönnen, welches feit neun Sagen den Gräueln des 
Bombardements, des Kartätfchenfeuers und der Brandftiftung 
ausgefegt, glorreich feine Rechte auf jene National» Einrich- 
tungen behauptet, die allein ein dauerhaftes Glüd für diefe 
Inſel begründen fönnen. Als getreuer Dolmetjcher des feften 
Entfchlufies des Volkes, fann das Comite nur in den An— 
fihten beharren, welche es durch meine DBermittelungen Ew. 
Ercellenz dargethan Hat, nämlich daß man die Waffen nicht 
niederlegen, die Feinpfeligfeiten nicht einftellen werde, bevor 
nicht Sicilien, in Palermo ald Parlament verfammelt, auf 
unfere Zeit die Verfaffung wird angepaßt haben, welche unfer 
Land Jahrhunderte befefien hat, die unter dem Einfluffe Eng- 
lands im Jahre 1812 umgeftaltet wurde und fchließlich im 
Töniglichen Decrete vom 11. December 1816 beftätigt worden 
ift. Unterz. Marchefe v. Spedalotto.“ 


10. | 

Die einzige Hoffnung, welche die freilich fehr geringe 

reactionäre Parthei in Sicilien, ſo wie der Herzog von Majo 
7* | 
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felbft für Die Dämpfung der Revolution auf der Inſel hegten, 
war die, daß unter den Infurgenten felbft Uneinigfeit aus— 
brechen follte. Man hoffte in diefer Beziehung befonders auf 
das Landvolf, welches nach dem Läuten der Sturmglode in 
großen Schaaren der Stadt zugeftrömt war, und deſſen Zahl 
auf beinahe 12,000 Mann angegeben wurde. Diefe Hoffnung 
ſchien begründet, denn die Landleute waren allerdings wilde, 
oft Räubern Ähnliche Gefellen, welche fehreiend und lärmend 
die Straßen Palermos durchzogen, die Wohnungen der ent- 
flohenen verhaßten Polizei-Commiſſarien erftürmten, und Alles, 
was fich irgend von Werth darin befand, aus den Fenftern 
auf die Straße warfen, jo daß dort auf dem harten Lava- 
pflafter die fchönen Meubles, die Foftbarften Spiegel zer 
trümmerten. Es wurden vor den Häufern diefer entflohenen 
Beamten auf offener Straße Feuer angezündet und in dieſen 
Alles verbrannt und der Vernichtung preis gegeben, was fich 
an Büchern, Papier und anderen Sachen irgend Werthvolles 
vorfand. Ebenfo erging es den entflohenen Richtern, den 
Pächtern der Municipalzölfe und anderen als Föniglich ger 
finnt befannten Beamten. 

Auf folhe Bewegungen der unteren Bolfsklaflen, welche 
nur Alte der fchnell und Fräftig eingreifenden Volfsjuftiz wa—⸗ 
ren, gründeten die Neactionäre ihre Hoffnungen; aber fie fol 
ten fich getäufcht fehen, denn einzelne vergleichen Fälle aus: 
genommen, ftellte fich unter den Infurgenten Ruhe und Ord⸗ 
nung täglich mehr ber. 

Die Regierung gewann immer größeres Anfehen, und 
bildete fich immer befler aus, die verfchiedenen Ausfchüffe ver— 
einigten fich zu einer Regierungsjunta in zwei Abtheilungen, 
deren eine für die Bertheidigung, die andere für die Verwal 
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tung arbeitete. Beide vereint liefen vom 22. Januar an 
eine offizielle Zeitung (I Citadino, der Bürger) erfcheinen, 
welche die Intereffen der Revolution verfechten follte. 

Immer mehr und mehr fahen die Föniglichen Behörden 
ein, daß ver Aufftand durch die ihnen zu Gebote ftehenden 
Truppen nicht zu dämpfen fein würde, und der General Des 
fauget, der Befehlshaber der von Neapel herübergefommenen 
Truppen machte deshalb vergebliche Vorfchläge zu einem 
Waffenftillftande, welcher von den muthig fämpfenden Be- 
wohnern Palermos ſtets zurüdgemwiefen wurde. 

Palermo bot an jenen Tagen einen ganz eigenthümlichen 
Anblik dar. Der größte Theil der Stadt befteht aus einem 
Netz fich oft in fpigen Winfel durchfchneidender enger und 
frummer Straßen, und in diefen wogte fortwährend eine 
ungeheure Menge von Menfchen auf und nieder, von denen 
ein großer Theil unbewaffnet war. An vielen Punkten der 
Stadt waren alle Läden geöffnet wie im tiefften Frieden. Die 
Lebensmittel und Früchte wurden feil geboten wie immer, und 
Käufer und Verkäufer ftritten fich in der gewöhnlichen Weife, 
während nicht fern von ihnen Gewehr- und Geſchützſalven 
donnerten, während die lange Toledoſtraße, welche die Stadt 
bis zum Häfen hin in zwei Theile theilt, vom Schloffe herab 
fortwährend mit Kartätfchen befeuert wurde, 

Se näher man dem Kampfplatze fam, um fo mehr ver- 
änderten fich auch die Scenen. Man mußte über Barrifaden 
fteigen, und anftatt der unbewaffneten Leute fah man Männer 
mit Gewehren über den Schultern, mit Piken und Säbeln ver- 
fehen, dem Theile der Stadt zueilen, wo man einen Angriff 
der Truppen erwartete, und zwifchen diefen wieder fchöne 
Frauen und Mädchen aus allen Ständen, weldye den Kämpfern 
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Lebewohl fagten und fie mit begeifterten Worten anfeuerten 
zum tapfern Streite für das Vaterland. 

Am 22. gab es mehrere heftige Gefechte, welche den 
ganzen Tag hindurch dauerten, aber immer mit dem Siege 
der Infurgenten endeten. Am Abenve gelang es ihnen nad 
einem blutigen Kampfe das heftig vertheidigte Novizziatos 
Klofter zu nehmen und eine bedeutende Anzahl Soldaten zu 
Gefangenen zu machen. 

Wie überall in diefem Kampfe zeigte fich auch hier das 
Bol von Palermo höchft edelmüthig gegen die Gefangenen, 
es führte fie mit fich fort, ohne fich die geringfte Mißhand— 
lung, oder auch nur eine Schmähung gegen fie zu erlauben, 
und verpflegte die von Hunger und Anftrengungen franfen 
Leute auf das Befte. Das Volk von Palermo gab dadurd) 
ein glänzendes Beifpiel von der edlen Gefinnung, welche es 
befeelte, während auf den Soldaten der fehredliche Vorwurf 
haftet, daß fie mit furchtbarer Grauſamkeit wehrlofe Benedic— 
tiner-Mönche, die in ihre Gewalt gefallen waren, niederge- 
mepelt hätten, das Volk von Palermo hat auf's Neue ber 
wiefen, daß eine Nation, welche für ihre Freiheit kämpft, 
überall eine fittliche Größe, eine Erhabenheit zeigt, welche dem 
Miethling, der für ſchnöden Cold fein Leben feil bietet, fremd 
bleiben muß. 

Auch am folgenden Tage, am 23. dauerte der Kampf 
mit gleicher Heftigfeit fort, und die Dank und der Fönigliche 
Palaſt wurden von den Palermitanern, welche jebt fehon durch 
verfchiedene eroberte Gefchüge ftarf gemacht worden waren, 
genommen, wenn auch freilich erft nach einem. heftigen und 
biutigen Gefechte, in welchem die Infurgenten ſich der gefan- 


103 


genen Soldaten zur Richtung und Ladung der ‚fieben bis acht 
in ihrem Befiß befindlichen Gefchüte bevienten. 

Mit ver Bank fielen 2 Millionen Ducati in die Hände 
des Volks, 

Palermo hatte an diefem Tage aufs Reue die Schreck⸗ 
niffe eines Bombarbements zu dulden, aber man war darauf 
vorbereitet gewefen, und hatte die Straßen hoch mit Sand 
befahren, um die etwa zerfpringenden Bomben möglichft uns 
fchädlich zu machen. Auch waren Schaaren von Knaben ftets 
bereit, um fich mit einem wahren Enthufiasmus auf die nie- 
derfallenden Gefchofle zu werfen, und den Zünder aus den=- 
felben zu reißen. 

Der Sieg der Infurgenten war an dieſem Tage 0 uns 
zweifelhaft, daß der. Herzog. von Majo gezwungen wurde, ing 
Lager des General Defauget zu fliehen. Der General Vial 
mußte fich einfchiffen. | | 
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In Neapel war während diefer Zeit alles ruhig geblie- 
ben, wenn man bie fieberhafte Aufregung, in welcher die Bes 
wohner der Refidenz fich fortwährend befanden, Ruhe nenmen 
will und darf. Auch der Geburtstag des Königs, der 12. Ja- 
nuar, der Tag, an. welchem. in Palermo die Revolution auss 
gebrochen war, hatte in Neapel Teinen Aufftand hervorge- 
bradt. Man murrte allerdings auch hier darüber, daß der 
König Feine Eonceffionen bewillige, worauf man Anfangs ges 
hofft hatte, aber man murrte. nur, und wenn auch. einzelne 
Vollshaufen Die. Straßen durchzogen, fo dam es doch wu 
zu. einem offenen Aufftanbe. 2 

Erft ala man in Neapel die Nachricht von ber ſiciliani⸗ 
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fchen Revolutlon, von dem Siege der Infurgenten gegen: die 
föniglichen Truppen’ erhielt, wurde. die Stimmung bedenklich. 
Das Dampfjchiff Veſuvio, welches, wie der Leſer bereits weiß, 
am Abende des 12. vor Palermo angefommen war, aber 
gleich wieder zurüdfahren: mußte, brachte den Neapolitanern 
die erften beftimmten Nachtichten, welche natürlicherweife durch 
Erzählung von Mund zu Mund vergrößert und entftellt 
wurden. Ä | 
Der König: mochte Anfangs die ficilianifche Revolution 
nicht für fo ernft aufnehmen,. als fie e8 in ver That war. Er 
fuhr oft mit der Königin fpazieren, wobei er eine heitere Sorg: 
Iofigfeit zur Schau ftellte. Auch äußerte er. fich zu wieder: 
holten Maler, daß er allen Revolten einen eifernen Wider: 
ftand. enigegenfegen, und nicht einen Fingerbreit weichen werde, 
weder in GSieilien noch in Neapel, fo lange er auf dem: Fort 
St. Elmo noch eine einzige Kanone habe. Bet diefer hart: 
nädigen und unflugen Erklärung blieb er, um fpäterhin deſto 
fchmachvoller nachgeben zu müffen: er that es, obgleich die 
Stimmung der Neapolitaner ihm leicht Far werden mußte; 
denn als:er am 13. das Theater San Carlo befuchte, ent: 
ftand ein folcher Tumult in demfelben, und es ließen fich fo 
ungewöhnliche, fo wenig ehrenbietige Rufe aus. vem Parterre 
nach der Föniglichen Loge hinauf vernehmen, daß Ferdinand IL 
fich gezwungen fah, das Theater möglichft ſchnell zu verlaffen. 

Es fanden fich in jenen Tagen des Morgens an allen 
Straßeneden aufrührerifche Anfchläge, welche allerdings von 
der Polizei. möglichft ſchnell herabgeriffen, aber doch dem Pu- 
blifum befannt wurden. Einer verfelben lautete z. B. folgen: 
dermaßen: „Im Namen Gottes! Palermo und ganz Sicilien 
find im Aufruhr. . Der König ſendet feine Dampfichiffe und 
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feine Truppen dahin. Volk von Neapel! Bewaffne Dich mit 
Steinen und Meſſern, ftürme den föniglichen Balaft und nimm 
das, was Dir gehört.“ 

Trotz folcher warnenden Vorzeichen blieb der König ben- 
noch bei feiner alten, unfinnigen Hartnädigfeit. “Die fchon 
ftrengen Genfurmaßregeln wurden verfchärft, die irgend freis 
ſinnigen nord- und mittelitalienifchen Zeitfchriften durften ent- 
weder gar nicht mehr, oder nur halb ‚mit. Druderfchwärze 
übertüncht erfcheinen, und die neapolitanifche Staatäzeitung 
war fchamlos genug, während ‚in Neapel fortwährend neue 
Truppen ausgerüftet werden. mußten, um den Yufftand in 
Palermo zu dämpfen, während dort die Infurgenten überall 
fiegten, in officiellen Artikeln das Publikum zu belügen und 
zu erzählen, daß die Revolution in Sicilien überall durch die 
glorreiche Tapferkeit der königlichen Truppen, welche ſtets fieg« 
ten, völlig gedämpft werde. 

Daß unter folchen VBerhältniffen die am 18; und 19. ver: 
Öffentlichten Föniglichen Decrete, deren Inhalt wir ſchon ‚früher 
angegeben haben, in Neapel geringen oder gan feinen Eindrud 
machen Fonnten, liegt auf ver Hand. Erzwungene Conceſſio—⸗ 
nen find gar Feine Conceffionen, für die Erfüllung feiner Bit- 
ten mag ein Bolf dankbar fein, nicht aber für die Gewährung 
von Forderungen, welche. es fich mit. den Waffen in der Hand 
ertrogt :hat. Ein: Fürft, welcher in der Zeit der Revolution 
ſtets nur den Forderungen feiner Zeit nachhinft, der weder 
den Geiſt noch die Kraft hat, denfelben vorauszueilen, barf 
niemals auf. die Liebe und Dankvarkeit feiner Unterthanen 
rechnen! | 

Auch Ferdinand IL hatte jept Feinen. Dank für feine zu 
fpäte. Rachgiebigfeit, zu welcher ihn nur die pringenhen Bitten 
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bes Prinzen von Salerno und des Grafen Aquila, fo wie 
feine eigene Furcht bewegten. Man verlangte jest mehr, fo- 
wohl in Neapel, ald in Sicilien, und die föniglichen Eoncefs 
fionen hatten vollends gar feine Wirkung, als man bie vers 
ächtliche Aufnahme derfelben von Seiten der Balermitaner in 
Neapel erfuhr. 

In den folgenden Tagen erfohien ferner ein neues Preß- 
gefeg, welches. die gefammte. in= und auslänbifche Preſſe ber 
handelte, und die Ausübung der Cenfur unter die Aufficht 
einer Commiſſion ftellte, welche aus zwanzig Männern der 
Wiſſenſchaft, fowohl Prieſtern als Laien beftehen follte; eben 
fo auch am 24. Sanuar ein Amneftie-Decret, welches. indeflen 
eben fo wenig wie das Preßgeſetz befrienigte, denn es war 
eben fo wenig etwas Bolles, Ganzes, den Wünfchen des 
Bolfes Vorauseilendes. Es lautet folgendermaßen: 

„Wir Ferdinand II. von Gottes Gnaden ı. Nachdem 
Unſere Minifterfecretaire der Gnade und der Gerechtigkeit 
und der ‚allgemeinen Polizei Uns, ven ihnen ertheilten Bes 
fehlen gemäß, die Liften der wegen politifchen Urfachen Ber- 
urtheilten. und Verhafteten vorgelegt, haben Wir, den An: 
trieben. Unſeres Föniglichen Herzens folgend, alfo: befchlofjen: 
Art. 1. Wir gewähren vollftändige Gnade den wegen: poli 
tiſcher Urfachen Berurtheilten und Verhafteten, die fich inner 
halb des Reichs befinden. Art: 2: In diefer Gnade find auch 
mitbegriffen, der Priefter D. Giovanni Krimy, der: Canonicus 
D. Paolo Pellicano, Giovanni Andrea Romeo, Stefano Ro- 
meo, Giuſeppe Miranda von Arlano, der Priefter D. Bin- 
cenzo de Stinno, D. Bincenzo Mauro, Giufeppe Scala, 
Bincenzo, welche aus Gründen der öffentlichen Ruhe bis zu 
Unferer weiteren Entfchließung auf einer Infel verbleiben 
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follen. Art 3. Unſer Minifterium und Unfer Generalftatt- 
halter in Unfern föniglichen Dominien jenfeit des Pharus 
find mit dem Vollzug diefes fouveränen Actes beauftragt.” 

Alfo wieder etwas Halbes, nichts Bollftändiges, nichts 
Ganzes. Die Amneftie erftredte fich bloß auf diejenigen po« 
fitifchen Verbrecher, welche bereits in Haft und abgeurtheilt 
waren, nicht aber auf die Verbannten und Geflohenen, und 
auf diejenigen, welche im gegenwärtigen Augenblide an der 
Spitze der Bewegungen in Palermo, dem übrigen Sicilien 
und in Calabrien ftanden. Eine folche Maßregel konnte un- 
möglich befriedigen. Und es war daher ganz natürlich, daß 
überall im Königreiche, und zwar. befonders in den Provinzen 
die Aufregung ſich mehrte. 
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Am 20. Januar des Mittags kamen auch in Neapel bie 
erften Vorzeichen einer bevorftehenden Revolution. Es er- 
tönte plöglich in allen Straßen, das aus früheren Zeiten her 
befannte Revolutionsfignal: „fuy, fuy!” (Es rette ſich, wer 
fann). Ein gewaltiges Drängen und Treiben folgte diefem 
Ausruf; die Thüren und Läden wurden gefchloffen; Frauen 
und Kinder liefen angftvoll umher, um fi) aus ber bevor: 
ftehenden Gefahr zu retten. Die jungen Leute. kamen bewaffs 
net aus den Häufern, um fih nad dem Orte zu wenden, 
wo ber Beginn der Revolution erwartet wurde, aber das 
Ganze war nichts, als ein blinder Lärm, der fich. bald genug 
wieder verlor. Defienungeachtet fehüttelten doch die: alten 
neapolitanifchen Bürger bedenklich den Kopf und einem Frem- 

den, der fich über den panifchen Schrecken der ganzen Stadt 


108 


ſpöttiſch ausgelaffen Hatte, wurde ganz ernft erwiedert: das 
ift fo unfere Revolution, fo fängt man bei ung an. 

"Der König fchien dies auch zu glauben; er war in einer 
ungeheuren Aufregung, und wußte faum, was er beginnen 
folte. Man hätte in ihm wahrlich ven Mann nicht wieder 
erfannt, der vor jo furzer Zeit noch fo viele Todesurtheile 
ohne Mitleid zu empfinden unterjchrieb, der fo troßig ausge⸗ 
rufen hatte: Es werde nichts ihn bewegen nachzugeben, fo 
lange er noch eine Kanone auf dem Fort St. Elmo befige. 

Sein Trog war gebrochen und eine erbärmliche Furcht 
beberrjchte jegt diefen übermüthigen Mann, fo daß fortwäh- 
rend eine Dampffregatte in dem Hafen lag, bereit, ihn und 
feine Schäße aufzunehmen und nach einem fremden Lande in 
Sicherheit zu bringen. 

Der Bolizeiminifter Del Earretto und der General Sta- 
tella, der erftere zu Wagen, der zweite zu Pferde, begaben 
fich unmittelbar nach dem Tumulte in der Toledoftraße, um 
wo möglich beruhigend auf das Volk einzuwirfen, aber ihre 
Bemühungen waren in der That fehr vergeblich, denn fie fan: 
pen Niemand, den fie hätten beruhigen können. Die Straßen 
waren faft menfchenleer und felbft die eigentlichen Agitatoren 
der Revolution hatten fich zurüdgezogen, entweder weil fie 
fahen, daß fie jest noch feinen Anklang fanden, oder, weil fie 
für den Augenblid nichts anderes beabfichtigten, als die Stadt 
durch einen Tumult auf eine Revolution vorzubereiten, und 
zu gleicher Zeit den König durch die Furcht zu umfaflenderen 
Zugeftändniflen zu nöthigen. 

Die Polizei verhielt fich bei diefem ganzen Scandal völs 
lig neutral. Es ließ fich fat fein Polizeibeamter fehen; in 
pen Schloßhöfen wurde jedoch ſehr viel Militair zufammen- 
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gezogen und überhaupt fchien die Regierung: eine ernftliche 
Bewegung zu fürchten. Am Nachmittage und am 23. blieb 
Alles ruhig, nur daß ſich in der Nacht des 22. einige Hun- 
dert Mann von den befiern Ständen angehörigen jungen Leute 
vor das Haus des Monf. Eocle, des allgemein verhaßten 
Beichtvaters des Königs, begaben und dort einigen Scandal 
machten. Aber ſchon am 24. gegen Mittag ertönte aufs Neue 
das Gefchrei „Lay, fuy!” durch alle Straßen der Refivenz. 

Wieder wurden die Läden gefchloffen, wieder die Mili- 
tairmacht aufgeboten, aber es war auch ebenfalls wieder ein 
leeres Geſchtei, welches nur Furcht und Schreden einjagen 
ſollte. 

Am 25. traf der König eine Maßregel, welche im gegen 
wärtigen Augenbli nicht ohne Bedenken war, wenn fie auch 
früher vielleicht jehr günftig gewirkt hätte. Es wurden näm- 
lich überall in Neapel Liften für diejenigen ausgelegt, welche 
fi zu einer Bürgergarde einſchreiben laſſen wollten. Alle 
techtjchaffenen Männer, vom 18. bis zum 50. Lebensjahre, 
wurden ohne Weiteres angenommen und mit Gewehren be- 
waffnet. 

Die Bürgerſchaft Neapels verhandelte während diefer 
Tage mit dem Könige fortwährend durch Deputationen, welche 
ſehr gütig aufgenommen wurden. Auf ihren Wunſch wurde 
der verhaßte ‘Bolizeiminifter Del Carretto aus Neapel entfernt, 

Die Entfernung. diefes kraft- und. geifivolen Mannes 
geihah auf eine eigenthümliche Weife, welche wieder den aus 
Hartnädigfeit und furchtfamer Schwäche ——— 
Charakter Ferdinand II, zeigt. 

Del Carretto war außerordentlich beliebt bei der Gensdar⸗ 
merie und überhaupt bei der Armee. Alle ſeine Untergebenen 


140 


waren in jedem Augenblic bereit, für ihn zu fämpfen, und es 
war ihnen gleichgültig, ob gegen den König oder gegen das 
Volk. Ferdinand 11. fürchtete dieſen Mann; er hatte fi 
deshalb fo lange von ihm beherrfchen laflen; jest aber fürch— 
tete.er das Volk noch mehr und mußte fich daher feines bi: 
herigen Günftlings entledigen. 

Del. Carretto war beim Könige gewefen und hatte ſich 
mit demfelben fo unbefangen wie gewöhnlich über die zu tref- 
fenden Maßregeln befprochen. Gegen zehn Uhr Abends ver: 
ließ er in Begleitung des General Filangieri den Föniglichen 
Palaft und fand zu feinem großen Erftaunen, daß die Wache 
unter dem Gewehr ftand. Als er mit feinem Begleiter bie 
zu derſelben gekommen war, eröffnete ihm plöglich Filangieri, 
daß. er. verhaftet ſei. 

Del Carretto wollte Died Anfangs nicht glauben, er ver- 
langte mit dem Könige zu fprechen, aber Filangieri hatte be- 
ftimmten ‚Befehl, den Minifter fofort ohne die geringfte Zöge- 
rung nach dem im Hafen liegenden Dampfichiffe „Nettuno“ 
zu bringen, welches in jedem Augenblic bereit war, in bie 
See zu ftechen. 

Del Earretto bat nun, ihm wenigſtens zu erlauben, daß 
er einige Wäfche, etwas Geld und die nöthigften Kleidungs— 
ftüde mitnehmen dürfe; aber auch dies wurde ihm nicht ger 
ftattet. Er wurde aufs Dampffchiff gebracht, ohne nur von 
feiner Familie Abfchied nehmen zu dürfen. Kaum war er auf 
dem Schiffe angefommen, als daſſelbe in die See ftadh. 

Wie verhaßt übrigens Del Carretto nicht nur in Neapel, 
fondern in ganz Italien war, geht aus folgendem Vorfalle 
deutlich genug hervor: Das: Dampfichiff „Nettung” lief Mor- 
gens gegen. 11 Uhr am 19, Januar in Livorno ein, um Kob: 
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len einzunehmen. Augenblicklich verbreitete ſich unter dem 
ganzen Volke die Nachricht, daß der neapolitänifche Polizei- 
miinifter Del Barretto auf dem Schiffe fi. Ein am Hafen 
ftehender Neapolitaner, der fich zum Befuch in Livorno befand, 
hatte den Minifter auf dem Verve des Dampffchiffes bemerkt 
und erfannt. 

- Mit Bligesfchnelle durchflog die Nachricht die Stadt und 
eine ungeheure Volksmenge ſtürmte nun mit wildem — 
dem Hafen zu. 

Man wollte erft den Kapitain des Nettuno zwingen, den 
verhaßten Minifter in die Gewalt des Volkes zu geben, weil 
man fürchtete, derfelbe möchte möglicher Weife and Land fleigen. 

Die Gefahr war fo groß, daß der Kapitain des Nettund 
fich entſchloß, fo fehleunig al8 möglich, ohne Kohlen aufge 
nommen zu haben, in See zu flechen, und Segel aufzufegen. 
Er that dies auch wirklich und fteuerte gegen Corſica, da das 
Leben des Minifter Del Carretto höchſt wahrfcheinlicher Weife 
verloren gewefen wäre, wenn er in jeitem Augenblide * 
m Bolfe in die Hände gefallen wäre. 
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Der 25. und der 26. Januar verftrichen vergleihunge 
weile ruhig, dafür erwartete man aber am 27. wieder ernfte 
Unruhen. Es war an diefem Tage von der revolutionären 
Barthei eine großattige Tricolorvemonfträtion angefagt, mit 
der die eigentliche Revolution in Neapel begonnen werben 
ſollte. Die revolutionäre Parthei wollte mit dreifarbigen 
Fahnen (grün, roth, weiß find die itälienifchen Farben) in 
der Stadt herum und vor das Schloß ziehen, um dort die 
Eonftituiton auszurufen. Ale Stände follten ſich bei- diefet 
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Demonftration betheiligten und man hoffte, daß, follte e8 etwa 
zu bfiutigen Scenen fommen, aus den Provinzen Hülfe für 
die Aufrährer in der Reſidenz fommen würde; man hofft 
ebenfalls, daß die Schweizergarben, die freien Söhne ‚einer 
Republik, fich nicht zum Kampfe gegen ein für die Freiheit 
glühendes Volk gebrauchen laffen würden. 

Schon am 26. war die Demonftration in ganz Neapel . 
befannt, und man harrte mit furchtbarer Spannung auf 
den Ausgang derfelben. onftitution! Das war das all 
gemeine Gefchrei. Aber, freilich machten fich die Leute fehr 
verfchiedene Ideen von dem, was eigentlich unter- einer Con— 
ftitution zu verftehen fei. . Nur die höheren und Mittelftände 
hatten einen richtigen Begriff davon, während die Lazzaronis, 
jener blut= und raubgierige Pöbel Neapels, die vollfommene 
Freiheit, nach Herzensluft zu rauben und zu plündern, ‚mit 
Diefem Worte verbanden. In den entlegenen Vierteln der Stadt, 
den -Sammelplägen dieſes Gefindels, wie in den Quartieren 
Mercato und Bafjoparto nähten die Frauen Säde, um: die 
geraubten Schäge und Koftbarfeiten aufzunehmen, und Diener 
und Mägde fingen an trogig und ungehorfam zu werden. 

Am Nachmittage gegen ein Uhr begann die Bewegung. 
Sin paar junge Salabrefen fpannten grüne und rothe Sonnen- 
fehirme aus, welche fie mit einem. weißen Schnupftuch ver 
banden, und zogen mit dieſer .improvifirten Fahne unter dem 
Rufe: „Es Iebe der König! Es ‚lebe die Conftitution !” durch 
die Stadt. 

In wenigen Minuten hatte fich ihnen eine ungeheure 
Volksmaſſe angefchlofien.. In den Straßen traten die Damen 
auf die. Balkone und ftreuten Taufende von dreifarbigen Kor 
Farben; unter die jauchzende und jubelnde Menge. Sie felbfl, 
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und zwar fchöne Frauen und Mädchen aus den höchften 
Ständen trugen dreifarbige Kofarden vor der Bruft nnd er- 
muthigten die Männer, indem fie ihnen zuriefen: „Habt 
Muth! Es lebe die Conſtitution!“ 

Wie mit einem Zauberfchlage war die ganze Stadt mit 
dreifarbigen Fahnen befät, welche man längft im Geheimen 
in Bereitfchaft gehalten hatte, und plöglich trug jeder Mann 
eine Kofarde. 

Es herrfchte dabei unter der Bevölferung der Stadt eine 
herrliche, faft wunderbare Einmüthigfeit. Männer aus allen 
Ständen fielen fih unter dem Rufe „Es lebe die Eonfti- 
tution!“ in die Arme und herzten und füßten fich; befon- 
ders großartig waren dergleichen Scenen in der ſchönen To— 
ledoftraße, in der ein wahres Menfchenmeer mit dreifarbigen 
Fahnen und Kofarden gefehmüdt fortwährend auf und nieder 
Wogte. 

Die Regierung blieb während diefer Zeit nicht müßig. 
Sie entfchloß fi, die Menfchenmaffen mit Gewalt auseinan- 
der zu treiben, dabei aber, wenn irgend möglich, fein Blut zu 
vergießen. Anf dem Eaftell St. Elmo wurde die rothe Fahne 
der Revolution aufgezogen, und Kanonenfchüfle donnerten ale 
Allarmfignal für die übrigen Forts herab. Die gefammte in 
Neapel befindliche Truppenmacht wurde aufgeboten und ftellte 
fich befonderd in der Nähe des Schloffes auf dem Schloß: 
plate und andern großen Plägen der Stadt in Schlachtord- 
nung auf. Scharf geladene Kanonen wurden aufgefahren 
und Kanoniere mit brennenden Lunten daneben geftellt, welche 
jeden Augenblid bereit waren, Feuer auf das waffenlofe Volt 
zu geben, denn von allen den Taufenden, welche mit dreifar- 

Staatsumwãlzungen. 8 
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bigen Fahnen und Kofarden jubelnd und jauchzend die Stadt 
durchzogen, hatte auch nicht ein Einziger Waffen. 

Der Jubel und das Gefchrei dauerte noch einige Zeit 
fort. Zahlreiche PBatrouilfen, theilweife von mehreren Hun⸗ 
dert Mann, durchzogen von Gefchügen begleitet die Stadt, 
um die Menge auseinander zu treiben; aber überall ent: 
widelten viefelben eine lobenswerthe Mäßigung, nirgends 
wurde unter das Volk eingehauen oder gefchoflen, wie dies 
in andern Städten bei ähnlichen Gelegenheiten fo unbarm- 
herzig geſchehen ift. 

Die Dffiziere der Truppen und unter ihnen ganz befon- 
ders der General Statella gaben fich alle mögliche Mühe 
durch freundliche Worte, durch gütiges Zureden die erhigten 
Gemüther zu beruhigen. Der General Statella ftimmte oft 
feldft in den Ruf: „Es lebe der König!” ein, und als ihn 
endlich das Volk bedrängte und ihn bat, bei dem Könige für 
die Gewährung der Conftitution zu wirken, rief er: „Ihr 
ſollt fie haben!“ 

Das Bolt wußte die Mäßigung der Truppen anzuer⸗ 
fennen. Es feste denfelben nirgends einen Widerftand ent: 
gegen, der zum Blutvergießen hätte führen müffen, im Gegen= 
theil zeigte es fich äußerft freundlich gegen Diefelben, denn als 
auf dem durch den Regen fchlüpfrig gemachten, glatten Lava—⸗ 
pflafter der Stadt mehrere Kavalleriften ausglitten und nieder- 
ftürzten, wurde ihnen vom Volke hülfreiche Hand geleiftet, 
und eben fo gefchah e8 mit dem General Statella, der mitten 
in einem Bolfshaufen mit feinem Pferde flürzte. 

Man wollte eine Eonftitution, aber man wollte diefelbe 
wo möglich aufgütlichem Wege, ohne Blutvergießen erlangen, 

Nach einigen Stunden des Umherziehens zerftreuten fich 


115 


die Volksmaſſen wieder, und nur in den entlegenen Vierteln 
der Stadt blieben noch Haufen von Schreiern zurüd, welche 
befonders durch die Bezahlung einiger Engländer gedungen 
worden waren, die Unruhe zu erhalten; aber auch diefe Haus 
fen wurden durch das Militair auseinander gefprengt, ohne 
daß irgend Blutvergießen dabei ftatt gefunden hätte. 

Die Stadt blieb unterdejien den ganzen Abend und die 
ganze Nacht hindurch. in beftändiger Bewegung. In den 
meiften Straßen fanden FHeinere oder größere Bolfshaufen 
zufammen, welche fich über die in den folgenden Tagen zu 
treffenden Maßregeln befprachen. Volksredner traten unter 
diefen auf, welche frei und unverholen ihre Meinung fagten, 
wie dies wohl früher felten in Neapel gefchehen fein mochte, 
denn am heutigen Tage war von einer Polizei faum die 
Rede. Auch in den verfchiedenen Kaffeehäufern und Reftau- 
rationen hatte fich ein zahlreiches Publikum verfammelt. Eben- 
fo ftanden alle Balkons in den Straßen voll von Menfchen, 
und bis gegen drei Uhr in der Nacht hörte man überall in 
der Stadt den Ruf: „ES lebe die Conftitution! Es lebe der 
König!" Dann erft wurde es nach und nach ruhig. 

Am andern Morgen (am 28.) waren an allen Eden 
Neapels große Maueranfchläge zu finden, welche meiftens die 
ſehr Iaconifche Infchrift trugen: „Heute ein Tag der Beob- 
achtung, morgen ein Tag des Blutes!’ 

Diefe Drohung, fo wie die aus allen Provinzen ein- 
treffende Nachricht, daß die ganze Bevölkerung bereit wäre, 
unter Waffen zu treten, und am 29. die Reapolitanifchen 
Snfurgenten mit aller Kraft zu unterftügen, febte das Mini- 
fterium in Beftürzung. Es bat den König um feine Ent- 
lafjung, und dieſe wurde angenommen, Der Herzog war 

gr 


116 


Serra Eapriola wurde mit der Bildung eines neuen Mint- 
fteriums beauftragt, aber er erflärte fi nur unier der Be- 
Dingung dazu bereit, daß ver König endlich in die gebieteri- 
fchen Forderungen feines Volkes willige und demſelben eine 
Gonftitution gebe. Am 29. Januar erfchien folgendes Decret 
mit großer Schrift an allen Straßeneden Neapels: 


Neapel, 29. Januar 1848. 


Wir Ferdinand II., König beider Sieilien und von Jeru— 
falem, Herzog von Parma und Placentia, erblicher Großprinz 
von Toscana u. f. w. 

„Nachdem Wir den allgemeinen Wunfch Unſerer vielge- 
fiebten Unterthanen, der jegigen Bildung angemeflene Bürg- 
fehaften und Inſtitutionen zu haben, vernommen, erklären 
Wir, daß es Unfer Wille ift, den Uns offenbarten Wünfchen 
zu entfprechen und eine Conftitution zu geben. Wir haben 
Unferen neuen Staatsminifter beauftragt, Uns binnen 10 Ta- 
gen einen Entwurf auf folgenden Grundlagen vorzulegen: 

„Die gefeßgebende Macht wird ausgeübt durch Uns und 
durch zwei Kammern, nämlich eine Pairskammer und eine 
Deputirtenfammer. Die Mitglieder der erften Kammer wer: 
den durch Uns ernannt, die der Deputirtenfammer werden 
durch Wahlen nach einem beftimmten Conſens ernannt. 

„Die einzige herrichende Staats-Religion ift die römifch- 
apoftolifch-Fatholifche, und Feine andere wird geduldet. 

„Die Perſon des Königs fol immer unverleglich und 
unverantwortlich fein. 

„Die Minifter des Könige find für alle Regierungs- 
handlungen verantwortlich. 
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„Die Lands und Seemacht bleibt immer vom König ab- 
hängig. 

„Die NRationalgarde wird im ganzen Königreiche auf 
eine gleichmäßige, mit der Hauptftadt gleichförmige Weife or= 
ganifirt. 

„Die Preffe ift frei und nur einem Reprefftugefege gegen 
Deleidigungen der Moral, der Religion, des Königs, der 
königl. Familien, der fremden Herrfcher und der Privatehre 
und Privatintereffen unterworfen. 

„Indem Wir dem Publicum Unfere fouveraine und freie 
Entfchliegung mittheilen, vertrauen Wir der Gefestreue und 
dem guten Geift Unferer Völker zur Erhaltung der Ordnung, 
der Achtung vor dem Gefeg und den beftehenden Vehörden. 

Ferdinand, 
der Staatsſecretair, Präſident des Minifter- 
rathes, Herzog von Serra-Capriola.“ 


Der Jubel, mit welchem diefe Bekanntmachung aufge- 
nommen wurde, ift Faum zu befchreiben. 


14. 

Es war am Morgen gegen zehn Uhr, als das König- 
liche Decret über die bewilligte Gonftitution in Neapel an 
allen Straßeneden veröffentlicht wurde, und wahrlich dieſe 
Bekanntmachung übte einen faft zauberhaften Einfluß auf 
alle Bewohner der Nefivenz aus. Die gevrüdte Stimmung, 
in welcher fich in den legten Tagen die Neapolitaner befunden 
hatten, wich einem Taumel der Freude und des Entzüdeng, 
Wie am 27. durchzogen ungeheure Volfshaufen die Straßen 
unter dem ZSubelgefchrei: „Es lebe der König! Es lebe die 
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Eonftitution!” Wie an jenem Tage prangten an allen Mützen 
dreifarbige Kofarden, wehten von allen Balkonen ftattliche 
grün =roth » weiße Bahnen; aber wie ganz anders waren 
heut die Freudenäußerungen. Auch an jenem Tage hatte 
man fih umarmt, gefüßt; aber e8 war der Kuß, mit dem 
der Freund vom Freunde ſcheidet, wenn er in Die blutige 
Schlacht ziehen will; heut war es der Kuß der Freude und 
des Entzüdens, des Wiederſehens nach der glüdlich übers 
ftandenen Gefahr. 

Ganz Neapel erfchien wie ein großes Freudenhaus; alle 
Stände vereinigten fich, um fich gegenfeitig Glüd zu wünfchen 
und fich mit einander zu freuen. Die eleganten Equipagen 
rollten wieder durch die Straßen der Reſidenz und darin 
faßen Damen aus den höchften Ständen, welche dem um- 
gebenden Volfe Blumen, dreifarbige Schleifen und Kofarden 
zumwarfen, und freudig mit einftimmten in den Jubelruf der 
Menge. Prächtige feivene Fahnen waren aufgeftedt und wo 
fich diefelben fehen ließen, wurden fie mit freudigem Will 
fommen empfangen. 

Befonders in der großen Toledoftraße war des Jubels 
gar Fein Ende. Lebehoch wurden dort ausgebracht auf alles 
mögliche, was nur irgend die Sympathie des lebhaften, leicht 
beweglichen Neapolitaners erregen fonnte, So rief man bunt 
durch einander: „Es lebe Palermo! Es lebe der König, Ita- 
lien, die onftitution, die Bürgergarde, Bius IX.!“ In höchft 
fomifcher Weife brachte das glüdliche, in feinem Enthuſtasmus 
fo frohe Volk fogar ein Lebehoch auf Ibrahim Paſcha aus, 
der fich damals gerade in Neapel aufbielt, und, um das 
fchöne Schaufpiel anzufchauen, den Toledo entlang fuhr; ob 
die Unterthanen Mehmen Ali's nach überftandenen Baftonaden 
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in dieſes Lebehoch eingeftimmt Haben würden, möchte ſchwer 
zu erweifen fein. 

Gegen zwölf Uhr Mittags zeigte fich der König dem 
Bolf, und ritt durch alle Straßen der Refivenz, gefolgt von 
den Grafen von Aquila und Trapani. Er wurde überall 
mit einem ungeheuren, ganz enthufiaftifchen Jubel empfangen. 

Der König fah anfangs fehr mißgeftimmt und verdrieß- 
lich aus, denn es fchmerzte ihn bei feinem herrfchfüchtigen 
und hartnädigen Charakter, daß er den Forderungen des Vol⸗ 
kes hatte nachgeben müfjen, aber Serbinand Il. ift fein un- 
edler Mann, er hat viele und fchlimme Charakterfehler, wie 
wir dies ſchon öfter zu bemerken Gelegenheit gehabt haben, 
aber eine Tugend wenigftens müflen wir ihm zufprechen: es 
ift die Liebe zu feinem Volke, welche er niemals, auch felbft 
in der Zeit verleugnet hat, wo er den Abfolutismus am 
ftrengften aufrecht erhalten wollte. Seine Hartnädigfeit, die 
vielen blutigen Todesurtheile, welche er unterzeichnet Hatte, 
entfprangen nicht aus einem graufamen Herzen, denn. es ift 
gewiß, daß Ferdinand H. nach der Unterfchrift jedes Todes» 
urtheild eine traurige Nacht durchleben mußte; aber er unter« 
fehrieb dennoch, der Abfolutismus war bei ihm Ueberzeugungs- 
fache, und feine Hartnädigfeit wurde fortwährend genährt 
durch die falfchen Rathichläge fchändlicher Diener. Wenn 
Männer, wie Dell Garretto, Nunziante, San Angelo und an= 
dere ähnlichen Schlages, die Umgebung eines Fürften aus- 
machen, dann tft e8 wahrlich nicht zu verwundern, wenn 
diefer nur durch Blut fih auf dem Throne feft halten zu 
fönnen glaubt. Erſt der Donner der Revolution kann dem 
Bethörten die Binde von den Augen reißen und ihm Die 
nadte Wahrheit in ihrer ganzen Schredlichkeit Darftellen. 
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Auf feinem ganzen Wege durch die Stadt, ‚wurde Der 
König mit einer Herzlichfeit und Freude empfangen, - welche 
ihm deutlich zeigte, daß die Herzen feines Volfes ihm noch 
nicht entfrembdet feien, aus der er klar erſehen Fonnte, daß nur 
die von feinen fchlechten Dienern veranlaßten Regierungs- 
maßregeln den Zom des Volkes gegen ihn ermwedt hatten, 
Ueberall drängten fich die Bewohner der Stadt, Männer und 
Frauen aus allen Ständen, dem Könige zu; oft-mußte er ans 
halten, um einige herzliche Worte mit dem Volke zu fprechen, 
und dieſes jubelte ihm freudig zu. Man ergriff feine Hand 
und drüdte und füßte fie, und wo fich der König irgend fehen 
ließ, da erfchallte ein enthuftaftifches Lebehoch ihm entgegen. 

Eine folche Freude mußte das Herz des Königs rühren. 
Seine anfangs ftrengen und forgenvolle Züge, in denen man 
manche ſchwer durchwachte Nacht leſen Fonnte, wurden nach 
und nach freundlicher, und befonders. als fich eine große An- 
zahl junger Leute, welche eben erft aus den Kerkern entlaffen 
worden. waren, um ihn drängte, feine Hand ergriff und fie 
lebhaft küßte, da wurde er innig gerührt. 

„Run jubelt nur,” fagte er zu diefen, „aber wiſſen konntet 
Ihr wohl, daß ich's fo fehlimm nicht mit Euch meinte, Ihr 
‚hättet nicht fo ftürmifch fordern follen, ich will ja nur Euer 
Glück.“ 

15. 

Während der innere Theil von Neapel ſich ganz und 
gar ſeiner Freude überließ, boten die entlegenen Quartiere der 
Stadt allerdings einen ganz anderen Anblick dar. Auch dort 
hatten ſich große Haufen Volks verſammelt; aber dieſe be— 
ſtanden faſt nur aus zerlumpten Lazzaronis, deren Hoffnun- 
gen durch den friedlichen Ausgang der Revolution vollſtändig 
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zerftört worden waren. Dies Gefindel Hatte auf. Raub und 
Plünderung gehofft, e8 hatte geglaubt, die feligen Tage wie- 
der kommen zu fehen, in denen die Lazzaronis als die Herren 
der Stadt nach ihrem Wohlgefallen von den Schägen der 
Reichen und Bornehmen fchwelgen konnten. Diefe Erwar⸗ 
tungen waren jet durch die friedliche Löfung der Frage völlig 
vereitelt worden. Die Bürgerfchaft und der beffere Theil der 
Bewohner von Neapel hatten ohne Blutvergießen den Sieg 
der. Freiheit errungen, und es war daher für. die Lazzaronis 
nur dann die Erfüllung ihrer Wünfche möglich, wenn fie durch 
eine Contrerevolution Blutvergießen herbeiführen konnten. 

MWüthend. über ihre getäufchten Erwartungen. verfolgten 
fie alle diejenigen mit ihrem Haffe, welche fich, mit den Revo⸗ 
Iutionsfarben gefehmüdt, in den entfernten Stadttheilen, den 
Schlupfwinkeln dieſes Gefindels fehen ließen. Sie raubten 
und ftahlen in den Häufern, deren. Bewohner. fih nach dem 
Toledo begeben hatten, um dort an dem Jubel über die er- 
rungene: Freiheit Theil zu nehmen. Und ald nun endlich der 
König auch zu ihnen fam, da umringten fie ihn, und baten 
ihn, er möge ihnen Waffen geben, um gegen feine Feinde. zu 
fämpfen. „Wir wollen das neue Zeug nicht, wir wollen Dich 
behalten, wir haben Dich lieb, und wenn. Du ung Feine Ges 
wehre geben willft, jo nehmen wir Steine, um Deine Feinde 
zu tödten!” So riefen ihm Männer und Weiber ftürmifch zu; 
vergeblich verfuchte es der König, diefe wüthenden Banden zu 
befänftigen, vergeblich flellte er ihnen vor, daß er felbft dem 
Bolfe freiwillig die Conftitution gegeben habe, weil. er fich 
überzeugt davon halte, daß dieſelbe zum Glück feiner Unter- 
thanen nothwendig fei, das aufgebrachte Raubgefindel glaubte 
ihm nicht,. oder wollte ihm. wenigftens ‚nicht glauben. 
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‚Man hat Dich gezwungen, aber Du folft Dich nicht 
zwingen laffen!” fo riefen die Lazzaronis dem Könige auf 
alle feine Berficherungen zu, und in Alt-Neapel zogen Tau⸗ 
fende vor ihm her, jeden Bürger infultirend, der das Unglüd 
hatte, ihnen mit. einer dreifarbigen Kofarde zu begegnen. 

Der in der Stile vom Könige aus Neapel verbannte 
Volizeiminifter Del Carretto, fo wie einige Männer ähnlicher 
Gefinnung, welche durch die freiere Regierung ihres Einfluffes 
und ihrer vortheilhaften Stellen beraubt zu werden fürchteten, 
waren die Haupturheber diefer reactionären Bewegungen im 
niedern Bolfe. 

Del Carretto war allerdings nicht mehr in Neapel, aber 
fein Einfluß wirkte dafelbft noch in unheilvoller Weife fort. 
Das Corps der Gensbdarmerie und der Polizei war feinem 
firengen, aber energifchen Führer mit Enthuſiasmus ergeben, 
und e8 war wüthenb darüber, daß derfelbe auf eine fo plöß- 
fiche und geheimnißvolle Weife Neapel hatte verlaffen müffen. 
Die Anhänger Del Carrettus hatten fich verkleidet unter Die 
Lazzaronis gemifcht, Geld unter diefelben vertheilt und fie theils 
Dadurch, theils Durch die Ausficht auf Raub und Plünderung 
zu Werkzeugen der Eontrerevolution gemacht. Sie hatten ei⸗ 
nen großen Theil des niederen Volfes für ihre finftern Bläne 
gewonnen, fo die Bevölkerung der Quartiere Carmine, Baflo- 
porto, St. Lucia, Mergellina. Es war diefen Leuten vorge: 
redet worden, dem Könige folle von den Anhängern der Brei 
heitsparthei das Leben genommen werben, und durch diefen 
betrügerifchen Borwand hatten ſie es zu erreichen gewußt, daß 
die wilden Lazzaronibanden, die Weinbauern der Umgebung 
von Neapel und die ganze Bevölferung der Poſilipo ſich in 
Bewegung feste, um — dem Könige das Leben zu retten. - 
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Das eigentliche Volt von Neapel benahm fich in dieſer 
ſchweren Bedraͤngniß, welche die errungenen Freiheiten wieder 
zu flürzen drohte, auf eine ganz ausgezeichnete Weife. Die 
Bürger, welche zum Theil bisher der Nationalgarde noch nicht 
beigetreten waren, und ebenfo auch. junge Leute aus den vor⸗ 
nehmften Ständen, bewaffneten fich und durchzogen in Ba- 
trouillen die Stadt, um die Ruhe und Ordnung überall wie- 
der herzuftellen. Aber auch die Lazzaronis fammelten ſich in 
Haufen. zu einigen Hundert Mann, welche, mit Knitteln und 
Mefiern bewaffnet, überall diejenigen anfielen, welche durch 
die drei Farben ſich als Anhänger der Sreiheitöpartei zu er- 
fennen gaben. Diefe wilden Banden raubten und plünderten 
nach Herzensluſt; Wagen und Fußgänger wurden von ihnen 
in gleicher Weife angefallen und jeder irgend anftändig Ge⸗ 
ffeidete infultirt, oft gemißhandelt, und fogar von Morbthaten, 
welche in jener Zeit vorgefommen find, erzählen die italieni- 
fhen Zeitungen. „Wir müffen Brüder, wir müflen alle gleich 
ſein!“ das war das fortwährende Gefchrei Diefer räuberifchen 
Banden, welches feltfam contraftirte mit ihren zur Schau ge⸗ 
tragenen Anhänglichfeitöverficherungen für den König und für 
das alte, befiegte Syflem des Abfolutismus, 

Diefe Demonftrationen wurden immer bebenflicher, muß⸗ 
ten immer mehr Beſorgniß erregen, fo daß am 30. Die Regie⸗ 
rung fich entfchloß, die Bürgergarde, in Bereinigung mit den 
Truppen, gegen dieſes aufrührerifche Geſindel wirken zu laſſen. 
Der Brinz von Salerno, der fich ftets als ein Volfs- und 
Sreiheitsfreund gezeigt hatte, wendete fich felbft an die Natio- 
nalgarde, um dieſe aufzumuntern, daß fie in Berbindung mit 
den Föniglichen Truppen fich mit voller Kraft beftrebe, Dem 
unheilbringenden Unfug ein Ende zu machen. 
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Diefed gefehah denn auch nach Kräften. Schaaren von 
jungen Leuten durchzogen bewaffnet mit Stöden, Jägerflinten 
und andern eben aufzutreibenden Waffen als Batrouillen die 
Straßen, um Ruhe und Ordnung wieder herzuftellen; bie 
Bürgergarde und die Föniglichen Truppen thaten daſſelbe; 
Hufaren und Dragoner ritten hinter den Bürgerpatrouillen 
ber, um diefelben zu verftärfen, und auch Die Schweizer wur- 
den von dem Könige beorbert, den Nationalgarden beizuftehen, 
die Gensd'armen und die Bolizei hingegen mußten fich zurüds 
ziehen, da- die Bürger Neapels ihre Hülfe mit Verachtung 
zurücdwiefen. Man kannte die reactionären Beftrebungen die— 
ſes Bolfes. fehr wohl und wollte die zweifelhafte Freundfchaft 
defielben, welche fo leicht in offene Feinpfchaft fich verwandeln 
konnte, nicht annehmen. 

Es kam zu einigen nicht unblutigen Zufammentreffen 
zwifchen den Lazzaronis und den zur Wiederherftellung der 
Ruhe und Ordnung vereinigten Truppen. So mußte auf 
einen Schwarm. von etwa 200 Lazzaronis in der Strada 
Coftantinopoli von den Schweizern Feuer gegeben werben, 
wobei drei der Unruhftifter auf dem Plate blieben. An an- 
deren Orten wurden diefe Räuberbanden von den Bürgern 
auseinander gefprengt, und einzelne, welche auf frifcher That 
ertappt wurden, theils auf der Stelle niebergeftoßen, theils in 
die Gefängniffe abgeführt. 


16. 

Während diefe Scenen in den äußeren Quartieren der 
Stadt vorfielen, waren die Hauptftraßen derfelben des Abends 
glänzend erleuchtet und wurden durch unzählige jubelnde Men⸗ 
ſchen durchzogen. Die Freude dauerte mehrere Tage, Das 
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Volk war enthufiasmirt für feinen König, und zwar fo fehr, 
daß es die ihm liebgewordenen drei Farben fofort ablegte, als 
es vernahm, daß der König das Tragen derfelben nicht gern 
ſehe. Es wurde anfangs die weiße Farbe, als die Farbe des 
Friedens für Neapel gewählt. Man ging dann aber zur weiß 
und rothen über. 

Wo der König fich fehen ließ, wurde er vom Volfe mit Jubel 
empfangen. Ganz befonders in den Theatern wurde durch den 
Ruf: „ES lebe Ferdinand IL, Ferdinand der Große, der Edel- 
herzige 20.” fowohl von Männern, ald von Damen der höch- 
ften Stände ausgeftoßen, fehr oft die Vorftellung unterbrochen: 

Auch in den entlegenen Quartieren wurde ed nad) und 
nach ruhig. Die Lazzaronis fingen an einzufehen, daß fie 
gegen die überlegene Macht der gut bewaffneten und zum hef— 
tigften Widerftande entfchloffenen Bürger nichts thun Fönnten, 
und fie zogen fi daher bald wieder in ihre Schlupfwinfel 
zurück. 

Ein beſonderes Verdienſt bei der Beruhigung dieſer wil- 
den Banden erwarb fich ein Mann, Namens Don Michele 
BVifcofi, der in eben fo volfsthümlicher Weife, wie der Pater 
Ventura in Rom, zu den Leuten zu fprechen wußte. Er ging 
täglich in den entlegenften Quartieren umher, verfammelte einen 
Haufen Lazzaronis um fich, und wußte diefen in einer jo ger 
müthlichen und beredeten Art und Weiſe Vorftelungen zu 
machen, daß feine Rathfchläge faſt von Allen befolgt wurden. 
Einige unruhige Auftritte, Raubanfälle und Zufammenrottun- 
gen von Lazzaronis Famen allerdings noch in den folgenden 
Tagen vor, aber diefe waren von faft feiner Bedeutung. 

So verging die erfte Woche im Februar. Mit furchtba- 
ver Ungebuld erwarteten die Neapolitaner die vom Könige 
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mit feinem neuen Minifterium berathene Berfaffung, deren 
oberflächlicher am 29. Januar veröffentlichter Entwurf einen 
folchen Freudentaumel über Neapel gebracht hatte. Schon am 
8. Februar glaubte man mit Beftimmtheit das Berfaffungs- 
gefeg erfcheinen zu fehen, aber e8 fam noch nicht. Auch am 
9. und 10. nicht. Schon waren die Neapolitaner wieder auf 
dem Sprunge, durch die Mittel der Gewalt die Befchleunigung 
des Geſetzes zu erzwingen, denn fie fürchteten, daß der Herzog 
von Serracapriolo, welchen man für nicht fehr energifch hielt, 
das Berfafjungsgefeb verzögern und daſſelbe vielleicht nicht fo 
freifinnig machen werde, ald vom Bolfe gewünfcht wurde, 
Schon munfelte man in Neapel, daß der König neue Bot: 
fchaften von Rußland und Defterreich empfangen habe, welche 
ihn zum beftigften Wiverftand gegen die liberale Parthei an- 
feuern fjollten. Schon flüfterte man fich zu, daß auch Frank—⸗ 
reich auf die Seite der Hofparthei getreten fei, und daß nur 
England als Freund und Befchüger des Volkes bleibe. Es 
fam fogar in den Tagen des 9, und 10. zu manchen nicht 
unbedeutenden und unbedenklichen Demonftrationen; der Ruf: 
Nieder mit den Deutfchen! Tod den Deutfchen! erſcholl häufig 
durch die Stadt, weil man Defterreich die Hauptfchuld am 
verzögerten Erfcheinen der Berfaflung gab. Vergebens fuchten 
PBroclamationen der Bolizeibehörden, der Minifter und des 
Königs, die leicht zur Freude, aber auch zur Wuth erregbaren 
Neapolitaner zu beruhigen. Schon rotteten fich wieder Volks— 
haufen auf den Straßen zufammen, und der Ausbruch neuer 
Unruhen war zu beforgen, da erfchien endlich am 11. Januar 
die Iangerfehnte Berfaffung. 

Wie mit einem Zauberfehlage waren alle Zeichen der 
Unruhe und des Mißvergnügens aus ber Reſidenz verſchwun⸗ 
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den, und ganz Neapel glich an jenem Tage einem wogenden 
Freudenmeere. Solcher Jubel, verfichern Augenzeugen, als an 
jenem Tage an allen Orten der Stadt fich fund gegeben, 
wäre ihnen felbft bei den freudigften Gelegenheiten in Italien 
nirgend vorgefommen. Diefes maßlofe Entzüden, diefe enthu— 
fiaftifche Freude wäre fo überfchwenglich, fo begeifternd gewe- 
fen, daß fie felbft, obgleich älter fühlende Deutfche, mit fort— 
geriffen worden wären, daß fie in den allgemeinen Jubel hät- 
ten einftimmen müfjen. 

Wir fchließen hier die Schilderung der Ereigniffe in Neapel, 
um wieder nach Sieilien überzugehen und dem Lefer die wich- 
tigen und folgenreichen Begebenheiten zu erzählen, welche bie 
fchöne Inſel uns darbietet, nachdem wir noch den gütigen 
Lefer mit der Neapolitanifchen Berfaffung befannt gemacht 
haben. 


1%. 
Die Neapolitanifche Verfaſſung. 


1, 


Wir erlauben und in dem Nachfolgenden dem gütigen 
Lefer einen Grundriß der Neapolitanifchen Verfaffung zu über- 
geben, den wir der Augsburger allgemeinen Zeitung entnehmen. 
Wir glauben dies um fo mehr thun zu müffen, als es un— 
feren Tagen, wo ganz Deutfchland von der Verfaffungsfrage 
bewegt wird, wo befonders in Preußen faum ein anderer 
Gedanken herricht, als der, „wie wird unfere Berfaffung aus» 
fallen?" Bon der allerhöchften Wichtigkeit ift, die Verfaffung 
auch anderer Länder Fennen zu lerrien. 

Nur durch den Vergleich fann man fich ein ruhiges und 
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gediegenes Urtheil bilden, nur der Vergleich befähigt ung, eine 
felbftftändige Meinung über unfere eigene Berfafjung zu er- 
halten, und richtig über die Vorgänge, über die Mängel ab- 
urtheilen zu fönnen, welche fie vielleicht enthalten wird. 
Wir glauben vielmehr, daß eine Darlegung der Neapolitanifchen 
Verfaſſung nicht allein von Hiftorifchem Intereſſe für unfere 
gütigen Leſer ift, fondern daß fie auch gerade in unjeren Ta- 
gen wefentlich zum Verftändniß unferer eigenen vaterländifchen 
Bervegungen beitragen fann. | 


7 

Der Eingang der Neapolitaniſchen Verfaſſung lautet im 
Weſentlichen folgendermaßen: 

„In Gemäßheit des ſouveränen Actes vom 29. Januar 
1848, durch welchen Wir, dem einftimmigen Wunfche Unferer 
vielgeliebten Völker willffahren, aus vollem, freiem und felbft- 
ftändigem Entfchluß in diefem Königreich eine der Aufflärung 
der Zeiten entjprechende Berfaflung einzuführen verhießen ; 
in den ehrfurchtgebietenden Namen des allmächtigen, heiligen, 
dreieinigen Gottes, welchem allein e8 gegeben ift, in der Tiefe 
des Herzend zu leſen, und der Wir laut ald Richter ver 
Reinheit Unferer Abfichten und der offenen Loyalität, womit 
Wir entfchloffen find auf diefe neuen Wege politifcher Ord⸗ 
nung einzugehen, anrufen; nach mit reiflicher Erwägung er⸗ 
folgten Vernehmung unferes Staatsraths haben Wir be- 
fchlofien zu proclamiren und proclamiren Wir unwiderruf- 
Lich nachftehende von Uns fanctionirte Verfaſſung.“ 

Allgemeine Beftimmungen. Das Königreich. beider 
Sicilien ift fortan eine gemäßigte conftitutionelle Erbmonarchie 
mit repräfentativen Formen. Die Gebietseintheilung bleibt 


129 


Diefelbe wie bisher, und Tann nur in Folge eines Gefehes 
geändert werden. Die einzige Staatsreligion wird immer 
die römifch-Fatholifchapoftolifche fein, ohne daß jemals die 
Ausübung irgend einer anderen. Religion geftattet werben 
fönnte. Die gefeßgebende Gewalt wohnt gemeinfchaftlich dem 
König und einem aus einer Paird- und Deputirtenfammer 
beftehenden Nationalparlament bei. Die ausübende Gewalt 
fteht ausfchließlich dem Könige zu. Die Snitiative zur Bes 
antragung von Gefegen fteht ohne Unterfchied dem König und 
jeder der beiden Kammern zu. Die Interpretation der Geſetze 
gebührt ausfchlieglich der gefeggebenden Gewalt. Die Ber: 
fafjung gewährleiftet die volle Unabhängigfeit ‚ver Gerichte, 
Geeignete Gefege werben, außer der freien Wahl feitens ver 
refpectiven Einwohner zu den Gemeindeämtern, und Gemein— 
den und den Provinzen rüdfichtlich ihrer innern Verwaltung 
die größtmögliche Freiheit gewähren, welche fich mit der Er- 
haltung ihres Vermögens verträgt. Fremde Truppen können 
nur in Folge eines Geſetzes zum Dienft des Staates. zuge- 
lafjen werden; doch werben die beftchenden Verträge fort- 
während geachtet werden. Eben fo wenig darf ohne ein be= 
fondere8 Gefeß fremden Truppen die Beſetzung oder der 
Durchzug durch das Gebiet des Königreichs geftattet werden, 
mit einziger Ausnahme des Durchzugs der päbftlichen Trup— 
pen nach (den im neapolitanifchen Gebiet inclavirten Fürften- 
thümern) Benevent und Pontecorvo. Den Militärs aller 
Waffengattungen können ihre Rangftufen, Ehren und Pen- 
fionen nur in Gemäßheit der Gefege und Reglements ent 
zogen werden. Im ganzen Königreich fol eine Nationalgarde 
beftehen, deren, organifche Einrichtung durch - ein Geſetz be— 
fiimmt werben fol. In dieſem Geſetze kann niemals der 
Staatdummälzungen. 9 


Grundfag abgefchafft werden, daß bie verſchiedenen Grade it 
der Nationalgarde, bis zum Capitaͤnsrang, von denjenigen, 
welche die Nationalgarde bilden, durch Wahl übertragen wer: 
den. Die Staatsfchuld wird anerkannt und gewährleiftet. 
Keinerlei Art von Steuer, die Communalabgaben nicht aus: 
gefchlofien, Fann anders ald in Folge eined Gefeged auferlegt 
werden. Gteuerfreiheiten können nicht gewährt werden, außer 
durch ein Geſetz. Die directen Steuern werden jährlich von 
den Kammern bewilligt; die indirecten fünnen die Dauer von 
mehreren Jahren haben. Die Kammern votiren jährlich das 
Budget und beftätigen die darauf bezüglichen Rechnungen, 
Das Staatdeigenthum kann nur in Folge eines Gefeges ver- 
äußert werden. Das ‘Betitionsrecht fleht allen ohne Unter- 
ſchied zu. Alle Bürger ohne Unterfchied des Standes find 
gleich vor dem Geſetze. Die Fähigkeiten zu öffentlichen Aem— 
tern berufen zu werden, ſteht allen Bürgern ohne Unterfchied 
zu, und ohne irgend einen andern Rechtötitel, ald den ihres 
perfönlichen Verdienſtes. Die perfönliche Freiheit wird garan- 
tirt. Niemand Tann anders verhaftet werben, als in Folge 
eines von der zuftändigen Behörde in Gemäßheit der Geſetze 
erlafienen Befehls, mit Ausnahme der Eingreifung auf hand⸗ 
hafter oder nahe zu handhafter That. Im Fall der Verhaf⸗ 
tung ald Präventivmaßregel muß der Ineriminirte innerhalb 
der unerftredlichen Srift von vier und zwanzig Stunden der 
azuftändigen Behörde übergeben und dieſer die Gründe feiner 
Berbaftung angezeigt werden. Niemand darf wider feinen 
Willen vor einen andern Richter, ald welchen die Geſetze bes 
ftimmt, geftelt, und es können Feine andere Strafen, als 
welche im Geſetze vorgefchrieben find, verhängt werden. Das 
Eigenthum der Bürger ift umverleglich, und die volle Aus⸗ 
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übung deſſelben kann nur in Folge eines Gefeges aus Grün- 
den des öffentlichen Intereſſes befchränft werden. Das lite- 
sarifche Eigenthum ift gleichfalls garantirt und unverletzlich. 
Die Wohnung der Bürger ift unverleglich, außer wo das 
Geſetz felbft Hausfuchung geftattet, die dann nur in den von 
dem Geſetze vorgefchriebenen Formen ftattfinden darf. Das 
Briefgeheimnig ift unverleglih. Die Berantwortlichfeit der 
Poftbeamten wegen Verlegung des Briefgeheimniffes fol Durch 
ein Gefes beflimmt werden. Die Brefie ift frei und lediglich 
einem Nepreflivgefeg unterworfen, welches über all’ das er- 
fafjen werden fol, was die Religion, die Sittlichfeit, die 
öffentliche Ordnung, den König, die Fönigliche Bamilie, die 
auswärtigen Regenten und ihre Familien, die Ehre und die 
Snterefien der ‘Privaten verlegen fann. Unter denfelben Rot» 
men zur vorläufigen (präventiven) Garantie der Moralität 
der öffentlichen Echaufpiele wird ein geeignetes Geſetz erlaſſen 
werden. Rückſichtlich derjenigen Schriften, welche religiöſe 
Gegenſtände ex professo behandeln, fol die Preſſe einem 
Bräventingefeg unterworfen fein. Die Vergangenheit bleibt 
anit einem undurchdringlichen Schleier bevedt; jede bisher 
‚ergangene Berurtheilung wegen politifcher Anfchuldigungen 
wird: .caffint, und jedes Berfahren wegen nachfolgter Ereig- 
niſſe bis zu dieſer Stunde iſt unterfagt. Gapitell. Bon 
den Kammern. Beide Kammern fönnen nur gleichzeitig 
zufammen berufen und geſchloſſen werden, außer wenn »ie 
Pairskammer fich in den von. der Conſtitution worgefehenen 
Fällen als ‚oberfter Gerichtshof werfammelt, Zur Eröffnung 
der Berhandlungen in jeder der beiden Kammern ift die An⸗ 
weſenheit der abfoluten Mehrheit ihrer Mitglieder, erforderlich. 
Die Verhandlungen der. Kammern finden öffentlich ſtatt, außer 
g* 
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wenn eine derfelben auf den Antrag ihres Präftdenten, wel- 
cher Antrag von zehn Mitgliedern begehrt (reclamata) und 
unterftügt fein muß, fich in geheimem Comite zu verfammeln 
befchließt. Die Befchlüffe werden nach Stimmenmehrheit ge- 
faßt. Die Abftimmung geſchieht öffentlich. Ein Mitglied der 
einen Kammer Tann nicht zugleich Mitglied der andern fein. 
Die Unterfuchung der Wahlvollmachten der Kammermitglieder 
und die Entfcheidung der darüber fich erhebenden Streitig- 
feiten fteht jeder der Kammern felbft zu. Die Staatsminifter 
fönnen Die Gefegentwürfe der einen oder der: andern Kammer 
ohne Unterfchien verlegen; die Gefegentwürfe über Steuern 
jeder Art oder über das Budget müflen aber nothwendig zu- 
erft der Deputirtenfammer vorgelegt werden, wenn fie von 
beiden Kammern Meinungsverfchtedenheit über den Inhalt 
eines Gefepentwurfs ftattfindet, fo kann die Diseuffion dar- 
über "bei. einer der beiden Kammern in der nämlichen Seffton 
und im Lauf des Monats, welcher derfelben vorhergeht, oder 
folgt, nicht in Schuldarreft gefegt werden. In peinlichen 
Proceſſen Fönnen fie ohne Ermächtigung von Seiten ihrer Kam- 
mer nicht verhaftet werden, außer in dem Fall handhafter oder 
nahe zu handhafter That. Jede der beiden Kammern macht 
fich felbft ihr Reglement, in welchem die Art und Ordnung 
der Verhandlungen und Abftimmungen, die Zahl und die Ge— 
fchäfte der ordentlichen Ausfchüffe, und Alles, was die Ein» 
richtung ihres inneren Dienftes angeht, feftgeftellt werben. 

Gapttel I. Bon der Pairskammer. Artifel 43. 
Die Pairs werden von dem König ernannt, welcher aus ihrer 
Mitte den Praͤſidenten und: Vicepräſidenten wählt. Art. 44. 
Die Zahl der Pairs ift unbefchräntt. Art. 45. Um Pair zu 
werden, muß man. das Bürgerrecht befigen und dreißig Jahr 
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alt fein, "Art. 46. Die Prinzen von Geblüt find von Rechts 
wegen Bairs und können in dem’ Alter von 25 Jahren in 
die Kammer eintreten, aber nicht vor zurüdgelegtem 30. Jahre 
ein Botum abgeben. Art. 47. Wählbar zur PBairswürde find: 
1) Alle, welche feit. acht Jahren ein. fteuerbares Einfommen 
von 3000 Ducati (6000 Thlr.) befigen; 2) die Minifter- 
ftaatsfeeretaire und die Staatsräthe; 3) Gefandte, welche drei, 
und .bevollmächtigte Minifter, ‘welche fech8 Jahr lang ihre 
diplomatifche Funktionen ausgeübt haben;. 4) die Enzbifchöfe 
und Bifchöfe, jedoch nicht über die Zahl 10; 5) die General- 
lieutenants, Viceadmirale, Generalmajore und Eontreadmirale; 
6) die, welche 5 Jahre lang das Amt eines Praͤſidenten der 
Deputirtenfammer verwaltet; 7) der Präſident und der Ger 
neralprocurator des oberften Gerichtshofs und des oberften 
Rechnungshofs; 8) die BVicepräfiventen und Generalanmälte 
an den genannten beiden Dicafterien, wenn fie. diefe Aemter 
drei Jahre lang verwaltet haben; 9) die Präfivdenten und 
Generalprocuratoren der oberen Eivilgerichte (Appellhöfe?), 
welche die Aemter 4 Jahre lang verwaltet haben; 10) ver 
Generalpräfident der „bourbonifchen Geſellſchaft“ (societä 
borbonica); 11) die Präſidenten der drei: Afademien, aus 
welchen die bourbonifche Gefellfchaft befteht,. wenn fie dieſe 
Aemter: vier Jahre lang verwaltet. Art. 48, Die Bairs- 
kammer conftituirt fich. als höchfter Gerichtshof über die Ver— 
brechen des Hochverraths und des Angriffs auf. die Sicher- 
heit des Staats, wenn Mitgliever bei der. Kammer folcher 
bezüchtigt find. Cap. HL. Bon der Deputirtenfammer. 
Art. 49 bis.62. Die Deputirten vertreten die Nation im 
Ganzen, und nicht die Provinzen, wo fie gewählt‘ werben. 
Die. Dauer der Deputirtenfammer erftrecdt fich. auf fünf Jah, 
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und mit dem Ablauf diefer Periode erlifht auch das Mandat 
der Deputirten. Die Zahl der Deputirten ift immer ber gan- 
zen Bevölferung entfprechend, fo zwar, daß für je 40,000 
Seelen ein Deputirter in der Kammer fist. Die active und 
paſſive Wählbarfeit ift bedingt durch den Beſitz des Bürger- 
rechts und ein Alter von 25 Jahren; ferner darf man nicht 
im Zuftande des Banferott8 oder in einem Griminalproceß 
verwidelt fein. Wähler find: 1) Alle, welche ein fteuerbares 
Einkommen befigen, defien Größe durch das Wahlgeſetz bes 
ftimmt werden fol; 2) die ordentlichen Mitgliever der drei 
Afademien, aus welchen die Società Borbonica befteht, und 
die ordentlichen Mitglieder der andern königlichen Afademien; 
3) die wirklichen Profeſſoren (cattedratici titolari) der könig⸗ 
lichen Univerfität und der öffentlichen Lyceen; 4) die Laurent» 
profefjoren (professori laurenti) aller Fächer an der königl. 
Univerfität; 5) die Rathsherrn (decurioni), Bürgermeifter 
und Adjuncten der Gemeinden, während der Zeit der Aus- 
übung diefer Funktionen; 6) Staatsbeamte, welche mit einer 
Penſion von 120 Ducati (240 Thlr.) jährlich in Ruheftand 
verfegt find; ebenfo Offiziere aller Waffengattungen, die einen 
Nuhegehalt genießen. Wählbar find: 1) Alle, welche ein im 
Wahlgeſetz zu beftimmendes fteuerbares Ginfommen befigenz 
2) die ordentlichen Mitglieder der 3 Afademien, aus welchen 
die Societa Borbonica befteht, die wirklichen Profefforen der 
Univerfität und die ordentlichen Mitglieder der übrigen Aka- 
demien. Auch inamovible Staatsbeamte, Weltgeiftliche, fofern 
fie nicht einer in regulärer oder Flöfterlicher Form organifirten 
GEongregation angehören, und Militärperfonen find unter den 
eben erwähnten Bedingungen ſowohl activ als paffiv wahl- 
fähig. Die Intendanten (Regierungspräfibenten), Generale 
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jecretäre der Intendanten und Iinterintenbanten find weder 
artiv noch paſſiv wahlfähig. Deputirte, welche ein Amt ober 
eine Beförderung annehmen, verlieren dadurch ihren Sig in 
der Kammer, wenn fie nicht wieder gewählt werben. Die 
Deputistenfammer wählt. jedes Sahr ihren Präftventen, Bicer 
präfidenten und ihre Secretäre in geheimer Abftimmung. Für 
die erſte Zuſammenkunft der Kammern wird ein proviforifches 
Wahlgeſetz publicirt, welches aber nicht eher definitiv wird, 
ald bis es von den Kammern felbft in der erſten Periode 
ihrer Legislatur geprüft und biscutirt worden. Capitel IV. 
Dom König. Art. 63 bis 70. Der König ift das Obers 
haupt des Staats, feine Perſon ift heilig und unverleglich 
und Feinerlei Art von Berantwortlichfeit unterworfen. (Er 
fommandirt die Land- und Seemacht, ernennt zu allen Staats» 
ämtern, verleiht Titel, Orden und Chrenbezeugungen jeglicher 
Art; er hat das Begnadigungsrecht, forgt für Erhaltung der 
Integrität des Neichs, erklärt Krieg und fchließt Frieden, 
unterhandelt über Allianz- und Handelsverträge und geht 
die Kammern um ihre Zuftimmung zu denfelben 
an, bevor fie ratifieirt; er übt die apoftolifche Legatie 
(egazia apostolica) und alle königliche Patronatsrechte der 
Krone aus. Er beruft die Kammern jährlich zu einer ors 
dentlichen Seffion in dringenden Fällen zu einer außerordent- 
lichen, und er:allein hat das Recht fie zu vertagen und zu 
fchließen; ebenfo Fann er die Deputirtenfammer auflöfen, in 
welchen Fall er aber innerhalb der unerftredlichen Frift von 
drei Monaten eine neue berufen muß. Ihm fteht die Sanctio- 
nirung der von beiden Kammern. angenommenen Gefehe zu, 
und ein Geſetz, dem er die Sanction verfagt, kann während 
desfelben Seffion nicht. wieder in Berathung genommen wer⸗ 
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den. Er läßt Die Münzen prägen und fein Bild darauf fegen. 
Er publicirt die erforderlichen Decrete und Verordnungen zum 
Vollzug der Geſetze, ohne jemals Iektere ſuspendiren oder 
jemanden von deren Verfolg dispenftren zu Fönnen. Er kann 
einzelne Theile der Nationalgarde auflöfen, wobei er jedoch 
gleichzeitig die nöthigen Anordnungen zu deren Reorganifirung 
innerhalb der unerftredlichen Srift eines Jahres verfügen muß. 
Die Eivillifte wird durch ein Geſetz für die Dauer jeder Ne 
gierung feftgeftellt. Beim Tode des Königs hat der groß- 
jährige Thronerbe die Kammern binnen einem Monat einzu« 
berufen, um vor ihnen den Eid auf die Verfaffung zu leiften. 
Sft der Thronerbe minverjährig, und der König hat zuvor 
feine Anordnungen wegen der Regent- und Bormundfchaft 
getroffen, fo haben die Minifter unter ihrer ſpeciellen Verant⸗ 
wortlichfeit die Kammern binnen 10 Tagen einzuberufen, um 
für beides Vorforge zu treffen. In diefem Falle follen bie 
Mutter und Vormünderin und zwei oder mehrere Bringen der 
Fönigl. Familie Mitglieder der Negentfchaft fein. Daſſelbe 
hat zu gefchehen, wenn der König durch phyſiſche Urfachen 
an der Regierung verhindert if. Der feierliche Erbfolgeact 
des Königs Carl II. vom 6. Det. 1759, beftätigt im Art. 5 
des Geſetzes vom 8. Dec. 1816 die fouveränen Orte vom 
7. April 1829 und 12. März 1836 und alle auf die Fönigl. 
Familie bezüglichen Acte verbleiben in voller Kraft. Cap. V. 
Von den Miniftern. Art. 71 bis 76. Die Minifter find 
verantwortlich. Alle vom Könige unterzeichneten Acte jeglicher 
Art haben Feine Kraft, wenn fie nicht von einem Minifter« 
ftaatsfeeretär gegengezeichnet find, welcher dadurch fich dafür 
verantworlich macht. Die Minifter haben freien Zutritt zu 
den Kammern und müſſen auf ihr Verlangen das Wort er- 
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halten; auch. fönnen die Kammern die Anweſenheit der Minis 
fter bei ihren Verhandlungen fordern. Nur die Deputirten- 
fammer hat das Recht die Minifter in Anklageftand zu ver: 
fegen, und die Bairsfammer hat ausfchließlich die. Befugniß 
fie abzuurtheilen. in befonderes Geſetz wird fyeciell die 
Bälle, in welchen die WVerantwortlichfeit der Minifter eintritt, 
das Gerichtöverfahren ‚gegen dieſelben und die Strafen, denen 
fie, wenn fie ſchuldig befunden werden, unterliegen, beftimmen. 
Der König fann verurtheilte Minifter nur auf die ausdrück⸗ 
liche Bitte. einer der beiden Klammern begnadigen. Cap. VL 
Vom Staatsrath. Art. 77 bis 80. Es fol ein Staats- 
rath von nicht mehr als 24 Mitgliedern beftehen; Ausländer, 
auch wenn fie das Bürgerrecht haben, find von demfelben 
ausgefchloffen. Den Vorfig im Staatsrath führt der Juftize 
minifter. Der Staatsrath hat fein motivirtes Gutachten über 
alle Angelegenheiten, welche ihm vorgelegt werden, abzugeben; 
Es wird ein Geſetz publicirt werden, um feine Attributionen 
zu beftimmen; bis dahin hat für denfelben das Geſetz über 
die Generalconfulta des Königreichs Geltung. Cap. VII. Bon 
den Gerichten. Art. 81 bis 86. Es kann feine conten- 
tiöfe Jurisdiction anders als in Folge eines Geſetzes einge- 
fest werden. Außerorbentliche- Gerichtshöfe können nie, unter 
welcher Benennung es auch fei, errichtet werden. Doch find 
das befondere Militärftrafftatut und bie beftehenden Regle- 
ments für das Lande und Seeheer damit nicht abgefchafft. 
Die Öerichtsverhandlungen finden öffentlich ftatt. 
Blaubt ein Gericht, daß die Deffentlichfeit die guten Sitten 
verlegen Fönne, fo hat es dies in einem befonderen Urtheil 
auszufprechen und dieſes Urtheil muß einftimmig gefaßt fein, 
wenn es fih um politifche oder Preßvergehen handelt. Die 
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richterlichen Beamten find unabſetzbar, jedoch erft, nachdem fie 
unter der Herrfchaft der Conftitution neu ernannt worden 
find, und wenn fie das richterliche: Amt fchon 3 Jahre nach 
einander verwaltet haben. Die Agenten des öffentlichen Mi- 
nifteriums bei ven Gerichten find wefentlich abjegbar. Cap. VIIL 
Tranſitoriſche Beftimmungen: Ari, 87, Einzelne Theile 
diefer Eonftitution können für, Unfere Befigungen jenfeits der 
Meerenge nach den bejonderen Bebürfnifien und VBerhältniffen 
jener Bevölferungen modificirt werden. Art. 88, Das YBub- 
get von 1847 bleibt für das Jahr 1848 in Kraft, und mit 
ihm bleiben proviforish in Kraft die bisherigen Befugniffe 
der Regierung, um den verwidelten und höchft dringlichen 
Bedürfniſſen des Staats mit außerordentlichen Mitteln be- 
geguen zu können. — Durch den Schlußartifel 89 werben 
alle entgegenftehende Geſetze, Decrete 2c. aufgehoben, und for 
dann werden Anordnungen wegen Beflegelung, Unterzeichnung, 
Regiftrirung und Publicirung der Urkunde getroffen. — Fol« 
gen die LUnterfchriften des Königs und fämmtlicher Minifter: 
Herzog v. Serra-Capriola, Baron Ceſidio Bonanni, Fürft 
Dentice, Fürft v..Torella, Commenthur Gaetano Scovazji, 
Gavaliere 5. P. Bozelli, Giuf. Garzia. 
18. 
- Wir fehren. nach Sicilien zurück. 

Bereitd in: einem früheren Abfchnitt haben wir ih 
daß am 25. Sanuar die Truppen ven Föniglichen Balaft ver- 
lafien mußten. Augenblidlich ſtürzte fich das Volk auf die 
fen, und überließ fih nun gänzlich feiner Zerftörungsmwuth, 
Alles, was. von Waffen und Militaireffecten vorhanden war, 
wurde herausgeholt und ‚unter die ‚bisher noch unbewaffneten 
Palermitaner vertheilt. 
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Die übrigen Effecten, die Meubel, Kunftwerfe und Fofts 
baren Geräthe wurden theils unbarmherzig zerflört, theilg, 
was leider einen Schatten auf die fonft ſo lichtvolle Reno» 
Iution von Palermo wirft, geraubt. Eine Menge Spekulan- 
ten hatten fich eingefunden, welche ven Dieben die geranbten 
Schätze fogleich wieder abfauften. In wenigen Stunden war 
das ungeheure Gebäude von allen feinen Mobilien, Geräth- 
fchaften, Zierrathen ꝛc. vollfommen entblößt, und es ftanden 
nichts mehr. als die nadten Mauern da. 

Die Schäte, von den niemals zu erfeßenden Alterthümern, 
welche entweder tweggetragen oder zertrümmert wurden, waren 
ungeheuer. Vergeblich bemühten fich einige Mitglieder des 
@omitats, diefe zur Zierde Palermo's gereichenden Sammlungen 
von Kunftfchägen aus den verfchievenen Epochen der jiciliani- 
ſchen Gefchichte vor der Zerftörung und Raubluft der Baler- 
mitaner zu reiten. Nur Weniges konnten fie erhalten. 

Die Wohnungen der verhaßten Offiziere, wie die des 
General Bial, die Kafernen und Alles, was fonft zu könig— 
lichen Gebäuden gehörte, erlitten dafjelbe Schickſal, wie der 
Balaft. Alles, was irgend raub- und zerftörbar war, wurde 
geraubt und zerftört, felbft die Marmorplatten in den Fuß— 
böden wurden aufgeriffen und zerbrochen. Nur die nadten 
Mauern blieben ftehen als ein Denfmal der Volkswuth. 

Man fand in dem Palaſt zwar noch Waffen, felbft Ka: 
nonen genug vor, aber diefe waren vorher fo unbrauchbar 
gemacht,. ald dies in. der Eile nur irgend möglich geweſen 
war, fo daß fie den Infurgenten nicht von bebeutendem Nutzen 
fein konnten. Außerdem ‚aber fanden ſich gegen 900 Frauen, 
Kinder und Kranke. oder. verwwundete Soldaten vor, welche die 
Truppen der Großmuth der Infurgenten überlafien hatten, 
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da es bei dem eiligen Rüdzug nicht möglich gewefen war, 
fie. mitzunehmen. Ein Major Afcenzo, und ein: Lieutenant 
vom Generalftabe, Anton Reneda, waren zurüdgeblieben, um 
die Verwundeten als Gefangene zu übergeben und fie der 
Großmuth des ftürmenden Volkes zu empfehlen. | 

Diefe Empfehlung wäre faum nothwendig gewefen, denn 
ein für feine Freiheit aufftehendes Volk ift meiftens von zu 
edlen Gefühlen befeelt, al8 daß es graufam und unmenfchlich 
fein könnte, nur bezahlte Miethlinge der Tyrannei find fähig, 
wehrlofe Gefangene, Berwundete, Frauen und Kinder zu morden. 

Trog der Wuth, mit der das Volk den Föniglichen Balaft 
ftürmte, mit der es Alles raubte und zerftörte, nahm es fich 
doc, der Gefangenen mit der höchften Menſchenfreundlichkeit 
an und wagte e8 nicht, auch nur irgend einem berfelben ein 
Leid anzuthun. 

Sept erft Fam es and Tageslicht, welche jämmerliche 
Lage die Föniglichen Truppen den Snfurgenten gegenüber ge- 
habt hatten, wie fie bei fortwährendem angeftrengten Dienfte 
doch an Allem hatten Mangel leiden müflen, was zu ihrer 
Nahrung und Stärkung hätte dienen können; nicht einmal 
die gewöhnliche Ration Wein, an welchen in Gieilien felbft 
der ärmſte Mann gewöhnt ift, erhielten fie; auch ihr Solo 
blieb aus, und die Muthlofigfeit, ja Beigheit, mit der fie ges 
fämpft hatten, ift daher leicht genug zu erklären. 

Der Rüdzug der Föniglichen Truppen wurde nach und 
nach zur förmlichen Flucht, als einige Streifparthieen der In— 
furgenten fi auf die Truppen warfen und mit ‚ihren nie 
fehlenden Gewehren bei jedem Schuffe einen Mann nieber- 
ſtreckten, während fie felbft durch die Dumfelheit ber er 
gedeckt und daher faft unangreifbar waren. 
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Auf der Rhede befanden fih 8 bis .10 neapolitanifche 
Dampfſchiffe. Die Einfchiffung der Truppen wäre daher 
leicht möglich gewefen, aber dies feheint gegen die Abficht der 
Kommandeure gewefen zu fein, denn nur der General Vial 
fchiffte fich mit einigen verwundeten Offizieren. und deren 
Frauen ein. 

Bis zum Freitag den 28. blieben die föniglichen Trup- 
pen am Hafen ftehen, wo fie bisher noch nicht angegriffen 
worden waren, dann aber zogen fie fich plöglich in einem 
weiten Halbfreife nach der Bagheria zu. Ein folder Zug 
war, ein höchft unfluges Unternehmen. Er Fonnte unmöglich 
in Ordnung vollbracht werden, da er durch eine Gegend ging, 
welche mit unzähligen Lanvhäufern, Bäumen, Heden und 
Sträuchern. befäet war. Die Infurgenten fanden hier bie 
günftigften Stellungen, in welchen fie volftändig gefchügt auf 
die Truppen fchießen Fonnten. Die Neapolitaner verloren 
auch in der That auf diefem Zuge unendlich viele Leute, 
Sie waren dem Feuer der Infurgenten vollftändig bloß ge- 
ſtellt, ohne. diefem Hingegen im Geringften ſchaden zu kön— 
nen; dazu fam der Hunger, der die unglüdlichen Soldaten 
nöthigte, die unreifen Feldfrüchte zu ihrer Nahrung aus dem 
Boden zu reißen, und fich dadurch noch Fränfer und ſchwächer 
zumachen. Oft zerftreuten fich zu dieſem Zweck ganze Züge, 
ohne auf: das Feuer zu achten, durch welches viele von ih— 
nen niebergeftredt wurden; der Hunger überwog ihre Furcht. 
Eine große Anzahl Soldaten wurde bei folcher Gelegenheit 
gefangen genommen, aber zur Ehre der Palermitaner fei es 
gejagt, auf das Menfchenfreundlichfte behandelt. Die Gefan- 
genen wurden fofort dur Wein und. Speifen erquidt, und 
dann nah der Stadt abgeführt, wo fie ſehr froh waren, 
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nicht mehr in diefem ungleichen und fchredlichen Kampfe 
fechten zu müffen. 

Am 30. befanden fich die Truppen unter der Bagheria, 
fortwährend von den Infurgenten verfolgt und beſchoſſen von 
allen Seiten, während ſie durch nichts gefchügt waren. Auf 
der Rhede befanden fich mehrere Dampffchiffe; diefe mäherten 
fich der Küfte und befchoffen fie, um den Stand frei zu hal- 
ten, aber erfolglos, denn die See ift an diefem Theile der 
Küfte fo feicht, daß die Schiffe dem Strande nicht nahe ger 
nug fommen Fonnten. 

Der Kommandant von Baftellamare machte zu dieſer 
Zeit der Regierung in, Palermo einige Vorfchläge wegen ber 
Vebergabe dieſes Forts. Er forderte freien Abzug mit allen 
Waffen, Kriegs» und anderen Geräthichaften, und Auslieferung 
aller Gefangenen, deren Anzahl fich weit über 2000 belaufen 
folte; feine Forderungen wurden aber von den Infurgenten 
zurüdgewiefen und Vorbereitungen zum Angriff auf Gaftella- 
mare gemacht. Es waren früher von den Truppen am Ha- 
fendamm eine Anzahl: Kanonen von ſchwerem Kaliber ver- 
nagelt und ins Meer getvorfen worden. Diefe wurden jeßt 
hervorgezögen, wieder in brauchbaren Zuftand gefebt und 
unter dem Leuchtturm in einer Batterie aufgeftellt, die 
man gegen das Eaftellamare richtete, ohne fich an die Drohung 
des Kommandanten zu fehren, daß er alle Bunte, von denen 
aus er angegriffen würde, befchießen und ein neues Bombar- 
dement über die Stadt verhängen wollte. 


19. 
Am Morgen des 31. Januar erſchien auf ver Rhede 
von Palermo eine Flotte von Dampfichiffen, welche aus 
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Neapel kamen. Schon tönte durch die Straßen der Stadt das 
Gefchret, e8 wollten neue Truppen fanden, und alle waffen- 
fähige Männer griffen zu den Gewehren, als man die Dampf- 
fehiffe nady Norden fteuern fah. Bald darauf fam von So— 
lanto die Nachricht, vaß im Gegentheil die am Lande befind- 
lichen Truppen fich eingefchifft hätten, um nad) Neapel zurüd 
zu fehren. Eine Menge Pferde, Gefangene, Kriegs- und an— 
dere Geräthfchaften waren am Lande zurück geblieben, und 
wurden im Triumphe nach Palermo gebracht. 

So war denn von den Föniglichen Truppen in Palermo 
nur noch die Befagung der Eitadelle geblieben, der einzige 
Reſt der Föniglichen Macht in diefem Theile Siciliend, 

Auch im übrigen Sieilien Halten die Inſurgenten mit 
Ausnahme von Meffina, welches durch eine mächtige Eitadelle 
und 2 Forts beherrfcht wurde, überall einen glänzenden Sieg 
über die Föniglichen Truppen errungen. Am 26. war der 
Aufftand in Kantania ausgebrochen, und ſchon am 29. waren 
die Truppen überall zurüdgefchlagen und die ganze Stadt be: 
fand fi mit Ausnahme eines Heinen Caſtells in den Hän— 
ben der Sicilianer. | 

In Girgenti war überhaupt nur eine Feine Befasung, 
welche im Fortin am Molo di Birgenti (Ankerplatz) lag. 
Diefe Hatte fich dem Aufftande gar nicht widerfegen können, 
und fo war dort die dreifarbige Fahne aufgepflanzt und eine 
proviforifche Regierung gegründet worden, ohne daß es ei- 
gentfich zum Kampfe Fam, denn die Truppen hielten ſich ruhig 
in den Forts, wo fie nicht angegriffen wurden. 

Die Truppen hatten fich im Girgenti eine Scheußlichfeit 
erlaubt, welche faft allen Glauben überfteig. Es befanden 
fi) in dem kleinen Fort etwa 300 zur Galeere verurtheilte 
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Verbrecher unter der Aufficht der Soldaten. Eine Anzahl 
von diefen, etwa 90, fand Gelegenheit, zu entweichen, und 
die Truppen nahmen deshalb, um die übrigen wenigftend zu 
verwahren, zu einem furchtbaren Mittel ihre Zuflucht. Sie 
warfen die übrigen 185 in ein enges, unterirdifches Gefäng- 
niß, Foſſa genannt, weldyes nur einen Raum von etwa vier 
zig Kubiffuß hatte 

Als die Truppen das Fort verlaffen hatten, fand das 
Volk 134 jener Unglüdlichen erflidt und die übrigen 41 dem 
Tode nahe. Ein Theil derjelben ftarb. auch fpäter, trog der 
forgfamften Pflege, welche man ihnen widmete. Die Wuth 
des Volfes war grenzenlos, ald es dieſe Scheußlichfeit ent- 
deckte. Zwei Soldaten, welche fi durch irgend einen Zufall 
verfpätet oder verlaufen hatten und welche man in den Ber: 
fteden auffand, wurden auf das Schonungslofefte ermordet. 
Die vor Wuth fhäumende Menge riß fie beinahe in Stüde. 

Auch in Palermo hatten fi die Truppen vor ihrem 
Abzuge aus dem Schloß einer ähnlichen, wenn auch nicht fo 
gräßlichen Schändlichfeit ſchuldig gemacht, indem fie die Ker- 
fer der Sträflinge und Galeerenjclaven geöffnet und dieſe 
wilde und entmenfchte Rotte gegen die Bewohner Palermo’s 
losgelaſſen hatten. Die Befagung hatte geglaubt, in dem an 
1200 Mann betragenden Berbrecherhaufen ein bedeutendes 
Hilfscorps zu erhalten, aber ihre Hoffnung war gewaltig ge⸗ 
täufcht worden, denn wenn auch Verbrecher, waren dieſe 
Männer doch Sicilianer, und durchaus unfähig, gegen ihr 
Vaterland, gegen ihre Brüder zu kämpfen. Mit dem Rufe: 
„Es lebe Italien! Es lebe Sieilien!” Hatten fie ſich⸗gegen 
die Soldaten gewendet. 
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20. 


Das Eomitat, welches die Regierung von Palermo pro- 
viforifch leitete, bemühte fich inzwifchen Ruhe und Ordnung 
in der Stadt zu erhalten. Die Bürgergarde wurde immer 
befier organifirt, Handel und Gewerbe, welche in diefer furcht⸗ 
baren Zeit natürlich ganz darnieder lagen, fingen wieder an 
ſich zu entfalten, und obgleich feine fcilianifchen Schiffe den 
Hafen verlaffen oder in denfelben einlaufen durften, da die nea⸗ 
politanifchen Dampffchiffe denſelben blodirten, gingen doch 
die nordamerifanifchen und englifchen Schiffe ihren gewöhn- 
licher Gang. 

Die Vorbereitungen zum Angriff des Gaftellamare wurden 
inzwifchen ununterbrochen fortgefegt. An verfchiedenen Punk⸗ 
ten wurden Kanonen von fchwerem Kaliber aufgepflanzt und 
gegen Gaftellamare gerichtet, um biejen legten Hauptpunft ber 
Föniglichen Macht zu zerftören. Es wurden ferner 3 Kanonen- 
böte aus dem Marinearfenal vollfommen ausgerüftet und be- 
mannt, deren Befehl ein gewifler Bicenzo Miloro erhielt, der 
ſich fchon im Jahre 1820 bei dem Aufftande ald ein ganz 
ausgezeichneter und Fühner Seeheld ermwiefen hatte. Miloro 
hatte damals mit zwei Kanonenfchaluppen eine neapolitanifche 
Tregatte genommen, und war dafür fpäter verbannt mworben. 
est übernahm er freudig den Befehl der Kanonenboote und 
hoffte mit Diefen gegen die neapolitanifchen Dampfer wirf- 
fam agiren zu können. 

Der Kommandant von Gaftellamare, ein alter tapferer 
Schweizeroberft, Namens Gros, blieb während dieſer Zeit 
auch nicht unthätig. Als er bemerkte, daß die Infurgenten in 
einem Keinen Fort, 2a Garita genannt, WBorbereitungen 

Staatdumwälzungen, 10 
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zur Anlegung einer Batterie machten, zeigte er ihnen an, daß 
er überall dorthin, wo er dergleichen bemerfe, fein Feuer richten 
werde. Er ermahnte ferner die Schiffscapitäne, den Hafen 
zu räumen, alle auf die Schiffe Geflüchteten möchten fich 
andere Zufluchtsorte fuchen. Diefer Rat) wurde denn auch 
mit dem größten Eifer befolgt, da der Oberft Gros als ein 
Mann befannt war, der fein Wort halten werde. Die mei- 
ften Schiffe eilten fo ſchnell, wie fie fonnten, theild halb be- 
laden, theil8 ganz leer, fogar ohne Ballaft aus dem Hafen 
und freuzten auf der Rhede; nur die ficilianifchen Schiffe 
blieben zurüd und verbargen fich in den Außerften Winfeln 
des Hafens, weil fie fürchten mußten, von den Neapolita- 
nern, welche Balermo biodirten, genommen zu werden. 

Auf das Fort La Garita wurden vom Eaftell etwa 100 
Kanonenſchüſſe abgefeuert und dadurch das Arbeiten in dem- 
felben verhindert, fonft aber blieb, bis auf die Vorbereitungen 
zu einem heftigen Kampf, welche von beiden Seiten getroffen 
wurden, alles ruhig. 

Am Donnerftag, dem 3. Februar, Fam das Fönigliche 
Dampfboot Balinuro in Palermo an und brachte einen Par⸗ 
Iamentär von dem Könige, welcher der proviforifchen Re— 
gierung das Deeret der bewilligten Conftitution übergeben 
follte. 

Die Kunde hiervon verbreitete ſich mit Bligesfchnelle in 
der Stadt. Eine ungeheure Menge Menfchen verfammelte 
fich vor dem Senatsgebäude, um zu hören, welche Nachrich- 
ten von Neapel gefommen wären, und felbft ein Falter Re— 
gen, der fonft den Sicilianern fo fehr empfindlich ift, ver- 
mochte die vor Neugierde Brennenden nicht aus einander zu 
‘treiben. | 
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Nach langem Harren erfchien ein Mitglied des Comi- 
tat8 mit dem Parlamentär auf demfelben Balfon, auf dem 
früher der König erfchienen war, wenn er in ber De 
Siciliens fein Volk begrüßen wollte, 

Eine ungeheure Menfchenmafje war auf dem Plage ver: 
fammelt. Mann ftand an Mann, und alle diefe wilden 
Geftalten fchauten mit finftern Bliden auf den Barlamentär, 
denn fie alle waren einig darüber, daß, welche Bewilligung 
jegt auch der König machen würde, e8 zu fpät fi. Man 
fonnte nicht vergeffen, daß fo vieles Blut fehon in. dem 
Kampfe geflofien, und es Hang daher faft wie ein bitterer 
Spott, als der PBarlamentär das Decret verlag, worin der 
König feinen geliebten Unterthanen eine Conftitution vers 
fprad. *) 

„Beliebte Unterthanen!“ fo tönte ein dumpfer Ruf durch 
die Menge, man bat Bomben und ©ranaten in unſere 
Stadt geworfen, hat mit Kartätfchen auf uns gefchoffen, hat 
eine Rotte von Dieben und Mördern auf uns losgelaffen, 
und dann fpricht der König noch von geliebten Unterthanen. 
Kein, nein, wir wollen feinen Frieden, wir wollen Krieg!" 

In der tiefften Stille hatte das Volk der Vorlefung des 
Decrets zugehört, aber faum war das lebte Wort veffelben 
verhallt, da tönten aus allen Kehlen jene wilden Rufe her— 
vor, und befonders laut wurde das Wort: „Guerra! Cuerra!“ 
(Krieg! Krieg!) hörbar. Es verpflanzte fich in alle Theile 
der Stadt, ed wurde von allen Ständen, von allen Lebeng- 
altern, jelbft von rauen und Kindern begeiftert wiederholt. 


*) Das königliche Dekttet vom 28. Januar 1848. S. Neapel, 
S. 116. 
10* 
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Der Parlamentär zudte die Achfeln und zog fich zurüd. Er 
ſah, daß hier der Frieden nicht zu hoffen fei. 

Die Antwort, welche das Comitat gab, bezog fih auf 
den Befcheid, welchen fchon früher der Herzog von Majo 
erhalten hatte, und lautete ungefähr folgendermaßen: „Man 
will die feit Jahrhunderten befefiene, im Sahr 1812 unter 
Großbritanniens Einfluß erneuerte, durch die Föniglichen De— 
erete vom 8. und 11. Dec. 1816 beftätigte, nunmehr durch 
das in Palerıno zu verfammelnde fieiliihe Parlament nach 
den jebigen Zeitumftänden zu ermäßigende Verfaſſung 20.“ 

Der Parlamentär mußte unverrichteter Sache zurüdfeh- 
ren. Langfamen, würdevollen Schrittes z0g er vom Senats⸗ 
palaft nach aftellamare, begleitet von einer ungeheuren 
Volfsmenge, die ihm fchreiend und tobend, theild voraus z0g, 
theils ihm nachfolgte. 

Als er in Gaftellamare anlangte, fol er ganz erfchöpft 
geäußert haben: „Ich höre nicht mehr, ich bin ganz taub.“ 


Das war die Art, mit welcher die Nachricht von der 
Eonftitution, die in Neapel einen fo ungeheuren Jubel erregt 
hatte, in Palermo empfangen wurde. Welcher unendliche 
Unterſchied zwifchen den dort vor Jubel und Enthufiasmus 
entzüdten Haufen und den fchreienden und lärmenden, ven 
Friedensboten verfpottenden Schaaren. Wieder bewies es fich 
deutlih, daß ein Volk, welches die Waffen in der Hand 
hält, welches einen Sieg fich erfochten hat, auch mit folchen 
Eoneeffionen nicht mehr zufrieden ift, welche es früher zum 
unendlichften Jubel begeiftert hätten; wieder eine ungeheure, 
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unfchägbare Lehre für alle diejenigen Fürften, welche nur 
zögernd dem Bolfe feine alten Rechte bewilligen wollen. | 


Mir fchliegen hier die erfte Abtheilung der Gefchichte 
Neapels und Siciliens, und verlaffen fürs Erfte Italien, um 
nach der Schweiz zu wandern, indem wir uns Die Gefchichte 
der Lombardei, Sardiniens und der übrigen italienifchen 
Staaten für fpätere Hefte auffparen, um fie in einem größe- 
ren Zufammenhange vortragen zu fönnen. 

Wir bitten den Lefer, uns nach der Schweiz zu folgen, 
wo die Umtriebe der Sefuiten in Luzern und den andern ul⸗ 
tramontanen Kantonen, die Beftrebungen der radicalen Partei 
und der aus dem Zufammenftoß beider entftehenden Sonder- 
bundsfrieg, unfere Aufmerffamfeit auf fich ziehen. 


Piertes Kapitel, 
Die Schweiz. 
Der Souderbundsftrieg. 
1. 
Einleitung, 


Die Ereigniffe, welche wir in den nächften Abfchnitten 
zu erzählen haben, find für die Gefchichte der Jahre 1847 
und 1848 von einer außerordentlichen Wichtigfeit. 

Es ift eine merkwürdige Erfcheinung, daß die Schweiz, 
troß ihrer geringen geographifchen Ausdehnung, troß der 
verhältnigmäßig geringen Bevölkerung, welche durch ihre un— 
bewohnten Selfen bedingt ift, doch in der Entwidelungsge- 
fehichte Europa’s einen außerordentlich hohen Platz einnimmt. 

Die Schweiz ift meiftens im Kampfe der Prinzipien, 
welcher Europa im 19ten Jahrhundert durchfchüttert hat, den 
übrigen Ländern um einige Schritte vorausgegangen. 

Die Zuli-Revolution eröffnete für Frankreich den Kampf 
der liberalen Bartei gegen die das Alte und Veraltete Wollen- 
den; in der Schweiz hatten fich Diefelben liberalen Bewegun- 
gen ſchon längft vor der JulisRevolution gezeigt. 
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Die Bewegungen, welche das Jahr 1848 erfüllen, find 
nur die reife Frucht der im Jahre 1830 dem Boden anver- 
trauten Saamenförner der Volfsfreiheit, und wieder ift dieſe 
in der Schweiz früher gereift, als in den übrigen Ländern 
Europa’s; denn die demofratifche Richtung, das Prinzip der 
allgemeinen Volfsherrfchaft, hat in den Schweizer Republi- 
fen längft tiefe Wurzel gefaßt. 

Auch die religiöfen Bewegungen, welche feit einigen 
Sahren fo wefentlich dazu beigetragen haben, die Völker für 
die Freiheit reif zu machen, indem fie viefelben von ber 
Knechtſchaft des Gedankens befreit, indem fie dem Wolfe das 
Necht zuerkannt haben, zu denken, wo. es früher glauben 
mußte, find in der Schweiz längft ernft und energifch auf: 
getreten, 

So bietet uns denn die Heine Schweiz mit ihren vie- 
len, in nationaler und religiöfer Hinficht fo außerordentlich 
verfchiedenen Gantonen, ein Fares, fchönes Bild von den 
Sreiheitsbewegungen, von denen in unferer Zeit alle Völker 
Europa’s ergriffen worden find; von den Bewegungen, welche 
als ein mächtiges Band alle Nationen umfchlingen, welche, 
wir geben uns der fchönen Hoffnung hin, wenn; auch erft 
nach langen Kämpfen, den Frieden, die Einigfeit und’ die 
Liebe unter alle Völker verpflanzen werden, Die Brüderlich- 
keit aller Mitglieder einer Nation, und wiederum Der ver- 
ſchiedenen Völfer unter einander, welche bisher nur der rofige 
Traum junger Enthufiaften war, wird aus den blutigen Freis 
heitsfämpfen auffprießen, welche jet Europa durchglühen, 
und wenn auch wir in diefen Kämpfen leiden, vielleicht uns 
tergehen, fo bleibt uns doch das fchöne, tröftende Bewußtfein, 
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daß unfere Kinder die goldenen Früchte unferer Mühen, un⸗ 
ferer Leiden genießen werben. 


2. 

Es ift über Die gegenwärtigen deutfchen Bewegungen, 
über den Wunfch der Deutſchen, die nationalen Unterſchiede 
der verfchiedenen deutfchen Länder und Bolksftämme aufzuhes 
ben, oft die fpöttifche Bemerkung gemacht worden, daß ein 
einiges Deutfchland, ver außerordentlich abweichenden In- 
treffen der verfchiedenen Volksſtaͤnmme wegen, eine Unmög— 
fichfeit fei, und Manchem mag dies allerdings wahrfcheinlich 
erfeheinen; aber ein Bli auf die Echweiz fann und die Un— 
haltbarkeit eines foldyen Zweifels beweifen. 

Kein Land Fann in der Verfchiedenheit feiner — 
nach Volksſtaͤmmen, Religion und Intereſſen eine größere 
Mannigfaltigkeit darbieten, als gerade die Schweiz; hier 
wohnen franzöfifche, deutſche und italieniſche Elemente dicht 
neben einander; bier finden wir den bigotteften Ultramonta- 
nismus neben dem freifinnigften, radifalften Rationalismus; 
bier liegen blühende Fabrifftädte in den Thälern, welche von 
den himmelanftrebenden Bergen begrenzt find, auf denen eine 
flache Schicht fruchtbaren Erdbodens nur eine Weidewirth- 
fehaft erlaubt, und welche daher der Wohnfig eines Jägers 
und Hirtenvolfes find. Die höchfte Eivilifation grenzt in der 
Schweiz an eine faft patriarchalifche Einfachheit der Sitten, 
wie fie den Weides und Sagdwirthfchaft treibenden Völkern 
eigen ift. 

Aber trog dieſer ungeheuern Berfehiedenheiten find Doch 
alle Eantone der Schweiz von einem lebendigen Gefühle be— 
feelt; dies ift das Gefühl der DBaterlandsliebe, das Bewußt⸗ 
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fein, freie Schweizerländer zu fein. Wie oft auch, vermöge der 
abweichenden Intereſſen der verfchiedenen VBölferftämme und Re- 
ligionsparteien, Zerwürfnifie unter einzelnen Bantonen vorge- 
fommen find, immer haben fich diefelben wieder ausgeglichen, 
immer haben die Schweizer vereinigt dem Außern Feinde ent⸗ 
gegengeftanden und ihre Sonbderinterefien geopfert, um bie 
alte Schweizer-Freibeit fich zu fichern und zu bewahren, 

Das ift ein leuchtendes Vorbild für Deutfchland, Eine 
Sprache vereinigt uns Alle, und nur im Handel, in der Re— 
ligion, in der Regierungsform, bieten Die einzelnen Staaten 
BVerfchiedenheiten dar; aber auch dieſe werden fich mit der 
Zeit ausgleichen, und die Möglichkeit eines vereinigten Deutfch« 
lands tritt immer Elarer hervor, aber freilich nur unter einer 
Bedingung, vor der jebt noch Viele zurüdichaudern. 

Wie Nordamerika trog der verfehiedenen Staaten ein 
Reich ift, wie e8 die Schweiz ift, troß der verſchiedenen Can— 
tone; fo wird es auch Deutfchland fein; aber nur als 

eine deutſche Republik, 

Es mag fonderbar erfcheinen, daß wir gerade an dieſer 
Stelle hinweifen auf unfere deutfchen Beftrebungen, und bie 
Schweiz zum Mufter aufftellen für Deutfchland, gerade in 
dem Augenblide, wo wir bereit find, unferm gütigen Leſer 
die Gefchichte des Sonderbundsfrieges zu erzählen und Durch 
denfelben zu beweifen, daß auch die Schweiz, wenn auch ein 
Reich, doch nicht ein einiges Reich ift: aber Dennoch können 
wir unfere Behauptung nicht zurüdnehmen, fo viele Feinde 
fie uns auch machen mag. 

Die Schweiz ift in Beziehung nationaler Einheit dem 
Auslande gegenüber ein deuchtendes Vorbild für Deutichland, 
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das haben wir gefagt, und das werden wir nicht zurüd 
nehmen, denn feit Jahrhunderten bat die Gefchichte die 
Wahrheit unferes Ausfpruches erwiefen. So oft auch die 
einzelnen Cantone Krieg geführt haben unter einander, wenn 
e8 galt den Schweizer Boden, die Schweizer Freiheit zu ver- 
theidigen gegen fremde Unterdrüder, dann ftanden die Schwei- 
zer auf wie Ein Mann, ftets bereit Gut und Blut, Leib 
und Leben zu opfern, wenn das Vaterland es verlangte. 
Eine ſolche Einheit müffen wir auch für Deutfchland wün- 
ſchen, um es zu Fräftigen den Feinden gegenüber, welche es 
von Welten und Oſten bedrohen. 

Unmöglich freilich ift es, ein einiges Deutfchland in ber 
Art zu erwirken, daß nicht hin und wieder ein Meinungs- 
eonflict vorfäme zwifchen den verfchievenen durch Sitten und 
Gewohnheiten getrennten Theilen unferes DVaterlandes, ein 
einiges Deutfchland in dieſer Weife wird wohl noch lange 
nur das Ziel frommer Wünfche bleiben, wohnen doch felten 
auch nur zwei Menfchen auf einer Erdſcholle, welche ganz 
gleiche Wünfche, ganz gleiche Gefinnungen hegen. 

Das aber ift e8 auch nicht, was wir wünfchen. Wir 
wollen ein einiges, ſtarkes Deutfchland dem Ausland gegen- 
über, wir wollen eine Verbrüderung aller Deutfchen, um 
dadurch ftarf da zu ftehen, und für ewige Zeiten unferer Na- 
tionalität Achtung zu verſchaffen. — Das wird ung gelingen, 
Das werden wir erreichen, wenn wir nur ernftlich wollen, 
wenn wir uns felbft fagen, es fei nothwendig, daß Jeder 
etwas von feinen Borurtheilen, von feinen Rechten und Bors 
theilen aufgebe, um zu diefer Einigkeit zu gelangen. 

Das freudige Aufgeben wohlerworbener Rechte zum Bes 
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ften der Allgemeinheit iſt die höchfte Tugend des Staats- 
bürgers; aber es ift eine Tugend, welche nicht erlangt wer- 
den kann in der alle eveln Keime der Seele unterbrüdenden 
Knechtfchaft, eine Tugend, zu welcher fich die WVölfer nur 
emporfchwingen Fönnen, wenn fie frei find, ganz frei, bie 
freien Bürger einer Republik! Deutfchland wird daher einig 
fein als eine freie deutfche Nepublif, es wird fich felbft ver- 
zehren in Hader und Zwietracht, fo lange die Eiferfucht der 
verfchiedenen deutfchen Völfer genährt wird durch den fehnös 
den Eigennug und die unedle Selbftfucht ver gefrönten Macht- 
hbaber! — 


8. 


Die Schweizer Kantone find durch einen Bund vereinigt, 
bei welchem alle Bunbesglieder gleiche Berechtigung haben. 
So hat der Fleine Canton Ury in der eidgenöffifchen Debatte 
eine Stimme, während der große Canton Bern ebenfalls nur. 
eine Stimme hat; obgleich er ein 28mal größeres Mannfchafts- 
und ein 89mal größeres Geldeontingent an die Eidgenofien- 
fchaft zu liefern hat, als Ury. 

Diefes Mißverhältnig bat in neuerer Zeit in der Schweiz 
oft eine große Unzufriedenheit erregt, denn es Fam häufig der 
Gall vor, daß bei der Tagfagung Majoritätsbefchlüffe gefaßt 
wurden, welche, da fie meift von den Gefandten der Heineren 
Cantone ausgingen, in der That Minoritätsbeſchlüſſe waren; 
es Fam vor, daß dreiviertel der Schweizer Einwohnerfchaft 
fi vermöge diefer mangelhaften Einrichtung dem Befchluß 
des vierten Bierteld unterwerfen mußten. 


156 


Es Fonnte nicht fehlen, daß hierdurch eine gewiſſe Bit- 
terkeit zwwifchen den Bantonen erregt wurde, welche befonders 
in den großen Cantonen tief empfunden ward; aber die Fleinen 
Bantone gaben nicht nach, denn das hiſtoriſche Recht ſtand 
ihnen zur Seite. 

So bildeten fi denn in der Schweiz zwei verfchievene 
Barteien, die eine, welche an ihrem hifterifchen Rechte fefthielt 
und fortwährend, auf Diefem fußend, fich jeder Neuerung und 
Berbeflerung fireng entgegenftellte, und eine andere, welche den 
Fortſchritt wollte und ihn mit aller Kraft ins Werk zu ſetzen 
fid) bemühte; die confervative und die liberale Partei. 

Die religiöfen Berfchiedenheiten trugen das Ihrige dazu 
bei, die Kluft zwifchen beiden Parteien tiefer zu machen; es 
Fonnte nicht fehlen, daß Diejenigen Männer, welche den Fort- 
fehritt in jeder Beziehung wollten und dafür fämpften, auch 
fih den religiöfen Freiheitsbewegungen anfchloffen; und fo 
zeigte fich denn bald, Daß die confervative Partei fich dem 
Ultramontanismus immer mehr und mehr zuneigte, während 
die liberale ‘Partei täglich radicaler wurde, um den Ultra- 
montanen einen Fräftigeren und entfchiedeneren Widerſtand ent 
gegenzufeßen. 

Der eigentliche Kampf beider Parteien begann zuerft im 
Yargau. 

Die Regierung des Aargau's war durchaus rabical, 
während die Bewohner des Freiamtes ultramontan gefinnt 
waren. Die Klöfter thaten das Ihrige, um die Aufregung 
der Bauern zu fehüren und dieſe gegen die Regierung aufe 
zuhetzen, um wo möglich die radicale Partei zu ſtürzen; aber 
der Verfuch mißlang und fchlug zum Schaden ber Klöſter 
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aus. Nachdem der Aufruhr offen ausgebrochen, aber wieber 
unterbrüdt worden war, wurden die Klöfter im Aargau, we⸗ 
gen ihrer Sheilnahme an der Emeute, am 1dten Januar 1841 
aufgehoben, obgleich ein firenger Beweis gegen fie nicht ges 
führt werben Fonnte. 

Es war dies jedenfalls ein Schritt, zu dem die Negier 
rung nicht berechtigt war, denn der Art. XIL der Bundes» 
Akte jagt Klar und deutlich, daß „ver Fortbeftand der Klöfter 
und Gapitel und die Sicherheit ihres Eigenthums, fo weit «8 
von den Cantond-Regierungen abhängt, Gewähr leiftet wer⸗ 
den müſſe,“ und die auf dieſe Manßregel des Großraths 
folgende Reftitwirung der armen Frauen-Klöfter zeigt deutlich, 
daß nicht die Gerechtigkeit allein die Aargau'ſche Regierung 
geleitet habe; denn die güterreichen Mönchs-Klöfter ließ man 
aufgehoben und zahlte den Mönchen nur eine verhältnigmäßige 
geringe Entſchadigung. 

Diefer Akt der Wilfür, von der ravicalen Partei aus⸗ 
geübt, feste die conſervative Fraktion in Wuth, und veranlaßte 
ein näheres Zufammenfchließen aller ultramontan gefinnten 
Gantone; Luzern ftand an der Spige derſelben. Es machte 
fich diefer Stellung würdig, indem es zum Schube der ultra⸗ 
montanen Partei denjenigen Priefterorden berief, welcher, als 
der wichtigfte, einflußreichfte und fehlauefte von Allen, auch 
der radicalen Bartei am meiften verhaßt war. Der Großrath 
von Luzern berief am 24 October 1844 die Sefuiten, um an 
die Spitze der Erziehungs» Inftitute des Cantons zu treten. 
Der befannte Leu und Siegwart Müller waren es, welche 
biefe Zurüdberufung bauptfächlich betrieben, Vergeblich be= 
mühte fich der Aargau, diefen Schritt rüdgängig zu machen 
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und von der Tagefagung den Befchluß zu erlangen, daß bie 
Sefuiten aus der ganzen Schweiz ausgetrieben werden möch- 
ten. Diefer Antrag Aargau's wurde von ber erften Tag- 
fagung mit großer Majorität zurüdgewiefen, weil jever Canton 
das Recht hatte, ein Firchlich mit Recht beftehendes Inftitut 
in ſich aufzunehmen. Aargau hatte bei der widerrechtlichen 
Aufhebung der Klöfter ſich auf feine Eantonalsfouverainität 
berufen, und verlangte jest, daß dieſe Souverainität des 
Cantons Luzern verlegt werben follte; ein foldyer Antrag 
mußte die ultramontane ‘Bartei empören und konnte felbft . bei 
den gemäßigt Liberalen feinen Anhang finden. 

Die radicale Bartei wollte fich bei diefem Befcheide Der 
Tagſatzung nicht beruhigen und unternahm es deshalb auf 
eigene Rechnung durch Bewaffnung von Sreifchaaren, an 
deren Spitze der befannte Ochfenbein fich ftellte, die jefwitifche 
Partei aus Luzern und mo möglich aus der Schweiz zu vers 
treiben; die Freifchaarenzüge vom 8. Dezember 1844 und vom 
1. April 1845 waren das Refultat der Anftrengungen der 
Radicalen. 

Jene berüchtigten Züge und beſonders der ſchmachvolle 
Ausgang derſelben ſchadeten dem Radicalismus in der Schweiz 
außerordentlich; während ſie der ultramontanen Partei neuen 
Muth und neue Kraft einflößten. 

Die liberale Partei, welche in Luzern noch ihren Wohn⸗ 
ſitz hatte, wurde durch dieſe unglücklichen Züge alles Credits 
und aller Macht beraubt; den Jeſuiten und ihren Anhängern 
war durch die unkluge Maßregel die Macht gegen ſie in die 
Hände gegeben, und fo entwickelten ſich ſeit jener Zeit nad 
und nach die. Sräfte der Ultramontanen immer mehr und mehr. 


159 


4. 

Schon die Klofteraufhebung im Aargau im Jahre 1841 
hatte die Fatholifchen Kantone aufgefordert, auf ihrer Huth zu 
fein und fich einig mit einander zu verbinden, um ihre Rechte, 
auf der Tagſatzung fowohl als auch anderweitig, den radicalen 
Bantonen gegenüber zu wahren. Es waren deshalb ſchon im 
September 1843 Luzern, Ury, Schwyz, Zug, Unterwalden und 
Freiburg, im Rothen bei Luzern zufammengetreten und hatten 
fpäter eine zweite Conferenz in Luzern veranlaßt, um der 
Tagſatzung gegenüber ihre confeffionellen Rechte zu vertheidigen. 
Durch ein Manifeft vom 7. Februar 1844 erklärten die Con— 
ferenz-Cantone, denen fich auch Wallis angefchlofien Hatte, 
daß fie feft entfchloffen wären, ihre Eonfeffions=Angelegenheiten 
auf der Tagfagung in bundesgemäßer Weife zu verwahren. 

Bis dahin hatte Der Sonderbund der fieben Cantone 
vollftändig das Recht auf feiner Seite, und erft, nachdem die 
Freifchaarenzüge aufs Reue gezeigt hatten, wie fehr die ra- 
dicale Partei, der Fonfervativen gegenüber, geneigt war, zu 
unrechtmäßigen Mitteln zu greifen, traten auch die fieben zum 
Sonderbund vereinten Kantone ſchärfer und entfchievener auf. 

Sie traten jebt nicht allein dem Napdicalismus, fondern 
jeder ganz gefegmäßigen liberalen Bewegung, mit Entfchieden- 
heit und Häufig mit nicht zu rechtfertigender Strenge, ja mit 
despotifcher Willfür entgegen; der Canton Wallis ging fogar 
fo weit, dem reformirten Gottesdienft die Deffentlichkeit zu 
unterjagen. 

Mit ganz befonderer Härte handelten die Regierungen, 
welche unter der Autorität der Sefuiten ftanden, und. unter 
diefen wieder zeichnete fich Luzern befonders aus, 
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In Luzern war ein wahrhaft furchtbarer Zuftand einge- 
treten. An der Spibe des Staates ſtand Siegwart Müller, 
ein geborner Schwarzwälder, ein Mann von feinem Geift 
und großen Anlagen, der fich Durch fein gefponnene Intriguen 
zum Lenfer des Kantons Luzern emporgehoben halte, 

Während Siegwart noch vor wenigen Jahren fich durch 
rohe Späße über Religion und die SPBriefterfchaft im Allge- 
meinen ausgezeichnet hatte, war er jest plößlich ein frommer 
Mann, ein Freund der Sefuiten geworden; er diente dieſem 
Drden, weil die Jeſuiten ihm wieder dienten, weil er wußte, 
daß er nur durch die Hülfe derfelben fich am Staatsruder 
erhalten Fonnte; denn Siegwart war als ein geborner Aus- 
länder im Grunde wenig populär. 

Siegwart berrfchte im Canton mit despotifcher Wilffür, 
und wurde dabei unterftügt durch einige Männer, welche, eben 
fo wie er, mehr gefürchtet als beliebt waren, zu dieſen gehörte 
auch der Berhörrichter Amman, deſſen Namen in der ganzen 
Schweiz mit Haß und Schreden genannt wurde. 

In den wenigen Jahren, in welchen die ultramontane 
Partei an der Spite des Cantons Luzern ftand, Hatte fich 
der Zuftand deffelben auf eine furchtbare Weife verändert; 
von Recht und Gerechtigfeit war Feine Rede mehr, es herrfchte 
allein die despotifche Willfür der Machthaber. Zahllofe Pro— 
zeſſe und Berurtheilungen erfüllten die Stadt fortwährend mit 
Schreien; denn alle diejenigen, welche der liberalen Partei 
angehörten, und deshalb in dem Verdacht ftanden, daß fie an 
den Freifchaarenzügen Theil genommen, oder diefelben begün- 
figt hätten, wurben ohme Gnade verfolgt, und. wenn fie Der- 
mögen hatten, mit Confiscation defielben beftraft. Sie Tonnten 
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der Strafe nicht entgehen, felbft wenn ſich vor Gericht auch 
nicht das geringfte gültige Zeugniß gegen fie ergab, beftochene 
Zeugen wußte die jefuitifche Partei immer in genügender 
Mafie aufzutreiben. 

, + Die alten Freiheiten ded Cantons, die PBreßfreiheit, Ver— 
fammlungsrecht u. dgl. mehr, wurden täglich mehr unterdrückt. 
Die Tagblätter enthielten nur Auffäge im Sinne der ultra- 
montanen Partei, ein dumpfer alle Gemüther beherrfchender 
Schrecken lag, über der fonft fo heiteren und freundlichen Stadt 
Luzern ; anftatt der fröhfichen Lieder, hörte man jegt nur Kirchen- 
gefänge; anftatt der heitern Feſte ſah man nur Wallfahrten ‚im 
Bußgewande. Das Volt von Luzern jehien unter einem 
drückenden Alp zu verfümmern. 

Aehnlich, wie in Luzern, wenn auch.nicht ganz fo fchlimm, 
war die Stimmung in den übrigen Cantonen, welche dem 
Sonderbündniß. angehörten. 

©» berechtigt die fieben Cantone waren, fich zum Schue 
gegen die radicale Partei zu verbinden, deren Uebergriffe fich 
jo deutlich fichtbar gemacht hatten, jo wenig ihnen dies, ſowohl 
von der gemäßigt liberalen, als von der gemäßigt confervativen 
Partei verbasht wurde, fo wenig waren fie zu den Tendenzen 
berechtigt, welche der Sonderbund mit jedem enge mehr und 
mehr annahm. 

Wenn der Sonderbund anfangs nur den Schu der 
eigenen Eonfeffion in Anfpruch nahm, fo ftellte fich mit jedem 
Zage mehr und mehr heraus, daß feine Abfichten weiter um 
fih griffen, und auf nichts weniger hinausgingen, als eine 
katholiſche Schweiz zu begründen. 

Die Sonderbundscantone fuchten dies Durch die unwür⸗ 

Staats umwãlzungen. | die, 
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digfte Einwirkung auf die Preſſe und durch Emifjaire, welche 
in die Fatholifchen Cantone gefchidt wurden, zu bewirken; 
nöthigenfals wollten fie ſelbſt Waffengewalt zu dieſem Zweck 
gebrauchen und fie rüfteten fich deshalb im Etillen zum Kampfe. 

Um die Fatholifhe Bevölferung der Schweiz für den 
Sonderbund zu gewinnen, wurde das Gerücht ausgebreitet, 
die Fatholifche Religion fei in Gefahr, völlig unterdrüdt zu 
werden. Die YAargau’fche Klofteraufhebung und die Frei— 
fchaarenzüge waren es, welche die ultramontane Partei fort« 
während als Beweis für die Nichtigfeit ihrer Behauptungen 
vorſchob. Durch die Fanatifirung der Katholiken und beſonders 
durch die Einwirkung der Jefuiten auf die erhigten Gemüther 
glaubte der Sonderbund zum Ziele gelangen zu können; aber 
er hatte fich gewaltig getäufcht; denn wie die radicale Partei 
durch ihr zu haftiges Vormwärtsfchreiten mit den Freifchaaten- 
zügen das Vertrauen der gemäßigt Liberalen verloren hatte, fo 
verlor jegt der Sonderbund das der gemäßigt Eonfervativen 
durch feine unrechtmäßigen Uebergriffe. | 

Es lebt in der Schweiz ein allgemeines, ein außerorbent- 
lich kräftiges und vernunftgemäßes Nechtsbemußtjein; ber 
Sonderbund fand deshalb Freunde, fo lange er fih in den 
Schranken des Rechts hielt, er fand Feinde, erbitterte Fräftige 
Gegner, fobald er fich als eine bewaffnete Macht der übrigen 
Schweiz gegenüber ftellte und dadurch die Schranfen des 
Rechtes überfchritt. | 

Im Art. VII des Bundesvertrages ift ausdrüdlich gefagt: 
„es jolfen unter den einzelnen Santonen Feine dem allgemeinen 
Bunde, oder den Rechten anderer Cantone, nachtheilige Ver: 
bindungen geſchloſſen werden;“ dennoch aber hatte ſich der 
Sonderbund als eine folhe Verbindung conſtituirt, es leuchtete 
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leicht ein, dag eine Macht, welche mit Waffengewalt der Bun⸗ 
besbehörde entgegentreten wollte, welche daher fortwährend der 
Heerd ultramontaner Agitation in der ganzen Schweiz war und 
welche endlich einen militairifch organifirten Bund innerhalb 
des. Schweizer Bundes darftellte, unter die Verbindungen ge- 
hörte, gegen welche der Art. VII des Bundes-Vertrags ſprach. 

Auch die Entfchuldigung, welche die Sonderbündner für 
ihre Bewaffnung vorbrachten, daß fie auf der Huth gegen 
neue Freifchaarenzüge fein müßten, war gänzlich ungegründet, 
ſeitdem auf Veranlafjung der Tagſatzung faſt alle Eantone 
‚Strafgefege gegen. das Freiſchaaren-Unweſen gegeben hatten, 
feitvem Luzern felbft geftanden hatte, es fei von den Frei- 
ſchaaren nichts mehr zu fürchten. 

Es ftanden daher in Folge der Vebergriffe des Sonder- 
bundes die radicale und die gemäßigte Partei vereinigt der 
‚ultramontanen gegenüber, und nur ein bfutiger Krieg fchien 
den Zwiefpalt ausgleichen zu können, welcher zwifchen beiden 
‚großen fich. feindlich entgegentretenden Theilen des Schweizer- 
Bolfes ausgebrochen war. 

Ueberbliden wir jegt die Kräfte, über welche der Sonder— 
‚bund gebieten Fonnte, fo müßten wir über feine Kühnheit 
“ftaunen, wenn nicht die Folge gelehrt hätte, daß die ultra« 
montane Partei, oder. vielmehr der Führer derfelben, Herr-Sieg- 
wart Müller, auf den Schug und die Unterftügung auswärtiger 
Mächte gehofft hatte, Dieſe Hoffnung hat fich allerdings in dem 
furzen Kriege als trügerifch erwiefen, aber vielleicht eben we— 
gen der Kürze des Krieges. Durch Geld und Waffenfendungen 
ift der Sonderbund allerdings von Frankreich aus unterftügt 
worden; aber nicht, wie er hoffte, durch Hülfstruppen. 

Der Sonderbund. hatte. allerdings .ein Necht, auf eine 
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folche Unterftügung zu hoffen, denn e8 war befannt genug, 
daß Deftreich und Preußen mit Furcht und Haß auf die 
rabicalen Cantone fchauten, in welchen die politifchen Flücht- 
linge aus diefen Ländern eine bereitwillige Aufnahme fanden 
und von denen aus eine Freiheitd- Propaganda durch ganz 
Deutfchland ihre mächtigen Arme erftredte. Auch in Frank— 
reich fühlte die Regierung eine bedeutende Sympathie gegen 
den Sonderbund, wie fie dies durch die Waffenzufuhren, welche 
fie demfelben hat zufommen laſſen, deutlich) genug erwiefen 
hat, denn auf den meiften der 35 fonderbündifchen Kano- 
nen prangte das frangöfifche Wappen und die etwa 20,000 
fonderbündifchen Gewehre find. faſt fämmtlich aus den Straß 
burger Waffendepots gefommen; Hülfstruppen fonnte allerdings 
feiner der fremden Staaten dem Sonderbunde ſchicken, denn 
der Bund war. vernichtet, ehe die langweiligen Unterhand- 
lungen der verfchiedenen Staaten zu. Ende gefommen waren, 

Befonders interefiant ift das Verhältniß, in welchem ber 
Sonderbund zu dem freifinnigen PBabft Pius IX. ftand, ein 
Verhaͤltniß, welches bisher noch nicht völlig aufgeklärt wor- 
den ift; denn der päbftliche Legat Maccioti hat über die Po— 
litif des heil. Vaters einen dichten Schleier zu werfen gewußt. 

Es hätte in der Macht des Pabſtes geftanden, den. 
ganzen Sonderbundäfrieg zu verhindern, wenn er, wie bies 
der große Raih von St. Gallen vorfchlug, die Jeſuiten aus 
der Schweiz zurüdberufen hätte; es ift dies nicht gefchehen, 
wahrfcheinlich vermöge franzöfifcher und öftreichifeher Einflüffe 
auf die Entfchliegungen Pius IX. 

Ein Brief, welchen Pius an den Nuntius Maceioti ſchrieb, 
fcheint dem päbftlichen Nuntius allerdings zu befehlen, zur 
Beihwichtigung der fanatifchen Aufregung zu wirken, ba 
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aber Maceioti dem Befehle in Feiner Weife nachgefommen ift, 
ſo fcheint es faft, als habe er heimliche Gegenbefehle gehabt. 
In diefem Briefe befindet fich folgende Stelle: „Wir fehen 
die innere Zerwürfniffe, welche die Gantone bevrohen und wir 
richten in unferer Niedrigfeit das heißefte Gebet an den Herrn, 
er möchte mit feinem Geiſte des Rathes und des Friedens die 
überfprudelnde Heftigfeit (il corverchio ardore) der Gemüther 
befchwichtigen, fie abhalten in offenen Krieg auszubrechen und 
nie geftatten, daß mit Brüderblut fich die eidgenöffifche Erde 
färbe. Wir beten für alle diejenigen, welche mit uns vereint 
den Namen Gotte8 im Geift und in der Wahrheit anrufen; 
wir beten nicht minder für ‚diejenigen, welche wir, wann es 
auch fei, durch. die Bande der vollfommenften Liebe mit ung 
vereinigt zu fehen wünfchen und welche wir unfererfeits eben- 
falls aufs innigfte lieben, und fo weit irgend unfere Stimme 
mitten im Tumulte der Leivenfchaften erfchallen kann, fo weit 
wollen wir, daß Sie, Monſignore, diefelbe erfchallen laſſen 
durch alle Winfel der Schweiz.“ 

Trotz diefes Briefes, der des heil. Vaters würdig ift, that 
fein Nuntius aber nichts, die gewaltige Aufregung zu ver: 
mindern und dem Kriege, dem DBlutvergießen vorzubeugen, 
man fagt ihm im Gegentheil, mit Recht oder Unrecht, nad), 
daß er im Intereffe des. Sonderbundes zur Fanatifirung uns 
gläubiger Katholifen mitgewirkt habe. 

Diefe Unterftügung auswärtiger Mächte, ganz befonderg 
die. der fanatifirten Katholifen in der ganzen Schweiz, war 
es, auf welche Eiegwart Müller, das Haupt des Sonders 
bundes, rechnete; denn die militärische Stärfe des Bundes 
war der der übrigen Cantone gegenüber fehr unbedeutend, und 
fie mußte außerdem mit furchtbaren Opfern erfauft werben. 
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Die regelmäßigen Truppen des Bundes beliefen fich 
auf etwa 25,000 Mann, unter dem Befehl des General 
Salis-Soglio, der wegen feiner perfönlichen Tapferkeit, feiner 
tüchtigen militärifchen Erfahrung, einen ‚guter Ruf für ſich 
hatte. Auch der Befehlshaber der Freiburgfchen Truppen, 
Maillardoz, war als ein tüchtiger Soldat befannt; weniger 
die übrigen Befehlshaber, wie Rüttiman, Abyberg, von Courten, 
von denen man bisher wenig gehört hatte. 

Außer den regelmäßigen Truppen war -zur Vertheidigung 
des Landes ein durch die Sefuiten im höchften Grade fanati- 
firter Zandfturm bereit, welcher an Zahl die eigentliche Armee 
weit übertraf und auch, troß feiner unregelmäßigen Bewaffnung 
mit Aerten, Piken, Senfen und Flinten, weit mehr als biefe 
zu fürchten war, weil er für den eigenen Heerd, für Weib 
und Kind Fämpfte. 

Die Waffen der Armee beftanden, wie wir bereits erzählt 
haben, in etwa 25,000 Slinten und.35 Kanonen, welche meift 
aus Franfreich gefommen waren; ebenfo glaubt man auch), 
daß die fonderbündifche Kriegsfaffe von 300,000 Schweizer: 
Franken hauptfächlich framzöftichen Urfprungs ſei. 

Mit diefen Waffen, mit diefen Mitteln verfehen, glaubte 
der. Sunberbund im Herbfte des Jahres 1847 getroft in den 
Krieg gehen zu Fönnen, mit der fichern Hoffnung, daß Deft- 
reich und Frankreich ihn nicht verlaffen würden und daß er 
auch in der übrigen Schweiz Sympathieen finden müßte. 

Der nächfte Abfchnitt wird uns die Maßregeln zeigen, 
welche die Tagſatzung, den fieben verbündeten Cantonen gegens 
über, zu nehmen veranlaßt var. 
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| 8. 
Am 3. Juli 1847 wurde die Tagſatzung eröffnet. Bräs 
fivent Ochfenbein, der frühere General der Sreifchaaren, hielt 
die Eröffnungsrede, in welcher er über den Untergang der 
Republif Kralau, fo wie auch über die innern Angelegen- 
heiten der Schweiz fprach. Die, Gefandten der drei norbifchen 
Mächte blieben wegen der Erwähnung Krafaws ‚aus der Tag- 
fasung fort. | 
Es wird den gütigen Leſern vielleicht interefjant fein, 
eine Schilderung verfchiedener Perfönlichkeiten in der Tag: 
fagung » zu leſen. Wir entnehmen diefe einem Bericht der 
A. A. Zeitung ;..er lautet folgendermaßen: 

„Die Phyſiognomie der diesjährigen: fehweizerifchen Tag- 
fagung iſt von derjenigen der vorhergehenden weſentlich ver- 
fhieden. Zwar ftehen die Parteien einander noch. eben. fo 
ſcharf, ja wohl ſchärfer, als je, ‚gegenüber, in. den Haupt— 
perjonen des Drama's find jedoch bedeutende Veränderungen 
eingetreten. Hat einerfeitö das Lager der Radicalen, durch 
den Zurüdtritt des Herrn Neuhaus in das Privatleben, einen 
beinahe unerfeglichen Verluſt erlitten, donnern auch die Phi— 
lippifen des Berner Schultheißen, der mit feiner. glühenden 
Deredfamfeit die Herzen der ganzen liberalen Schweiz ent— 
zündete und mit feiner bündigen Logif die Gegner verwirrte, 
nicht mehr vom Präfiventenftuhle herab, fo hat die. Partei 
des haftigen Fortfchrittes dafür andererfeitd wieder. an bedeu⸗ 
tenden Perfönlichkeiten gewonnen. Unter diefen find erft die 
bemerfenswertheftens Herr Laudammann Näff, Gefandter des 
Standes St. Gallen und Herr Staatsrathspräfident: Druez 
von Waadt. Daß der Grftere namentlich ‚gerade den Sitz 
‚einnimmt, den früher Landammann Baumgarten von St. Gallen. 
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inne hatte, macht den Schlag für die Partei der Klöfter be- 
ſonders empfindlih. Baumgariners Verluft allein‘ wiegt ben 
Zurüdtritt des Herrn Neuhaus auf. Bei Herrn NAff gefällt 
uns befonders die Hare, ruhige und’ leivenfchaftslofe Sprache, 
vielleicht ‘gerade deswegen, weil man diefe im Lager der Ra⸗ 
dicalen fonft fo felten vernimmt. Herr Näff mahnte und 
lebhaft an die Zeiten, wo Treuherzigfeit und Biederfinn die 
gerühmteften Tugenden des Schweizers waren. Die Sprache 
des Herrn Ochfenbein ift, wenn ihr ‚auch die Kraft des Or⸗ 
gand abgeht, gewandt und verftändlich, wobei ‘dem Sprecher 
fein intereffantes und angenehmes’ Weußere jehr zu flatten 
fommt. Herr Ochfenbein ift unferes Bebünfens in: der ge- 
genwärtigen Bernifchen Regierung der ‘Einzige, der wirkliche 
Talente zum Staatsmann beurfundet, und auffallend mag es 
dem Ausländer allerdings vorfommen, in dem ehemaligen Ge: 
neral der Freifchaaren einen höflich feinen Mann zu finden, 
der von allen- feinen Eollegen vielleicht feinem ganzen Wefen 
nad, am weiteften von den Ertremen des Radicalismus ent« 
fernt ift, dem die Mehrzahl ver vorörtlichen Regierung huldigt. 
Unter den - Sprechern der Sonderbundscantone machen ſich 
vor Allen der Gefandte des Kantons Luzern, Herr B. Meger, 
und der von Freiburg, Herr Fournier, durch Freiheit umd 
diplomatifchen Anftand, und der des Standes Wallis, Herr 
von Courten, durch feinen fräftigen Vortrag und die Heftige 
feit feiner Sprache bemerkbar. Bei dem Gefandten des Stans 
des Neuenburg fiel uns, bei feiner Gewähltheit der Ausdrüde 
und der Biegfamfeit feines Organs, der kaltgrollende Ton 
feiner Rede unangenehm auf.” 

Nach verfchiedenen unmichtigen Verhandlungen fam am 


— 
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419. Juli die Frage über den Gebesch auf der Tagſatzung 

zur — 

Die Verhandlungen Darüber waren Außerft intereflant ; 
wir würden fie gern-den Lefern :mittheilen, aber. der befchränfte 
Raum zwingt ung, gleich: * en der Verhandlungen 
— 

Nach langen Debatten, die von beiden Seiten ſehr traftig 
geführt waren, und in denen die Geſandten der Sonderbunds⸗ 
cantone ſich fortwährend bemüht hatten, zu ihrer Rechtfer⸗ 
tigung die Aargauer Klöfteraufhebung und die Freifchaarenzüge 
ins grelffte Licht zu fegen,- und. dadurch. die Nothwendigkeit 
ihres Buͤndniſſes darzuthun, wogegen denn die Gegner des 
Sonderbundes ſich auf den Bundes - Vertrag und: die unrecht⸗ 
mäßige Bewaffnung der Sonderbundscantone flügten;, — 
der Antrag Berns: 

1. den Sonderbund als — mit vom 
Bundes-Bertrag und daher als aufgelöft zu 
erklären, 

2. die betreffenden Cantone für Beachtung diefes 
Beſchluſſes verantwortli zu maden, indem 

die Tagfagung fi vorbehalte, wenn es die 
Umftände-erfordern,' die weitern Maßregeln zu 
treffen, und dieſen Nachachtung zu verfchaffen, 
mit 12 ganzen und 2 halben Stimmen angenommen. Es 
flimmten: dafür -ald ganze Stimmen: Zürich, Bern, Glarus, 

Solothurn, Schaffhaufen, St. Gallen, Aargau, Teffin, Thur- 

gau, Genf, Waadt und Graubünden, als halbe Stimme: 

Appenzell A. Rh. und Bafelland; Luzern, Wallis und Zug 

Dagegen: erflärten, PBroteftationen gegen den Befchluß zu en 

tofoll geben zu wollen. 
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Am 11. Auguft beſchloß die Tagſatzung ferner; die fieben 
Sonderbundgftände zu ermahnen, alle außerordentlichen Kriegs— 
rüftungen zu unterlaffen; auch wurde der Canton Teffin er- 
mächtigt, eine. Munitionszufuhr für den Sonderbund, welche 
das Volf auf dem Durchwege angehalten hatte, bis auf 
Weiteres zu verwahren; ebenjo erhielten auch die übrigen 
Gantone den Auftrag, Waffen und, Munitionslieferungen für 
den Sonderbund mit Befchlag zu belegen, wo dieſelben an⸗ 
getroffen würden. 

Am. 3. September wurde die Sefuitenfrage von der Tags 
ſatzung wieder aufgenommen und als Bundesfache erklärt, 
Den Cantonen wurde aufgegeben, den Jefuitenorden zu ent 
laflen und eine Fünftige Aufnahme. deſſelben verboten, Es 
wurbe dadurch ein. Nechtdeingriff in die Souveränität der 
einzelnen Cantone begangen, welcher nicht dadurch gerechtfertigt 
werden kann, vaß die Sefuiten der Ruhe und Ordnung in 
der Schweiz gefährlich feien, denn die Tagfagung hatte dafür 
feinen authentifchen Beweis. 

Am 9. September befchloß die Tagſatzung, ſich bie zum 
13, Dtober zu. vertagen, dann aber wieder zufammenzutreten. 

Es wurde jegt in dem verfchiedenen Santonen des. Son: 
berbundes Rath; darüber gehalten,, ob der. Rüdtritt von dem 
Bunde räthlich fei oder nicht; in allen aber wurde beſchloſſen, 
bei dem Bündniffe treu-zu verharren, und fich der Auflöfung 
deſſelben nöthigenfals mit Waffengewalt zu widerſetzen. 

Auch in der nicht fonderbündijchen Schweiz. wurde. über 
die Yuflöfung des Sonderbundes berathichlagt, und. e& ftellte 
fich bier das. merfiwürdige Refultat heraus, daß die Anhänger 
der verfchiedenften politifchen Richtungen. darüber einig waren; 
der Sonderbund fei nicht zu dulden, und nöthigenfalls mit 
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Waffengewalt aufzulöfen. Etwa fünf Sechöthelle der ganzen 
Schweizer Benölferung waren- für die Auflöfung des Sonder 
bundes, | Ä | 

6. 

Den 18. Drtober trat die Tagſatzung aufs Neue zufammen; 
noch einmal verfuchte fie cd durch Mittel der. Güte, welche 
aber an. dem ftarren Widerftande der verbündeten Cantone 
fheiterten, den blutigen Krieg von dem Schweizer: Baterlande 
abzuwenden. Es wurde eine PBroflamation erlaſſen, welche 
den: Geift der Baterlandsliebe, der. Duldfamfeit und Verſöhn⸗ 
lichfeit athmete, und auf den Antrag Zürichs wurde befchlof- 
fen, von Seiten der Tagfagung nach jedem der. fieben Ganz 
tonen ‚zwei. eidgenoͤſſiſche Repräfentanten abzuorbnen, welche 
mit der Regierung fowohl, ald dem Volke derfelben noch. ei- 
nen, aber. freilich den legten Verſuch, machen follten, in Milde 
und. Güte ‚die Auflöfung des Bundes zu begehren, um. den 
Frieden im Baterlande zu erhalten. 

Die Abgeorbneten hatten zugleich den Auftrag, die Pro: 
Hamation in den verbündeten Cantonen möglichft zu ‚ver 
breiten. Ä 
Diefe Broflamation ift ein merkwürdiges Altenſtück, wel- 
ches am beften den Geift bezeichnet, von welchem die Schweir 
zer Tagfabung damals befeelt war. Wir geben fie deshalb 
dem gütigen Lefer unverfürzt wieder; fie lautet folgendermaßen: 

Die eidgenöffiihe Tagſatzung an die Bundesbehörden 
und das Volk der Eantone Luzern, Uri, Schwyz, Unterwal- 
den, Zug, Freiburg und Wallis. Getreue, liebe Eidgenoſſen! 
Die Lage unferes fonft fo glüdlichen- Vaterlandes iſt ernſt 
und beforgnißerregend. Es iſt eine Spaltung unter den Eid- 
genofjen eingetreten, welche für den: Fortbeſtand des Friedens 
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Gefahr droht. Eingedenk der ihr obliegenden Pflicht, die 
innere. Sicherheit der ‚Eidgenoffenfchaft zu wahren, und durch, 
drungen vom aufrichtigen Wunfche, dem Baterland den Frie- 
den zu erhalten, findet fich die eidgenöſſiſche Tagfagung be- 
wogen, ein offenes, freunbeidgenöffifehes Wort an Euch zu 
richten. . - Eine klare Vorſchrift des Bundesvertrags, der 
Art. IV. defjelben, enthält die Beftimmung: „Es follen unter 
den einzelnen -Gantonen feine dem allgemeinen Bund oder den 
Rechten anderer Cantonen nachtheilige Verbindungen gefchlof- 
fen werden.‘ Die Regierungen der hohen Stände Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg. und Wallis 
haben .nun aber ein befonderes Bündniß eingegangen, das, 
fobald es zur Kenntniß der übrigen Stände gelangte; mit 
allem Grund vielfache und lebhafte Beforgniffe erregen mußte. 
Nach wiederholten reiflichen. Berathungen in den Raͤthen ver 
Bantone und im Schooße der Bundesverfammlung Bat fich 
die Tagfagung dafür ausgefprochen, daß jenes Bündniß, 
welches. Rechte und Pflichten, die durch den gemeinfamen 
Bund für alle Cantone gleichmäßig geregelt find, zum Gegen- 
ftand einer befondern Verbindung macht, und dadurch einzel 
nen: Cantonen Berpflichtungen auferlegt, die unter Umſtaͤnden 
nicht gleichzeitig mit denjenigen gegen den allgemeinen Bund 
ihre Erfüllung finden fünnen, dem Maren Buchftaben, wie 
dem Sinn und Geift unfers Bundes entgegen fei. Eine Ver- 
bindung, welche die Contingentötruppen der dazu gehörigen 
Gantone unter die Leitung eines befondern, mit allgemeinen 
Bollmachten auszurüſtenden Kriegsrath ſtellt, und: dadurch. 
der Verfügung der eidgenöffifchen Behörden entzieht, ift für 
die höchften Anterefien des Bundes gefährlich und die Rechte 
der eidgenöffifchen Mitftände verlegend. Ein Bündniß, wel- 


173 


ches nach Den eigenen Erklärungen. einzelner der. erwähnten 
fieben Stände auch gegen die Tagfagung ſelbſt und: von ihr 
ausgehende Befchlüffe gerichtet ift, und: gegen diefelben zum 
Boraus bewaffneten Widerftand. anorbnet, kann in und neben 
dem allgemeinen Bund nicht fortbeftehen, ohne die innere 
Sicherheit der Eidgenoſſenſchaft in hohem Grabe. zu gefährpen, 
und den .gemeinfamen Bund. der Eidgenoſſen feiner Auflöfurig 
:entgegenzuführen. Durch. Beſchluß vom 20. . Heumonat v. 3 
bat daher die Tagfakung jened Bündniß als mit dem allge 
meinen Bunde unverträglich und. demgemaͤß als aufgelöft er- 
Härt.. Die oberfie Bundesbehörde, der durch den. Bundes 
vertrag das ausfchließliche Entſcheidungsrecht eingeräumt ift, 
bat fomit entfchievden, dieſer Entjcheid muß von allen Stän- 
den geachtet werben, fonft würde Bundesrecht durch Bundes- 
anarchie verdrängt. Defien ungeachtet hat diefer Beichluß - 
von denjenigen Cantonen, gegen welche er gerichtet ift, noch 
feine Anerkennung gefunden. Ya es wurde in der Tagſatzung 
jelbft erklärt, daß jeder Vollziehung deſſelben bewaffneter 
Widerſtand entgegengefegt werde, und: zu dieſem Zwecke find 
ſchon feit längerer Zeit außerordentliche: militärifche Rüſtun— 
gen getroffen worden. Einen folchen Zuſtand kann die Tag- 
ſatzung nicht dulden, . wenn nicht: alles Anſehen der Bundes⸗ 
behoͤrde vernichtet, :die Kraft der rechtmäßigen Bundeögewalt 
gebrochen und die Ehre -der Eidgenofienfchaft preisgegeben 
werben fol. Wir koͤnnen und wollen noch nicht: annehmen, 
daß Ihr, getreue, liebe Eidgenofjen, in: ſolcher mit Euren 
Bunbdespflichten unvereinbaren Stellung beharren werdet, wenn 
wir Euch die wahren Abſichten, welche unſerm Beſchluſſe vom 
20. Heumonat zu Grunde liegen, offen und getreu darftellen, 
wie ed unter Eidgenofien und Bundesbrüdern fich geziemt. 
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Nur Mißtrauen und unbegründete Beforgnifje. fönnen Euch 
in Eurem. bisherigen Berfahren geleitet haben. Ihr fürchtet 
Gefahr für Eure von den Vätern ererbten Rechte und Frei- 
heiten, für Eure fünftige. Stellung im eidgenöfftfchen Bunde, 
für: Euren Glauben, Eure Religion. Wir geben Euch nun 
aber die feierliche Verficherung, daß jede Abficht, dieſe Eure 
iheuerften Güter zu gefährden, fern von uns ift. Sie follen 
als Euer Heiligthum unangetaftet: bleiben. Wie ſollte es auch 
in den. Gefinnungen der Bundesbehörde liegen fönnen, Un- 
recht zu üben gegen Bundesgenofjen, Unrecht gerade gegen 
diejenigen eidgenöffifchen . Mitftände, die in ihrer Mehrzahl 
zu den älteſten Gliedern unferes Bundes gehören! Die. eid- 
genöſſiſche Tagfatzung will feine Bedrüdung von Bundes- 
genofien, Feine Vernichtung der Cantonaljouverainitäten, fei- 
nen gewaltfamen Umſturz beftehender Bundeseinrichtungen, 
feine Einheitsregierung,. keine: Verlegung Eurer Rechte und 
Freiheiten, . feine Gefährde Eurer Religion. Sie. wird viel- 
mehr allen Cantonen gegen ungerechte Angriffe, in guten 
Treuen. denjenigen Schug gewähren, den fie von eidgenöfft« 
chen Mitftänden anzufprechen berechtigt find, die Beitimmung 
und Zweck des gemeinfamen Bundes fordern. Darum, Eid- 
genoſſen! Bundesbrüder! tretet zurüd‘ aus einer Verbindung, 
die, ſoweit ſie nur ſolches enthält, was mit dem gemeinſamen 
Bund im Einklang ſteht, für Euch nicht nothwendig, ſo weit 
fie aber anderes in ſich ſchließt, bundesrechtlich nicht zuläſſig 
iſt. Dergeffet nicht, daß folche Sonverbündniffe fchon dem 
Sinn und Geiſt der älteften eidgenöffischen Bünde entgegen 
find. Der beftehende Bund gewährt Euch .hinreichenden 
Schu für Eure Rechte. Verharret darum nicht: länger in 
einer Stellung, welche die Grundlagen eines eidgenöſſiſchen 
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Rechtszuſtandes verlegt, die Eidgenoſſen in zwei feindliche 
Lager trennt und darum auch: unfere Freiheit und Unabhän- 
gigfeit nach Außen gefährdet. Ihr habt nun die Beweg—⸗ 
gründe, welche uns zu unferem Befchluffe beftimmt haben 
vernommen. Eidgenöffifche Repräfentanten, die wir, alt« 
hergebrachter Sitte folgend, an Euch aboronen, werden Euch 
biefelben im Sinne -gegemmwärtiger Kundmachung noch näher 
zu Gemüthe führen. Gewähret ihnen freundeidgenöffifche 
Aufnahme: Kommet mit. Vertrauen ihren Eröffnungen ent 
gegen: Erwäget wohl die fehwere Verantwortlichkeit, - die 
Ahr auf- Euch ladet, wenn auf unzweideutige Bundesvor- 
fehriften gegründete Schlugnahmen , und freundeidgenöjfifche 
Mahnungen der oberſten Bundesbehörbe fort und fort uns 
beachtet bleiben ſollten. Die Folgen, die ein Berharren in 
folcher Stellung für Euch und für das gefammte Vaterland 
nach fich ziehen müßte, find nicht zu berechnen. Faſſet folche 
Entſchließungen, wie fie Bundespflicht, wie fie der Friede 
und das Glück der Eidgenofjenfchaft und Eurer eigenen Gans 
tone fordern. - Laffet uns als Brüder und Eidgenofien nur 
Einem und dem gleichen Bunde angehören! Was wir wol 
Ten, iſt ©efeglichkeit, ift pflichtmäßige Handhabung der innern 
Sicherheit und Wahrung - bundesrechtlicher Ordnung. Bietet 
ung, getreue, liebe Eidgenoſſen, zu Erieichung dieſes, durch 
beſchworne Bundespflipten uns: gemeinfam vorgeſteckten Zie- 
les bundesbrübderlich die Hand. Gott erhalte und ſchütze ün- 
fer theures Vaterland!“ 


Diefe  fehöne und friedliche Proklamation fand: in’ der 
ganzen Schweiz, ſelbſt in einem: Theie der Sonderbunds⸗ 
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antone, freilich aber nur in einem ‚geringen. Theile derſel⸗ 
ben,: eine freudige Aufnahme; dennoch war fie leider verge- 
bene. Die Regierungen. der ſieben Cantone ftanden gänzlich 
unter dem Einfluß Siegwart-Müllers, von dem fie ſich auf 
eine wahrhaft unbegreifliche Weife beherrfchen ließen. Für 
Siegwart war 28 zu fpät, auf eine friedliche Weiſe zurüdzus 
treten, denn fein ganzes Anfehen, feine despotifche Herrichaft 
ruhten eben nur auf dem Sonberbunde, ‚und er- fonnte leicht 
vorausfehen, daß mit der Auflöfung deſſelben und der Ver—⸗ 
treibung der Jefuiten aus Luzern, feine Herrſchaft geftürgt 
werden würde; es lag Daher in Siegwarts Vortheil, Alles 
zu verfuchen, und jelbft das Aeußerfte zu wagen, um den 
Sonderbund und die Sefuiten aufrecht zu erhalten.: Welche 
Mittel.er dazu anwendete, wie. wenig er geneigt: war, auf 
die frieblichen Vorfchläge der Tagſatzung einzugehen, ‚mag 
folgende Proklamation beweifen, welche am 21. October, der 
der Tagſatzung gegenüber ‚vorliegt. 

„Wir Schultheiß und Regierungsrath, ded Kantons Lu: 
zern; nachdem wir amtlich in Kenntniß gefegt worden find, 
daß die Tagſatzung mit zwölf und zwei halben Stimmen be- 
ichloffen hat, eidgenöffifche- Repräfentanten in. die Cantone 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und 
Wallis abzuordnen, um, diefelben zur Auflöfung ihrer Schugr 
verbindung: zu vermögen, daß ferner diefe Repräjentanten in 
den genannten Gantonen eine Proflamation der Tagfagung 
zu verbreiten angewiefen feien, worin dem Bolfe vorgegeben 
wird, es handle fi) im bevorftehenden Kampfe nicht um 
feine Freiheit, Selbfiftändigfeit und Religion, nicht um Erhals 
tung der Gantonalfouveränetät ac, jondern einfach um Bolls 
ziehung eines legalen Tagſatzungsbeſchluſſes; haben, in Er- 
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wägung, daß der Beichluß der zwölf und zwei halben Stände 
vom 20. Heumonat laufenden Jahres, wodurch die Verbin- 
dung der fieben Fatholifchen Cantone zur Aufrechthaltung ih— 
rer Souveränetät und ihrer confeffionellen Rechte als auf- 
gelöft erflärt wird, und daß die Gefandtfchaft unfers Standes 
im Berein mit den Oefandifchaften der übrigen Stände da- 
gegen feierlich proteftirt hat; in Erwägung, daß die Abfendung 
von Eomiffarien und der Erlaß einer Proflamation der Tag- 
jagung an das Volf der fieben Stände, um den Rüdtritt 
son jener Schugverbindung zu erzweden, nur eine Folge 
jenes vom Stande Luzern nicht. anerfannten Befchlufies vom 
20. Heumonat abhin ift; in Erwägung, daß die Thatfachen 
mit den Worten der erwähnten Proflamation im Widerfpruch 
ftehen, indem der bundeswidrige Beſchluß vom-31. Aug. 1848 
wegen Aufhebung der aargauifchen Klöfter, fowie die, die 
Souveränetäts- und confeffionellen Rechte der fieben Gantonen 
gefährdenden Befchlüffe der diesjährigen Tagjagung über Aus- 
treibung der Jefuiten, über Vornehmen einer Bundesrevifion, 
über Berbot der. Einfuhr von Waffen und Muniton in das 
Gebiet der ſieben Cantone ꝛc. nicht. zurüdgenommen find, da⸗ 
her: die PBroflamation der Tagſatzung nur leere Worte 
enthält; :in Erwägung, daß die Gefandtichaft unferes Can—⸗ 
tons auf der Tagfagung vom: großen Rath deſſen Auf: 
träge und Vollmachten hat, um im: Namen des hiefigen 
Standes zu handeln; in Erwägung jeboch, daß herge- 
brachte :Sitte es fordert, den eidgenöffifchen Repräfentanten 
die üblichen Ehrenbezeugungen zu erweifen — befchlofien und 
befchließen: 1) Die eidgenöffifchen Repräfentanten follen durch 
” Schultheiß ‚Namens der. Begiang erhpfangen, und es 

. Staatdummwälzungen. . ee nn = 


178 


fol ihnen von demfelben eröffnet werden, daß der große Rath 
feiner Geſandtſchaft an der Tagſatzung die guterfundenen Auf- 
träge und VBollmachten ertheilt habe, um Namens des hiefi- 
gen Standes in den eidgenöffiihen Fragen zu flimmen und 
zu handeln. Es könne daher den HH. Repräfentanten we— 
der verftattet werden, mit dem Regierungsrath in directen 
Verkehr zu treten, noch könne der große Rath deshalb ver- 
fammelt werben; ebenfo fei die Verbreitung der Broflamation 
unterfagt. Einwohner des Cantons, welche zur Verbreitung 
Hand bieten würden, find gefänglich einzuziehen und dem 
Gtrafrichter zu überweifen; 2) den HH. Repräfentanten wird 
eine Ehrenwache und ein Orbonanzoffizier gegeben, und es 
werben ihnen die üblichen Ehrenbezeugungen erwiefen; 3) ges 
genwärtige Schlußnahme ift öffentlich befannt zu machen und 
dem Militärfommando mitzutheilen. Alfo beſchloſſen in un- 
ferer Sitzung, Luzern, den 21. Weinmonat 1847. Der 
Schultheiß: Rudolph Rüttimann, Namens des Megierungs- 
raths: der Rathsfchreiber Ih. A. Segeſſer.“ 

Wie es in der Proflamation gefagt war, fo gefchah es 
in ber That; die beiden eidgenöſſiſchen Gommiffarien, Land» 
ammann Näf aus St. Gallen und Brunner aus Solothurn, 
wurden in Luzern außerordentlich Falt aufgenommen; man er« 
wies ihnen faum die üblichen Ehrenbezeugungen, und gab 
ihnen furz denfelben Beſcheid, welchen der Gefandte auf der 
Tagſatzung ertheilt hatte; auch der Vertheilung der Profla- 
mation wiberfeste fich Die Regierung mit aller Kraft, aber 
freilich nicht mit ganz glüdlichem Erfolge, denn befonders in 
den Grenzpiftrieten des Cantons, fowie in dem radicalen Be- 
zirf Reute und einigen andern, wurde bie im Riefenformate, 
mit dem von Strahlen umgebenen Kreuz an der Spike, ge⸗ 
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druckte Proklamation verbreitet, troß der fchweren Strafe, 
welche darauf angedroht war. 

Aehnlich, wie in Luzern, erging es den eidgenöffifchen 
Eommiffarien auch in den übrigen Cantonen des Sonders 
bundes. Lleberall wurden fie Falt empfangen, und ihre Sen- 
dung war erfolglos. 

Da die Hartnädigfeit der Sonderbunds-Cantone, ver- 
möge diefer Zurüdweifung der eidgenöfiifchen Commiſſarien, 
in das hellfte Licht trat, ſah fich die Fagfagung gezwungen, 
jest zu ernften Maßregeln ihre Zuflucht zu nehmen, und die 

bewaffnete Auflöfung des Sonderbundes ins Werk zu feben. 
Am 24. Detober wurde befchlofien, ein eidgenöſſiſches 
Armeecorps von 50,000 Mann aufzuftellen. Das Commando 
erbielt der Oberſt W. H. Dufour von Genf, als General 
en chef, ein alter würdiger Offizier, welcher früher in fran— 
zöflfchen Dienften unter Napoleon rühmlich gelämpft hatte. 
Zum Chef des Generalftabes wurde der Oberſt BreisHerofe 
von Aarau ernannt. In Folge dieſes Beichlufies wurden 
nun überall Truppen ausgehoben, und die ganze Schweiz 
bot in diefer Zeit ein Bild des bewegteften, foldatifchen Le— 
bens dar. Sin allen fonft fo freundlichen Städten hörte man 
das Klirren der Waffen, jah man die bunteften, fremdartig- 
fien Uniformen, überall wurde gerüftet, überall wurden Vor⸗ 
bereitungen auf den nahen Krieg getroffen, der völlig un- 
wermeidlich ſchien; befonders eifrig wurden die Rüftungen in den 
fonderbündifchen Cantonen betrieben, hier erhielt jeder Knabe 
eine Waffe, und faft fchien es, ala fönne der Bund mit fei- 
nen fanatifchen Anhängern nur befiegt werden, nachdem alle 
jene wilden und aufgeregten Landfturm: Männer 
worben wären. 

12* 


180 


Inzwifchen wurde auf der Tagfagung immer noch ver- 
handelt. Der Eleine Canton Zug, welcher einen der äußerften 
Borpoften Der Sonderbundscantone bildete, und wohl einfah, 
daß er bei feinen geringen militärifchen Kräften, feinen dem 
Sonderbunde theilweife abgeneigten Bewohnern, beim ent« 
ftehenden Kampfe unterliegen müßte, verfuchte jet plößlich 
auf friedfiche Weife den Streit der Tagfagung mit dem Son- 
derbund beizulegen. Er flug vor, daß die Tagſatzung die 
Zejuiten- Angelegenheit fallen lafien und den Sonderbunde- 
cantonen bie feierliche Zuficherung geben möge, daß ihre 
politifchen und confeffionellen Rechte fortan unangetaftet blei= 
ben follten; wenn fich für diefe Gewährleiftung 22 Stimmen 
ausfprechen würden, fo wolle Zug Sorge tragen für eine 
friedliche Verftändigung. Einen ähnlichen Borfchlag machte 
Luzern am 29. October, aber auch eben fo vergeblich. 

Schon am 28. October hatte auf Veranlafjung von Ba- 
jel ein legter Verfuch zur Vermittelung flattgefunden. Es 
war den Sonderbundscantonen vorgefchlagen worden, ent⸗ 
weder die Sjefuitenfrage dem Pabſte zur Entjcheidung vorzu— 
tragen, oder den Orden aus freien Stüden, wenigftens aus 
Luzern, zu verbannen; aber auch diefer Verſuch fcheiterte an 
der Hartnädigfeit Luzerns, welches immer wieder auf bie 
längft abgemachte Aargauer Klofterangelegenheit zurüdfam, und 
nicht cher das Geringſte nachgeben wollte, ehe nicht Diefe 
Angelegenheit zur Befriedigung des Sonderbundes abgethan 
worden jei. | | 

Der 29. October war nun endlich der entfcheidende 
Tag. Nachdem der bereits vorhin erwähnte Vorſchlag Lu- 
zerns von der Tagſatzung abgelehnt worden war, erhob fich 
der Gefandte diefes Cantons und erklärte laut und feierlich, 
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im Namen der Sonderbundscantone, daß fie die Tagfagung 
verlaffen müßten, da fie in den aufgebotenen Truppen eine 
feindliche Armee gegen die fieben Stände zu erblicken gezwun- 
gen wären; die Verantwortlichkeit dieſes Schrittes falle nicht 
auf fie, fie würden fich deshalb vor Europa zu rechtfertigen 
wiffen. 

Nah diefen Worten Luzerns erhoben ſich auch die Ge- 
jandten der 6 mitverbündeten Stände und verließen jchweigend 
den Saal. Am Thore wurden ihnen die gewöhnlichen mili- 
tärifchen Ehren erwiefen. 

Eine feierliche Stille trat nah dem Abgange der fieben 
Gefandten in der Tagfjagung ein, denn alle Mitglieder der- 
felben fühlten in jenem Augenblide deutlich, dag die Würfel 
gefallen, daß der Bürgerkrieg entfchieden fei. 

Nach einer Furzen, Paufe wurde die Berathung fort: 
gefegt und ein Antrag des Kriegsraths, daß fämmtliche Can— 
tone ihre Referven in Bereitichaft fegen möchten, mit den 
gewöhnlichen 12 ganzen und 2 halben Stimmen angenommen. 

Nach einigen Tagen ſchon erfchien das Manifeft der fie- 
ben Stände, welches in fehr umfangreicher Weiſe (es ent- 
hielt 15 Seiten Octav) die Klagen und Befchwerden der 
Sonderbundscantone, mit befonderer Beziehung auf die Vor- 
gänge der legten Jahre, darftellte. 

„Die Regierungen der 12 Stände haben das Schwert 
gezüdt zum ungerechten Krieg, fo heißt es in diefem Mani- 
feft; „die Regierungen und Bölferfchaften der Stände Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis wer: 
den das Schwert ergreifen zum gerechten Widerftande. Euch, 
Ihr Eidgenoffen derjenigen Stände, deren Obrigfeiten einen 
blutigen Bürgerkrieg gegen uns führen, Euch ‚verbindet mit 
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uns ein Heiliger Eid. Ihr habt und, wie wir Cuch, ges 
fehworen, den Bund der Eidgenofien ſtets zu wahren und 
ftetS zu halten, und dafür Leib und Leben, Gut und Blut 
herzugeben.“ 

Die Sonderbundscantone forderten in dieſem Manifeſt 
ganz offen die Völker der Majoritätscantone zum Aufſtande 
gegen ihre Regierungen auf, weil dieſe ſie in einen ungerech⸗ 
ten Krieg führen wollen. 

Solchen Mitteln’ gegenüber mußte die Tagſatzung natür: 
lich auch zu energifchen Maßregeln fchreiten, und fie entfchteb 
fih daher am 4. November zu folgendem Beſchluß: 

„Die eidgenöſſiſche Tagſatzung, 

in Betracht, daß durch den Beſchluß vom 20. Heumonat 
dieſes Jahres das Separatbündniß der ſieben Stände: Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis als 
mit den Beſtimmungen des Bundes unverträglich, und dem— 
gemäß als aufgelöſt erklärt worden iſt; daß die erwähnten 
Cantone für die Beachtung dieſes Befchlufjes verantwortlich 
gemacht wurden, und daß fich die Tagfagung vorbehalten hat, 
wenn die Umftände es erfordern, die weiteren Maßregeln zu 
treffen; 

in Betrachtung, daß die Gefandtichaften der Sonderbunds- 
cantone ſchon unterm 22. Heumonat die Erflärung abgaben, 
daß fie jene Schlußnahme nicht anerfennen; 


in Betrachtung, daß die erwähnten Cantone fchon vor dem 
22. Heumonat, ſowie nachher außerordentliche milttärifche 
Rüftungen getroffen, Yeldbefeftigungen aufgeworfen, Waffen 
und Munition aus dem Auslande bezogen haben, offenbar 
zum Zwed, um fi der Vollziehung der durch die Tagfapung 
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gefaßten Schlußnahme felbft mit Waffengemwalt au wider: 
fegen; 

in Betrachtung, daß die gleichen Kantone auch den Befchluß 
vom 4. Auguft, durch welchen fie ernftlich gemahnt wurden, 
Alles zu unterlaflen, was den Landfrieden ftören Fönnte, nicht 
beachtet, fondern nach wie vor demfelben durch Herftellung 
von Berfcehanzungen und Fortfegung ihrer außerordentlichen 
KRüftungen der Schlußnahme der Tagfagung entgegen gehan- 
delt haben; 

in Betrachtung, daß ven von der Tagfakung ernannten 
eidgenöffifchen Repräfentanten der Zutritt vor den Anftruf- 
tionsbehörden und vor den Landgemeinden ver betreffenden 
Cantone verweigert, die Verbreitung der verföhnlichen und 
freundeidgenöfftfchen Proflamation beinahe überall verboten 
und im Canton Luzern fogar als ein Verbrechen mit Strafe 
bedroht worden ift; 

in Betrachtung, daß feither gemachte VBermittelungsvor- 
fehläge von den nämlichen fieben Ständen zurüdgewiefen 
wurden, und alle Bemühungen, diefelben auf friedlichen Wege 
zur Anerfennung und Erfüllung beſchworener ne 
zurüdzuführen, erfolglos geblieben find; 

in Betrachtung, daß die Gefandtfchaften diefer Stände un— 
term 29. Weinmonat die Tagſatzung und die Bundesftadt 
verlaffen, und daß die mehrerwähnten Gantone durch folchen 
AH in Verbindung mit den gleichzeitig abgegebenen Erflärun- 
gen und feither getroffenen militärifchen Anordnungen fich 
gegenüber der Eidgenofjenfchaft in offenen Kriegszuftand ver- 
fest haben; 

in Betrachtung, daß nach Allem diefem es Gebot des 
Bundes und Pflicht der Tagfabung ift, den von ihr auf 
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Grundlagen bundesrechtlicher Vorfchriften gefaßten Befchlüffen 
Nachachtung zu verfchaffen, und alle bundesmäßigen Mittel 
anzumenden, um einem folchen, die innere und äußere Sicher- 
heit der Eidgenofjenfchaft bedrohenden Zuftand entgegen zu 
treten; 

in Anwendung der Art. 1, IV und VII des Bundesver: 

trages 
befchließt, was folgt: 

1) Der Beichluß der Tagfagung vom 20. Heumonat lau⸗ 
fenden Jahres über Auflöfung des unter den Gantonen 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg 
und Wallis abgeſchloſſenen Sonderbundes ift durch Ans 
wendung bewaffneter Macht in VBollziehung zu fegen. 

2) Der Oberbefehlshaber der eidgenöffifchen Truppen ift 
mit der Ausführung diefes Befchlufies beauftragt. 

3) Die Tagfagung behält fich vor, die weiter erforderlichen 
Maßnahmen zu treffen. 

4) Der eidgenöffifche Vorort ift angewiefen, gegenwärtigen 
Beſchluß dem Oberbefehlshaber ver eidenöffifchen Trup- 
pen, dem eidgenöffifchen Kriegsrathe und fämmilichen 
Gantonsregiernngen unverzüglich mitzutheilen.‘ 


So war denn alfo der Krieg entfchieden, und jekt Fam 
es darauf an, denſelben mit aller Kraft durchzuführen und 
den Eieg des Gefehes über die aufrührerifchen Sonderbunds⸗ 
cantone zu erfechten. 

Die Tagfasung richtete deshalb ein ernftes, mahnendes 
Mort, jowohl an die Armee; als an das Volk, in dem fie 
beide aufforderte, treu und feit in dem Bruderfriege an dem. 
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Geſetz zu halten. Die Aufforderung an das Schweizer Volt 
fohließt ‚mit folgenden ruhigen und fchönen Worten: „Es ift 
befchiworene Bundespflicht, die Ruhe und Ordnung im Ins 
nern herzuftellen, und für die Sicherheit nach Außen zu for- 
gen. Die Bundesbehörde befindet fich daher in der gebiete: 
rifhen Nothwendigfeit, zu dem äußerſten Mittel zu fchreiten, 
um den gefeßlichen Zuftand wieder herzuftellen, da die Ge- 
fandtfchaften de8 Sonderbundes, durch ihre Entfernung aus 
dem Schooße der Tagſatzung und durd ihre Erklärung, ſich 
in offenen Kriegszuftand verfest haben. Darum feid einig 
und. ftarf, getreue, liebe Eidgenofjen! und der Allmächtige 
wird auch diesmal unfer Vaterland vor Trennung und Uns 
tergang bewahren. 


8.*) 

Werfen wir jebt, bevor wir zur Erzählung des Krieges 
felbft, übergehen, erft einen Blick auf die Streitfräfte, mit 
welchen die beiden Heere einander gegenüber ftanden. 

Die Stärke der fonderbündifchen Armee haben wir bes 
reits im vierten Abfchnitt angegeben und hier nur noch zu 
bemerfen, daß fich fortwährend in den Sonderbundscantonen 
bewaffnete Sreifchaaren bildeten, welche, wie es fchien, ‚mit 
dem wüthendften Banatismus bereit waren, in den. Kampf zu 
zu ziehen. Eine folde Schaar war 3. B. die Rächerfchaar 
des Verhörrichter Ammann, welche aus etwa 200 fenatiflen 
ten jungen Leuten beftanb. 


*) Wir machen den gutigen Lefer darauf aufmerkfam, daß * 
zum Verſtändniß der folgenden Abſchnitte wohl thut, ſich eine der 
vielen in letzter Zeit erſchienenen Karten der Schweiz anzuſchaffen. 
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Die fonderbündifchen Truppen hatten außerdem durch 
Dffiziere verfchiedener anderer Länder, welche fich als Frei- 
willige in dem bevorftehenden Kriege anboten, einen, wenn 
auch unbedeutenden Zuwachs erhalten. Zu unferer Schande 
müflen wir geftehen, daß auch einige Berliner fich der fchlech- 
ten Sache des Sonderbundes angeſchloſſen hatten. 

Die Hauptkraft der fonderbündifchen Cantone beftand 
in den Berfehanzungen und Minen, durch welche fie, in Vor⸗ 
ausficht eines Krieges, ſchon feit längerer Zeit alle Wege, 
Bäffe und Heerftraßen gefchügt hatten; beſonders zeichnete 
ſich Luzern in diefer Hinficht vor allen andern Cantonen aus, 
ed hatte feine Opfer gefcheut, um eine möglichft vollftändige 
Befeftigung des Cantons zu bewerfitelligen. 

Die eidgenöfftfche Armee war der Zahl nach bedeutend 
ftärfer, wie die des Sonverbundes; fie beftand aus 102 Ba- 
tailionen Infanterie, 45 Compagnien Scharffehügen, 27 Com— 
pagnien Cavallerie, 6 Compagnien Sapeurs, 53 Eompagnien 
Artillerie und etwa 260 Geſchützen; die ganze Stärke ber 
Armee belief fi in den verfchiedenen Zeitpunkten des Krie- 
ges mit ven fümmtlichen Referven auf 95 bis 100,000 Mann, 
wozu außerdem noch die Bürgergarden kamen, welche je- 
doch nur zur Erhaltung der Ordnung in den en Gans 
tonen beflimmt waren. 

Der Befehlshaber des eidgenöffifchen Heeres war, wie 
wir bereits fagten, der General Dufour, welcher fich fchon 
als Oberft-Duartiermeifter feit langen Jahren die Achtung 
und das Vertrauen der Armee erworben hatte; er war bes 
fannt als ein höchft umfichtiger Soldat, und ausgezeichnet 
an Tapferkeit, welchen Ruf er denn auch in der Folge ge- 
nugfam gerechtfertigt hat. Ein Haupivorzug Dufourd war 
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die Ruhe und Vorficht, mit welcher er feine Unternehmen lei⸗ 
tete, und die Verfchwiegenheit über feine Pläne In letzter 
Hinſicht ift eine Anekdote von ihm fehr befannt geworben. 
Dufour antwortete nämlich einem feiner Adjutanten, ‚welcher 
ihn um die Operationspläne im Felde befragte: „went das 
-mein Hemde müßte, jo würde ich es zerreißen!“ 

Die Ernennung Dufours flößte den verfchlevenen Par⸗ 
teien in der Schweiz um ſo mehr Vertrauen ein, weil et, 
außer als tüchtiger Soldat, auch als durchaus zur conſerva⸗ 
tiven Partei gehörig, bekannt war. Die Beſorgniſſe, welche 
Anfangs die Conſervativen gehegt hatten, es möchte die radi- 
cale Partei in diefem Kriege wieder die Oberhand gewinnen, 
zerfiel dadurch im fich felbft, und der Sonderbundskrieg ver. 
lor dadurch gänzlich den Charakter eines Parteiftreites, 

Auch die übrigen Befehlshaber der eidgenöflifchen Armee 
waren als tüchtige Leute befannt, und meiftens theils ſelbſt 
Katholifen, theils wenigftens zur confervativen Partei zu rech« 
nen. Bemerfenswerth ift es, daß feinem fremden Militär 
der Eintritt in das eidgenöffifche Heer geftattet wurbe, ob⸗ 
gleich fehr viele Darum gebeten haben. General Dufour fagt. 
fehr richtig, daß die Auflöfung des Sonderbundes lediglich 
eine Nationalfache fei, in welcher man jede Hülfe des Aus- 
landes, möge fie von Einzelnen, oder von ganzen Staaten 
fommen, von der Hand weifen müfle. 

Dufour Hatte die Armee in ſechs Divifionen geiheilt, 
welche von folgenden Commandeuren befehligt wurden: 

Die Ite Divifion im Wandtlande vom Oberften Riliet; - 
Die 2te Divif. in Bern vom Oberfien Burkhardt; 

die 3te Divif, in Solothurn vom Oberften v. Donate; 
die Ate Diviſ. in Aarau vom Oberften Ziegler; 
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die Ste Divif. in Zürich vom Oberften Gmür und 
‚die bte Divif. in Teffin vom Oberften Luvini, 

Die Haltung der eidgenöffifchen Truppen war im All- 
gemeinen eine ausgezeichnete zu nennen; allerdings. gingen 
die Soldaten. nicht mit dem finftern Fanatismus in den Krieg, 
welcher die Sonderbunds-Truppen befeelte, aber dennoch wuß- 
ten fie, daß fie für die Einigfeit des Schweizer Vaterlandes 
Fämpften, und. waren tief von dem Gefühle für die gute 
Sache durchdrungen, fie gingen freudig dem Kampfe entgegen. 

Es ift Schließlich noch zu bemerken, daß Neuenburg mit 
außerordentlicher Hartnädigfeit fi) weigerte, feirt Contingent 
an. Truppen und -Gelbbeiträgen zu ftellen, e8 wollte ‚mit Zu- 
flimmung des Königs von Preußen eine in diefem Kriege 
durchaus ungefegliche Neutralität beobachten, indem es hoffte, 
diefelbe unter dem Schuge feines Fürften durchfeßen zu kön— 
nen; worin e8 fich denn freilich getäufcht hatte. Auch Appen- 
zel J. N. ließ feine Truppen nicht über die Grenze mars 
ſchiren; Bafelftadt hingegen, obgleich es ſtets gegen die 
Auflöfung des Sonderbundes geftimmt hatte, fügte fich der 
eidgenöſſiſchen Pflicht; wogegen man denn auch gebührende 
Rüdficht auf Schonung feiner :militärifchen Kräfte nahm. 


®. 


Die erfte Seindfeligfeit, das erſte Blutvergießen fand 
fhon am 4. November, an demfelben Tage flatt, wo in 
Bern von der Tagfapung der Erecutionsbefchluß gegen den 
Sonderbund ausgefprochen wurde, und zwar ging der An- 
griff von den fonderbündifchen Truppen des Cantons Uri aus; 
auf dem St. Gotthard ſollte das erfte Blut fließen. 

Der Paß des St. Gotthard und derjenige Theil - des 
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Cantons Teſſin, welcher zwiſchen dem St. Gotthard und Faido 
liegt, waren für ‚die fonderbündifchen Truppen von ganz bes 
fonderer Wichtigfeit, weil durch diefen Paß die Communifa- 
tion der übrigen Sonderbundscantone mit Wallis und mit 
dem Königreich Sardinien hergeftelt werben Fonnte; es mußte 
daher den Eidenofien Alles darauf anfommen, gerade diefen 
Punkt zu beſetzen, und es hätte dies mit großer. Leichtigkeit 
gefchehen fünnen, denn den Zeffinern ftanden über 5000 Mann 
zu dieſem Zwecke zu Gebote; dennoch unterließen. fie es mit 
unbegreiflicher Kurzfichtigfeit, deren Folgen fich erſt fpäter 
recht deutlich hervorgeftelt haben. 

Der fonderbündifche Kriegsrath wußte den. Fehler der 
Seffiner wohl zu benugen. 

Schon am 4. Rovember rüdte ein Bataillon Urner 
Landwehr von 4 Gefchügen begleitet, welche won luzerniſchen 
Artillerie-Dffizieren befehligt wurden‘, auf dem St. Gotthard 
vor. Gegen Mittag beftiegen die Truppen die Paßhöhe beim 
Hospiz, und pflanzten dort ihre Gejchüge in höchſt vortheil- 
hafter. Stellung auf; zu gleicher Zeit nahmen fie das Schutz⸗ 
haus am Eingang des Tremola-Thales, welches ſchon auf 
teffinifchem Boden liegt, und erwedten durch dieſe Gebiets⸗ 
verlegung im. ganzen Zeffin eine allgemeine Wuth und) Ent- 
rüftung. | 

Das erfte. Blut, welches vergoffen wurde, war merk- 
swürdiger Weife das eines jungen Mannes, der nur höchft 
ungern am Kampfe gegen die Eidgenoffen Theil genommen 
hatte, weil er ſelbſt zu ber liberalen. ‘Bartei im Canton, Lur 
gern gehörte. Won den Urner Truppen wurde nämlich- eine 
Batrouile von 7 Mann, bei denen fich auch 3 Offiziere be- 
fanden, . zur Recognosrirung vorausgefchisft,. und: diefe Pa- 
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trouille ftieß auf eine Fleine Abtheilung Teffiner Scharffehügen, 
welche augenblidlih aus einem Hinterhalt hervor auf die 
Sonderbünbner feuerten; das erfte Opfer war der Lieutenant 
Balthafar von Luzern, der einzige Sohn des Oberften Bal- 
thafar, der als das Haupt der liberalen Partei in Luzern 
befannt war. Außerdem fiel der Lieutenant Arnold von Alts 
dorf, und einem Oberften wurde das Pferd unterm Leibe ge— 
tödtet; die Tefliner Schügen konnten fi, da fie mit der 
Gegend genau befannt waren, ungefährbet zurüdziehen. 

Don diefem Tage an wurden fortwährend zwifchen den 
Urner Truppen und den Teffinern Heine Plänfelgefechte ge: 
ſchlagen, bei denen. bald von diefer, bald von jener Partei 
einige Mann fielen; der Nachtheil war indeſſen gewöhnlich) 
auf Seiten der Urner, weil die vom Vortrab des bei Airolo 
liegenden teffinifchen Corps gefenvdeten Streifpatrouillen fich 
felbft nie ins offene Gefecht wagten und meiſtens nur aus 
ſichern Berfteden feuerten. 

Sobald die Kunde von der Einnahme des St. Gott⸗ 
hards Paſſes in Uri fich verbreitet hatte, wurden bort überall 
die Sturmgloden geläutet, und Berftärfungen zogen ſowohl 
von biefem Kanton, als aucd von Wallis fich nach dem 
St. Gotthard zufammen, um von dort aus mit ben fchon 
dafelbft befindlichen Truppen einen Ausfall nah Teſſin zu 
machen. Die Sonverbündner hofften in dem völlig Fatholi- 
fhen Cantone Sympathien für ihre Sache zu finden, und 
bemühten fich deshalb eifrigft, aber ohne einen guͤnſtigen Er- 
folg, im Canton Teffin folgende Proklamation zu verbreiten: 
„Der Kriegsrath der fieben verbündeten Tatholifchen Stände 
‚an das Volk des Cantons Teffin. Getreue, liebe Eidgenoſ⸗ 
jen! Mitten im Frieden hat Eure Regierung in höchſt un- 
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gebührlicher Weile ſich einer Sendung von Krieggmunition 
und in derfelben des Eigenthums unferer verbündeten Mit- 
ftände Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug bemächtigt. Diefe 
Eure Regierung hat ferner ung allen den Krieg erklärt, weil 
wir und gegenfeitig zu beflerer Vertheidigung unferes Gebie- 
tes, unſerer Souveränetät und unferer heiligen Religion ver: 
bündet haben. Um nun eines Theils unfer Eigentum wieder 
an ung zu bringen, andern Theild uns vor einem ungerechten 
Angriff ficher zu fielen, laſſen wir Eure Grenze auf dem 
Gotthard bejegen. Gegen Euch hegen wir feinerlei feinvliche 
Abfichten; wir lieben und achten Euch als Bundesbrüder 
und Katholiften. Bereinigt Euch mit und, und wir werben 
Euch immer als Brüder anfehen. Gott befhüse Euch und 
uns alle. Luzern am Tage Allerheiligen im Jahre 1847. 
Namens des Kriegsraths, der Präfivent Siegwart- Müller, 
der Staatsfchreiber B. Meier.“ 

Diefe Broflamalion hatte in Feiner Weife die Wirkung, 
welche die Sonderbündner erwarteten, denn die Gebietsver⸗ 
legung des Cantons Teffin hatte auch die Tatholifche Bevöls 
ferung deſſelben aufs Aeußerfte empört, und es fammelten 
ſich daher fortwährend Freiwillige, um fich den Scharfichügens 
Eompagnien anzufchließen. 

General Dufour war während diefer Zeit nicht müfftg 
geweien. Sobald er. die Einnahme des St. Gotthards durch 
die Umer Truppen erfuhr, ertheilte er dem Oberft Luvini den 
Befehl, mit der bten Diviflon nach dem St. Gotthard vor» 
zurüden, um die Urner aus ihrer vortheilhaften Poſition zu 
vertreiben. Luvini nahm fein Hauptquartier in Faido. 

- Die Graubündner Truppen follten während dieſer Be- 
wegung Luvini's die Urner Truppen von der andern Seite 
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angreifen, und würden, wenn die Befehle Dufours pünktlich 
befolgt worden wären, den St. Gotthards Paß wieder für 
die Eidgenofjen gewonnen haben. 

Alle diefe Maßregeln wurden aber unausführbar durch 
die außerordentliche Langfamfeit und Schwerfälligfeit, mit 
welcher die Truppen von Glarus und Graubünden vorrüdten; 
ehe fie zum Angriff famen, waren die öftlichen Gebirgswege 
der ungünftigen Winterwitterung wegen unbrauchar. geworden, 
und Luvini mußte fich deshalb darauf befchränfen, den Can— 
ton Teſſin zu vertheidigen, da ein einfeitiger Srontangriff von 
Teſſin aus auf den St. Gotthard nutzlos erjchien. 

Um 8. und 10. November wurden von den Teffinern 
einige Angriffe auf die fonderbündifchen Truppen gemacht, 
aber ohne befondere Wirkung. Dagegen entfchied.. ein am 
47. von den mern und Wallifern gewagter Ausfall das 
Schidjal des Krieges für den Canton Telfin. 

Es war ein trüber,  naßfalter und: nebeliger Tag, als 
die jonderbündifchen Truppen. fich. plößlich auf die vollftändig 
forglofen, feinen Angriff erwartenden Teſſiner ftürzten, deren 
Reihen, von der wahnfinnigften Furcht ergriffen, fich augenblid: 
lich auflöften. Das ganze Corps ergriff, trotz der Anftren- 
gungen der Offiziere die Flucht, und fammelte fich erft in 
der ‚Gegend von Bellenz wieder. 

Die Teffiner waren fo merkwürdig unvorbereitet gewefen, 
daß fie nur ein einziges Geſchütz zu ihrer Vertheidigung. aufs 
gejtellt hatten und daß die. Höhen, welche Airolo beherrfchen, 
von den Sonderbündnern genommen waren, ehe die Teffiner 
nur irgend an einen Angriff dachten. 

Sp drangen denn. die fonderbünbdifchen Truppen, faſt 
ohne Widerſtand zu finden, bis Faido vor, indem ſie die 
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Feinde in wilder Flucht wor fich herjagten, erft am. Ausgange 
des Liviner Thals ftellten fich Die Teſſiner vor Bellen, an 
der Moefabrüde wieder auf, und verfchanzten ſich daſelbſt. 
Sechs Gefchüge wurden zum Schuge der Schanze aufgefahr 
ren. Die Vorhut der Teffiner wurde bis Clara: und Molis 
naccio, ungefähr 6 Stunden von Faido, vorgefchoben,; außerdem 
aber auch eine lange Linie von. Vorpoften aufgeſtellt. Hier 
erwarteten die Zejfiner Truppen die Hülfscorps, welche ihnen 
aus Graubünden, dem Thurgau und St. Gallen vertereen 
worden waren. 

In Teſſin hatten alfo bie Sonderbündner: einen n volltän- 
digen Sieg davon getragen, fie hatten denjenigen Theil des 
Cantons erobert, welcher für. fie von der höchften Wichtigkeit 
war, weil er die Verbindung der Eonderbundscantone mit 
Wallis und Sarpinien leicht machte, und für den —* eines 
Rückzuges ſicherte. 


10. an 
Während im Süden der Schweiz, in Teffin, der Kampf 
fchon im vollen Gange war, bereiteten fich die übrigen Can— 
tone noch fortwährend zum Kriege vor, befonders. diejenigen 
Sonderbundscantone, welche den Angriff am meiſten befürdh« 
teten. In Freiburg, Luzern. und, Zug wurden. alle Wege, 
alle Straßen ungangbar ‚gemacht, Brüden. wurden verbrannt, 
Gräben über die Wege gezogen und Minen - Darunter ange- 
legt, um fie, im Falle des Angriffe, mit den; Feinden in bie 
Luft zu fprengen, die Wälder wurden niedergefchlagen und 
mittelft der Bäume Verhaue über.die Straße gezogen; kurz, 
fein Opfer wurde gefcheut, um die Cantone in möglichft. gu⸗ 
tem Bertheidigungszuftand zu ſetzen, ein unhe inaauer Zu⸗ 
Staatsumwalzungen. 
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ſchauer der ganzen Begebenheiten hätte glauben müffen, die 
Sonderbundseantone würden bis zum - legten Tropfen Blutes 
kaͤmpfen, und ein Monate, vielleicht Jahre langer Krieg fände 
der Schweiz bevor. 

Nicht blos die Männer, fondern auch die Frauen nah— 
men an den Vorbereitungen zu dem Kriege Theil, auch fie 
wurden fanatifirt durch die unwürdigen Künfte der Sefuiten; 
ſo bildete -fich in Luzern ein Frauen-⸗Verein, welcher den Zweck 
hatte, überall zu fpioniren, wo eine für die Sefuiten ungüns 
ftige Stimmung fich Fund gab, die eingegangenen Nachrichten 
wurden dem Berhörrichter Ammann überbracht und von die- 
fem auf das Schmählichfte benugt. Alle irgend freidenkenden 
Männer der Stadt Luzern wurden eingezogen, fo daß bie 
Gefängniſſe bald förmlich überfüllt waren. 

Aber auch in anderer, eblerer Weife wirkten die Frauen, 
indem fie fich vereinigten, um für Charpie und Bandagen 
der Verwundeten zu forgen, und für die im Felde ſtehenden 
Männer warme Kleidungsftüde zu verfertigen. 

Auch in den übrigen Cantonen war man nicht müßig, 
auch dort bereitete man fich mit Ernft zum Kampfe vor. Die 
Milizen wurden überall eingezogen und in den Waffen geübt. 
General Dufour zögerte mit dem Angriffe, um fpäter defto 
ſicherer, energifcher verfahren zu Fönnen. | 

Dufour war ein fchlauer Taftifer, er wußte fehr wohl, 
daß der Schweizerfoldat, der eben Frau und Kinder verlaffen 
hat, richt mit dem freudigen Muth in den Kampf zieht, der 
zum Siege fo unumgänglich nofhwendig ift, und deshalb zoͤ— 
gerte er, um erft in dem wilden, unruhigen Treiben ber 
Märfche, der Vorbereitung zum Kampfe, die Soldaten der 
Gedanken an die Heimath zu entfremden. 
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Am 5. November erließ General Dufour eine Profla- 
mation an die Armee, welche bezeichnend ift für die edle Art, 
mit der er den Krieg zu führen beabfichtigte. Sie lautet fol: 
gendermaßen: „Eidgenöffifche Wehrmänner! Nach der Pro— 
Hamation, welche die hohe Tagſatzung felbft an Euch richtete, 
habe ich in diefem feierlichen Augenblick nur noch einige Worte 
an Euch zu fprechen. Ihr feid berufen, den Befchlüffen un- 
ferer oberften Bundesbehörde Vollziehung zu verfchaffen, und 
werdet zu diefem Ende bald Eure Quartiere verlaffen. Es 
hat dieſe hohe Behörde das vaterländifche Banner entfaltet, 
um das fich alle Eidgenofien fchaaren follen. Vergeſſet nie, 
daß ed Eure heiligfte Pflicht ift, dieſes Banner mit aller 
Macht und mit Eurem Herzblute zu vertheidigen. Das Vater: 
land ruft Eure Mitwirfung und die Kraft Eurer Arme an, 
und fordert Euch auf, einem Zuftand von Mißbehagen und 
Beunruhigung ein Ende zu machen, der nicht länger dauern 
darf, wenn die Schweiz nicht ihrer Auflöfung entgegengehen 
fol. Das Vaterland zählt auf Eure Hingebung, und Ihr 
werdet feine Erwartung nicht täufchen. Wehrmänner! Ihr 
müßt aber aus diefem Kampfe nicht nur fiegreich, jondern 
auch vorwurföfrei hervorgehen. Dan foll nachher von Euch 
fagen müffen, daß Ihr überall, wo es Noth that, wader ge- 
fämpft, aber auch wieder Euch menſchlich und großmüthig 
gezeigt habt. Ich ftelle daher unter Euern befondern Schug 
die Kinder, die Greife nnd Die Diener der Kirche. Wer feine 
Hand an Wehrlofe legt, entehrt fich felbft und befledt feine 
Sahne. Gefangene und Verwundete verdienen um fo mehr. 
Euer Mitgefühl, als ſchon viele von Euch mit denfelben zu— 
fammen in eidgenöffifchem Dienft geftanden find. Ihr wer: 
det nirgends nuglofe Zerftörungen auf den Feldern anrichten, 
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und geduldig die augenblidlichen Entbehrungen zu ertragen 
wiffen, welche die Jahreszeit mit fich bringt, und die eintre- 
ten werden, wenn auch Alles aufgeboten wird, um Euch 
diefelben zu erfparen. Eure Anführer werden alle Befchwers 
den mit Euch theilen; hört auf ihre Stimme und befolgt das 
Beifpiel, welches Sie Euch geben werden. Es liegt oft mehr 
Verdienft darin, die Mühfeligkeiten und Entbehrungen des 
militäriſchen Lebens mit Geduld zu ertragen, als feinen Muth 
auf dem Schlachtfeld zu entfalten. Wenn aber Alles erfolgt, 
wie ich es hoffe, fo kann der Feldzug, den wir vorhaben, 
nicht lange dauern, und Ihr werdet mit dem fchönen Bes 
wußtfein in Eure Heimath zurüdfehren, eine hohe Pflicht 
erfüllt, und dem Vaterlande einen wichtigen Dienft geleiftet 
zu haben, daß es fich wieder in einer Stellung befindet, in 
welcher ed, wenn es Noth thut, feine Unabhängigkeit und 
feine Neutralität mit Nachdruck behaupten könne. Bern, den 
5. November 1847. Der Oberbefehlshaber &. H. Dufour.” 
Die Vorbereitungen wurden in der ganzen Schweiz 
überall ernfter und ernfter, wohin man auch kam, war Alles 
unter ven Waffen, aber troß dem war ed merkwürdig, daß 
fih, ausgenommen in einigen der fanatifirteften Cantone, 
zwifchen den fich feindlich gegenüberftehenden Heeren fein fo 
erbitterter Haß zeigte, wie es ſonſt bei Bürgerfriegen ges 
wöhnlich if. Es gab im Gegentheil der heitern und freund« 
lichen Scenen fehr viele, es war etwas fehr Gewwöhnliches, 
die Vorpoften der beiden feindlichen Heere zufammen tanzen, 
feherzen und fingen zu fehen, ganz, al8 ob fie nur parade- 
mäßig fich feindlich gegenüber ftänden; freilich kam es oft ge- 
nug nach folchen heiteren Feſten, an denen beide Parteien 
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Theil nahmen, auch zu Heinen Plänfel-Gefechten, bei denen 
einige Mann fielen. 

Die erfte offene Feindfeligfeit ging auch im nörblichen 
Theile der. Schweiz wieder von den Sonderbundscantonen 
aus. 

Der füdliche Theil des Kantons Yargau, welcher faft 
rein katholiſch ift, zieht fich in einem ſchmalen Striche herab 
jwifchen die beiden fonderbündifchen Cantone Zug und Luzern, 
auf diefen Strich (die FreisAemter) hatten die Sonderbuͤnd⸗ 
ner vorzüglich gerechnet, da fie ſchon feit langer Zeit durch 
Emiſſaͤre und Flugfchriften die Fatholifche Bevölferung auf- 
zureizen fih Mühe gaben. Hier follte der erfte Angriff ge= 
ſchehen. 

In Klein-Dietwyl war ein vorgeſchobener Poſten des 
Bataillons Fäft unter dem Hauptmann Fierz. Diefen Po— 
fen griff ein Bataillon Luzerner am Morgen des 10. No— 
vembers an, und überrumpelte ihn leicht; der Handſtreich 
glüdte, ohne das geringfte Blutvergießen, denn der eidgenöfs 
fifche Hauptmann war fo unvorfichtig gewefen, nicht einmal 
Schildwachen auszuftellen, und fo famen denn die Luzerner 
im dichten Nebel näher, ohme im Geringften bemerkt zu wer⸗ 
den, und fanden die fümmtlichen Offfziere. gemüthlich früh— 
ftüdend im Pfarrhauſe. Das Pfarrhaus wurde umzingelt, 
und die Gewehre des Poftens, welche unbewacht zufammens 
geftellt ftanden, wurden genommen; es blieb daher den Zürs 
chern nichts übrig, als fich zu ergeben. Es famen im Gan- 
zen in die Gefangenfchaft der Kuzerner 4 Offiziere und 40 
Mann, bei denen fich auch) 2 Deferteure aus Luzern be= 
fanden. 
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Der leichte und glüdliche Erfolg ermuthigte die Sonder- 
bündner, fie befchloffen eine größere Unternehmung gegen die 
Aargauer auszuführen, und rüdten am 12. November, des 
Morgens, in 3 Colonnen gegen den Aargau vor. Die erfte 
Eolonne, welche aus 4 Bataillonen Infanterie und 2 Bat: 
ferien, unter den Befehlen des Oberften Salis, beftand, 
marfchirte am früheften Morgen von Klein-Dietwyl über Syns, 
Mühlau und Merifchwanden, von wo fie fich rechtö gegen 
Kifenbach wendete. Es war ein außerordentlich nebeliger 
Morgen, fo daß die Eidgenoffen, welche die Schiffbrüde über 
die Reuß, zwifchen Rikenbach und Lunnern, bemwachten, von 
dem Zuge nichts merfen fonnten; nur einige Bauern, welche 
jenfeit8 der Neuß lagerten, hatten Geräufch gehört. Einer 
derfelben entfchloß fich kurz, er ſchwamm troß des Falten Wet» 
ters über den Fluß und brachte nach Furzer Zeit den eid- 
genöffifchen Truppen die Nachricht, daß die Luzerner im An- 
marſch feien. 

Augenblidlich wurde befchloflen, daß die, unterm Haupt- 
mann Scheller ftehende, eidgenöffifche Batterie, welche in 
Bonftetten Tagerte, mit 3 Compagnien Fußvol und 1 Com— 
pagnie Scharffehügen über die Brüde gehen follte, um der 
auf dem ondern Ufer ftehenden Divifton Ziegler zu Hülfe zu 
eilen. 

Der Befhluß wurde fofort ausgeführt und die Zürcher 
Batterie eröffnete ein energifches Feuer auf die Sonderbünd- 
ner, welche für den Augenbli zurüdwichen, dann aber zum 
Angriff ſchritten. Jetzt mußten die Eidgenoffen fich über die 
Brücke zurüdziehen, während die Sonderbünnner das linke 
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Ufer befegten, vie beiden Batterien aufftellten, um. bie gegen 
überftehenden Feinde zu befchießen. 

Es kam jegt darauf an, die Brüde möglichft ſchnell ab» 
zubrechen, um den Sonderbündnern das weitere Vordringen 
abzufchneiden, dies Gefchäft war außerordentlich ſchwierig, 
denn die fonderbündifchen Bataillone richteten ihr volles Feuer 
auf diefe Brüde; trogdem aber unternahmen die eidgenöffi- 
fchen Ingenieure das Fühne Wagftüd, und führten es glüds 
lich zu Ende. Sie brachen die Brüde am linfen Ufer der 
Neuß ab und brachten fie hinüber nach dem rechten lifer; es 
wäre ihnen dies indefien wohl Faum gelungen, wenn: ihnen 
nicht die zürcher’fche Batterie Scheller mit. einem außerordent⸗ 
lich Fräftigen und wohlgezielten Feuer auf die fonderbiindifche 
Artillerie zu Hülfe gefommen. Gleich bei den erſten Schüfs 
fen wurde ein fonderbündifches un bemontirt ‚und — 
Trainpferde fielen. 

Die Sonderbündner boten nun Alles auf, um die Brüde 
zu gewinnen und die Eidgenoſſen durch ein heftiges Feuer zu 
zwingen, Das rechte Ufer der Reuß zu räumen; . aber vergeb- 
lich, Die Zürcher hielten tapfer aus, fie ließen fich troß des 
heftigen Feuers nicht zurüdfchreden; zu bemerken ift indeſſen 
auch, daß nach der Ausfage eidgenöffifcher Offiziere die Son: 
derbündner eine merkwürdige Ungeſchicklichkeit im Zielen, zeig- 
ten, faft alle ihre Schüffe waren zu hoch gerichtet, : während 
die zürcher Batterie außerordentlich richtig und wirkſam feuerte. 
Hätten die Luzerner niedriger gehalten, dann würden. die eid⸗ 
genöfjtfchen Truppen bei ihrer ungünfligen Stellung ‚wahr 
ſcheinlich zurüdgetrieben, oder völlig vernichtet worden fein. 

: Nach einem halbftündigen Kampfe mußten fich. Die Son⸗ 
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auch die Zürcher hatten bedeutend gelitten. 

Dieſes erfte ‚fiegreiche Gefecht für die Eidgenoffen gab 
einen glänzenden Beweis, wie unrichtig der eitele Glaube der 
Sonderbundscantone fei, daß die eidgenöffifchen- Truppen fich 
ohne Begeifterung. und daher: auch ohne Tapferkeit fehlagen 
würden. : Die Zürcher hatten ven wichtigen Boften an 
der. Neuß gegen eine mehr als dreifache Uebermacht, trotz 
ihres bedeutenden :Berluftes von 29 Todten und Verwunde— 
ten, gehalten, fie ‚hatten. eine heldenmüthige Bravour gezeigt; 
denn jelbft die Berwundeten traten, wenn fie nicht: vollkom⸗ 
men unfähig ‘waren, ihre Waffen: ferner zu führen, nicht aus 
den. Reihen der Kämpfer, höchftens zogen fie fich auf einige 
Minuten zurück, um ſich erft verbinden zu laflen, fo-zeigte 
fich denn auch am: Ende des Kampfes, daß die meiften Ver—⸗ 
wundeten drei, vier, ja fünf, mehr oder weniger fchwere Wun- 
den. hatten ;:.auf der Stelle todt waren nur 5 geblieben. 

Auc, die Landleute aus den umliegenden Dörfern zeigten 
eine. helveninüthtge Aufopferung für die eidgenöſſiſche Sache, 
fie jeßten fich ohne Scheu dem heftigen Feuer aus, um fort- 
während. die Todten oder ſchwer Verwundeten von dem 
Kampfplatze fortzutragen. 

Zu derſelben Zeit fand ein zweites Treffen bei Muri 
flatt. Die Abficht der -Sonderbünoner war, Muri folte ge⸗ 
nommen, das ‚aargauifche FreisAmt dadurch für den Sonder⸗ 
bund gewonnen und das Klofter Muri wieder - hergeftellt 
werben. 

Zu’ dieſem Zwecke zog des Morgens gegen 9 Uhr eine 
anvere Abtheilung Sonderbündner, aus 4 Bataillünen und 
einer Batterie beftehend, unter Dem Oberften Elgger vom Hit- 


204 

fircher Thale über die aargauifche Grenze. Zwei Compag⸗ 
nien dieſer Abtheilung weigerten fich indeffen, einen Einfall 
in den Aargau zu machen, ‚und mußten deshalb zurüdgelafs 
fen werden. Sie zogen über Meienberg und Sarmensdorf, 
von Aargauer Deferteuren geführt, gegen Muri, mo 4 Com— 
pagnien Aargauer ftanden. Diefe befanden fich in einer 
Außerft üblen Lage, fie waren beinahe völlig eingefchloffen, 
aber dennoch verzagten fie nicht, fondern warfen fich mit vol: 
ler Kraft nen Sonderbündnern entgegen, ehe diefe fich noch 
zu einem Angriffe volftändig hatten aufftellen fönnen. Die 
Sonderbündner wurden gänzlich zurüdgetrieben und ſtan— 
den erft nach einiger Zeit wieder ftil. Als nun die Aar—⸗ 
gauer umfehrten, wurden fie von den fonderbündifchen Trup⸗ 
pen verfolgt, das war aber gerade ihre Abficht; denn während 
des Angriffs hatte eine Aargauer Batterie unter dem Haupt- 
mann Fifcher fich aufgeftellt, welche die Sonderbündner mit 
einem heftigen Kartätfchenfeuer empfing. 

Der Kampf wogte etwa eine Stunde hin und her, dann 
aber ‚mußten die Sonderbündner fich in der ‘größten Unord— 
nung und mit bedeutenden Berluften zurüdziehen; um 4 Uhr 
Nachmittags war der Kampf beendet, denn die Aargauer 
Truppen waren zu fehwach, um die Sonderbündner verfolgen 
zu fönnen. Auch fie hatten nicht unbedeutende Berlufte ge: 
habt, ſo war z. B. ver tapfere Hauptmann Fifcher ge— 
fallen, ver durch das rechtzeitige Einwirfen mit feiner Artif- 
lerie hauptfächlih den Sieg ver Eidgenoſſen bewirkt hatte. 

Ein drittes Treffen endlich wurde zur gleichen Zeit bei 
Rhynach⸗Menzikon geliefert, aber mit eben fo unrühmlichen 
Erfolgen für :die Sonderbündner, welche ebenfalls zurück⸗ 
gedrängt wurden und nichts anderes leifteten, als daß fie in 
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einem aargauifchen Dorfe durch Granaten ein Haus in Brand 
ftedten. Schon am 13. November war der ganze Yargau 
wieder frei von fonderbündifchen Truppen; die geringen eid- 
genöffifchen Streitkräfte im Aargau hatten einen glänzenden 
Sieg erfochten, gegen eine über 12000 Mann ftarfe fonder« 
bündifche Heeresmacht, und diefer Sieg gewann eine ganz 
befonders hohe Wichtigkeit durch den moralifchen Einfluß, 
welchen er auf beide Armee’n hatte. 

Die Sonderbündner, welche beftimmt gehofft hatten, die 
lebhafteften Sympathien im Aargau zu: finden, fühlten fich ge= 
täufceht und durch die Niederlage entmuthigt; die Eidgenoffen 
hingegen hatten neue Kraft, neuen Muth gewonnen durch 
einen Kampf, der unter fo ungünftigen Anzeichen begonnen, 
aber mit einem glänzenden Siege geendet hatte. 


18. 


Während fo im Norden der Schweiz, im Aargau, die Son- 
derbündner den Kampf eröffneten, aber ſchimpflich befiegt wurden, 
brady auch im Welten der Krieg aus. Der General Dufour, 
der es fich zum Prinzip gemacht hatte, möglichft ruhig, mit 
möglichft wenigem Blutvergießen die fonderbündifchen Gans 
tone zu unterwerfen, concentrirte die eidgenöflifche Armee zu- 
erft gegen Freiburg, um zuvörderſt Diefen von dem. übrigen 
Sonderbund abgetrennten Canton völlig zu unterwerfen, dann 
aber wieder fich mit voller Kraft gegen Luzern und die übri- 
gen Bantone zu wenden. 

Der Eanton Freiburg liegt im Weften der Schweiz, iſt 
öftlich von Bern, nördlich von Neuenburg und dem Neuen- 
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burger See, weftlih und fünlih von Waadt umgeben. *) 
Der nörbliche Theil des Cantons, in welchem der reformirte 
Bezirf Murten liegt, ift ziemlich eben; der fübliche hingegen 
gebirgig. Der Canton wird burchftrömt von der Saane, 
welche in einem tiefen Felfenbett dahin fließt. 

Der Bezirf Freiburg ift zum Theil deutfh, zum Theil 
franzöfifeh, und zwar liegt der deutfche Bezirk zwifchen der 
Saane und einem Nebenfluß derfelben, der Senfe, welche die 
Grenze mit Bern bildet; der ganze Kanton hat eine Einwoh- 
nerfchaft von etwa 84,000 Katholifen und 12,000 Reformirten. 

Die Truppenmacht des Cantons Freiburg war nicht un- 
bedeutend, fie beftand aus 8 Bataillonen Infanterie, 2 Ka- 
vallerie-Compagnien und 36 Gefhügen; außerdem Fam dazu 
der Landfturm, welcher vielleicht den Kern ver militärifchen 
Macht des Cantons Freiburg bildete, denn er beftand aus 
allerdings unordentlich, aber gut bewaffneten und auf das 
furchtbarfte fanatifirten Landleuten, welche bereit waren, Gut 
und Blut, Leib und Leben für den Sonderbund zu opfern. 

Der Befehlshaber der Truppen war der durch Tapfer- 
feit und Umficht rühmlichft befannte Oberft Maillardoz, dem 
noch mehrere ausgezeichnete Dffiziere untergeordnet waren, 
de Money und Albier, Leute, deren ‚Tapferkeit auf dem 
Schlachtfelde erprobt war. An der Spige der Regierung 
ftand der Oberfehultheiß Fournier, ein Mann von großen 
Talenten. 

Die Truppenmacht des Kantons war faft gänzlich in der 


2) Der gütige Lefer möge die Karte vergleichen, um eine Fate 
teberficht des Kriegsſchauplatzes zu gewinnen. 


204 


Umgebung: von Freiburg, der Hauptftabt des Cantons, con: 
centrirt und es fchien daher, ald würde hier den Eidgenoffen 
ein aͤußerſt blutiger Kampf bevorftehen, denn die Stadt war 
durch Natur und Kunft ſtark befeftigt. 

Sreiburg liegt an der Saane, welche es in einem tiefen gel. 
fenbette halb umfchließt; es ift außerdem umgeben von Mauern 
und Gräben, welche über Felſenhügel hinlaufen. Die nächften 
Belfenhügel an der Etadt, ſowie alle nad) denfelben führen- 
den Wege, waren durch furchtbare Minen untergraben und 
durch Verhaue ungangbar gemacht. In diefe Feſtung hatten 
füch faft fämmtliche waffenfähige Männer des Landes zurüd: 
gezogen, um hier den Angriff des Feindes zu erwarten. 

Die ganze Schweiz fah mit Spannung auf den Kampf, 
der fich hier entwideln follte; man mußte wohl glauben, daß 
er ein äußerſt biutiger werden würde, denn nirgends hatten 
die Sefuiten einen größern Einfluß, in feinem Canton hatten 
fie mehr zu- verlieren. 


13. 


Am 9. und 10. November begannen die Eidgenoffen 
ihren Einmarfch in den Canton Freiburg; die Truppen waren 
in einem großen. Halbfreife gegen Zreiburg hin gerichtet, und 
bemühten fi, fich nach der Stadt hin zu concentriren, in- 
dem fie von St. Denis, Stäffis, Lauten und Murten ziemlich 
zu gleicher Zeit regelmäßig vorrüdten. Den 12. fanden fie, 
25,000 Mann ftarf, vor der Stadt; es waren befonders Trup- 
pen von der weftlichen Schweiz verwendet worden. 

Der Marfch ging mit großer Regelmäßigfeit vor fich, 
die Eidgenofien bewährten dabei den beften Geift militärifcher 
Disciplin und Duldfamfeit gegen bie. Bewohner des Landes. 
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Sie fanden faft nirgends einen Fämpfenden Feind, überall 
waren die Dörfer und Fleden verlaffen von den Fampffähigen 
Männern, nur Weiber und Kinder empfingen die Armee und 
warfen fich zu den Füßen der Soldaten nieder, indem die— 
felben baten, da fie doch einmal fterben müßten, ihnen we— 
nigſtens einen leichten und fchmerzlofen Tod zu gewähren. 

Mit Schmerz und Staunen hörten die biedern und herz- 
lichen Schweizer, welche von jeder ähnlichen Graufamfeit weit 
entfernt waren, diefes Flehen, und waren hoch entrüftet über 
die Verleumdung, welche die Fatholifche Geiftlichfeit gegen fie 
ausgefprengt hatte; fie ließen fich leider im Unwillen hierüber 
verleiten, Diejenigen Geiftlichen, welche fie in ihren Kirch« 
fpielen noch vorfanden, gefangen zu nehmen und ale — 
nach dem Waadtlande zu ſchicken. 

Man hat hieraus den eidgenöſſiſchen Truppen einen 
großen Vorwurf gemacht, aber wahrlich mit Unrecht; denn 
e8 möchte wohl jelten genug vorfommen, daß eine Armee 
beim Marjche durch Feindes Land nicht größere. Unregel- 
mäßigfeiten beginge. 

In der Nacht vom 12. zum 13. fampirte die eidgenöf- 
fifehe Armee vor Freiburg; längs der Senfe und. Saane 
leuchteten die Wachtfeuer der Eidgenofjen und ‚nicht weit von 
ihnen, deutlich fichibar, die der Freiburger. Der befte Geift 
herrſchte trog des Falten Regenwetters, welches die ganze, 
Nacht andauerte, unter den Truppen, und obgleich die juns 
gen fampfungewöhnten Schaaren mit Beftimmtheit. für den 
folgenden Tag ein blutiges Zufammentreffen erwarteten, ob⸗ 
gleich fie durch die Strapazen der in dem Regenwetter zurück-⸗ 
gelegten Märfche ermüdet waren, blieben ” > en und 
wohlgemuth. 
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Am 13. November vollendete die erfte Diviſion, welche 
von Bulle und Romont vorgerüdt war, die Einfchließung der 
Stadt, es war diefe Divifion etwas fpäter gefommen, weil 
ihr Marfch durch die vielen Minen, Gräben und Berhaue, 
die fi) auf allen Wegen vorfanden, aber nirgends irgend 
kraftvoll vertheidigt wurden, etwas verzögert worden. 

Am 13. November ließ der General Dufour, während 
er die ſchwere Artillerie bei Belfaur vorrüdte, die Armee 
noch enger um die Stadt concentrirte und Alles. zum Ans 
griff vorbereitete, eine Aufforderung an die Freiburger Re— 
gierung ergehen, daß diefelbe freiwillig in ihre Pflichten gegen 
die Eidgenofjenfchaft zurüdfehren möchte. Die Regierung 
befragte die Truppenchefs um ihre Anficht, ob die Stadt 
wohl gegen die feindliche Armee zu halten fein möchte, und 
erhielt von den meiften den Rath, auf günftige Bedingungen hin 
zu Fapituliren; fie konnte fich indeffen dazu noch nicht völlig 
entfchließen, da fie noch fortwährend auf Hülfe von außen 
hoffte, und bat daher nur um einen Waffenftillftand, welchen 
Dufour auch bis zum — den 14., Morgens 7 Uhr 
gewaͤhrte. 

Der Sonnabend verging * ziemlich ruhig, mit Aus⸗ 
nahme eines einzigen Gefechtes, welches die Diviſion Rilliet 
gegen die Forts Bertigny und Ginget lieferte, weil er von 
dem Waffenſtillſtande nicht unterrichtet worden war; einige 
Freiburger Vorpoſten hatten auf die eidgenöſſiſchen Truppen 
gefchoffen, und in Folge deſſen griff Rilliet mit feiner Divi- 
fion die genannten Forts an, wurde von einem lebhaften 
Feuer empfangen, warf aber fräftig vorfchreitend den Feind 
auf die Stadt zurüd. 

Die Nacht vom 13. zum 14, fampirten die eidgenöſſiſchen 
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Truppen abermals im Freien, mit derfelben mufterhaften Ord⸗ 
nung und Ruhe, wie in der vorigen Nacht. So Tam der 
Morgen. 

Dufour ließ feine fämmtlichen Truppen fich zum Angriff 
rüften. Batterien wurden zu einem Slanfenangriff aufgeführt, 
und Alles zu einem Bombardement der Stadt vorbereitet, da 
erfchienen um halb 7 Uhr die Freiburger Parlamentäre im 
eidgenöffifchen Lager; fie bewilligten die Uebergabe der Stadt, 
wollten aber Anfangs die Waffen behalten. Mit den Verhand« 
lungen über diefen Punkt z0g fich die Lebergabe bis gegen 
10 Uhr Hin, dann aber wurde folgende apitulation im 
Hauptquartier zu Belfaur abgefchloffen : 

1) Die Regierung verpflichtet fich unbedingt, förmlich dem 
Sonderbund zu entfagen. 

2) Die eidgenöffifchen Truppen nehmen im Laufe des Ta— 
ges Beſitz von der Stadt Freiburg, indem fie am Mor- 
gen zuerft die äußern Forts befegen, dann die Thore der 
Stadt, hierauf die inneren Poſten. 

3) Die Stabt wird die erforderlichen Logis und Lebens 
mittel, gemäß der eidgenöffifchen Reglements, liefern. 

4) Die Regierung von Freiburg wird unverzüglich bie 
Truppen entlafien. Die Waffen des Landfturms müffen 
im Zeughaus deponirt und ein Inventar darüber auf: 
genommen werben, welches der eidgenöflifchen Behörde 
zu übergeben ift. 

5) Die eidgenöffifchen Truppen werden alle befesten Poſten 
beziehen, die Sicherheit der Perfonen und des Eigen» 
thums garantiren und die Behörden in der Erhaltung 
ber öffentlichen Ordnung Fräftig unterftügen. 
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6) Sollten Umftände ſich erheben, die nicht ins militärifche 
Gebiet gehören, -fo unterliegen fie dem Entſcheide der 
hohen Tagfapung. | 

.. So hatte fich alfo Freiburg ergeben, ohne irgend beträchtli- 
hen Widerftand, ohne von den furchtbaren Vertheidigungs- 
mitteln Gebrauch zu machen, welche es mit gänzlicher Verach- 
tung der Interefien jeiner Einwohnerſchaft aufgeboten hatte; es 
hatte fich ergeben, obgleich ed vor wenigen Tagen noch in 
den unzähligen Proklamationen die Betheurung ausgefprochen, 
es ‚werde Fämpfen bis auf den legten, Mann, und würdig 
der tapfern Vorväter für Freiheit, Selbftftändigfeit und Re— 
ligion den legten Blutstropfen verfprigen. Alle jene groß- 
artigen Bertheidigungsmaßregeln, jene Gräben, Dämme und 
Minen, welche überall das Land durchfchnitten und den Ver- 
fehr für längere Zeit Hinderten, waren vergeblich gewefen. 
Freiburg war ohne Widerftand gefallen, feine Regierung hat 
es der Eidgenofienfchaft in die Hände geliefert, eben jene 
Regierung, welche die ganze Schuld trug an dem Bunde des 
Cantons, fie hatte das Volk im Stiche gelaffen und flüchtete 
fich feige, als fie fich in ihren Hoffnungen, Unterftügungen 
von außerhalb zu erhalten, betrogen jah. 

Ueber die Berathungen, welche die Regierung zu: dieſem 
Schritte veranlaßten, ift noch Folgendes zu bemerfen: Der 
Staatsrath hatte in einer Sigung den General Maillardoz bes 
fragt, od er mit Erfolg werde Wiverftand leiften können, und 
darauf folgende Antwort erhalten. Der General habe ganz 
fiher auf die Hülfe der Kleinen Cantone zu Gunſten Frei⸗ 
burgs gerechnet, allein diefe haben nichts gethan und Freiburg 
müſſe der eidgenöfliichen Uebermacht gegemüber unterliegen; 
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‚wenn aber. der Staatsrath befehle, ſo werde er als =. 
Soldat feine Pflicht thun und kämpfen. 

: Auch. die übrigen Offiziere erklärten, ihre Truppen feien 
zwar vom beften, fogar von einem bewunderungsmwürdigen 
Geiſt erfüllt, und würden kämpfen, bis der letzte Mann ge- 
follen: fet, aber. diefer Kampf: würde ein. vergeblicher fein und 
fie müßten. fi daher der. Meinung des General. Maillardoz 
‚anfchließen;: nur der General. Morez, der Artilleriechef: Am⸗ 
mann,: der Plageommandant Wed, ‚fprachen mit: feurigen 
Morten dafür, daß —— ſich bis aufs ale ver⸗ 
theidige. 
In Folge deſſen wurde der Waffenſtillſtand —— 
und von dieſem Augenblicke an herrſchte eine wunderbare 
Rath⸗ und Thatloſigkeit im Staatsrathe, welcher in der Nacht 
fich endlich völlig auflöſte und eine Commiſſion zur Unter⸗ 
Handlung mit. dem eidgenöſſiſchen Heere ernannte; aber: auch 
dieſe Eommiffion war nicht einmal zufammenzubringen; alle 
dieſe Männer des alten Syftems wagten e8 nicht, noch fers 
ner .an den Regierungsgefchäften Theil zu nehmen, . denn fie 
fühlten fich dem Haffe und der Verachtung des: Volkes ver⸗ 
fallen. In Folge defjen übergab man: zwei Freiburger Bür- 
‚gern die Vollmacht, mit dem eidgenöffifchen Heere zu unters 
handeln; die Regierungsmitglieder' zogen fich zurück und fuch- 
‚ten fichere Verſtecke auf, um fich dort vor der Vollswuth zu 
verbergen. Auch General Maillardoz nahm feinen Abfchied, da 
er nicht glaubte, noch ferner etwas wirken zu können. 


14. 


As die Nachricht von der Capitulation in der Stadt 


‚felbft befannt wurde, erregte fie unter der ar gefinnten 
Staatdummwälgungen. 
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Partei, unter den vielen in der Stadt befindlichen, ‘aufs 
Aeußerfte fanatifirten Landſtürmern, eine. furchtbare Aufvegung. 
0 Wir find verrathen, wir find verfauftt fo fohrten fie 
wüthend, es wurde Generalmarfch gefchlagen .und ein. Volks⸗ 
haufen z0g; vor die Kanzlei, um dort die Annullirung der 
Bapitulation zu fordern; nur mit äußerſter Anftrengung ges 
lang dem Biſchof, Die; wildaufgeregten Maſſen einigermaßen 
zu ‚beruhigen: und fie zu bewegen, Die Waffen niederzulegen, 
die Capitulation anzunehmen und nfich dem Einmarfch: ver 
Truppen nicht mit einer Gewalt: zu widerſetzen, welche nur 
blutige u niemals en einen Sieg zur holge haben 
a une 
MAdererſeits — erfüllte die, Racpricht der Gapiifation 
en, größten: Theil der eigentlichen. Bewohner von Freiburg 
mit: überſchwenglicher Freude. : Dieſe, „welche. meiftens zur 
freifinnigen. Bartei. gehörten, hatten ſchon lange Jahre umter 
Dem drüdenden Joche der: Jeſuiten gelitten, und: fahen: ſich 
nun „endlich. won. demfelben befreit; fie ‚hatten. fih nur mit 
Widerſtreben den Befchlüffen ihrer ‚Regierung unterworfen 
und dein. Sonderbund: angeſchloſſen, und erwarteten. daher mit 
unendlichen Jubel den Einmarfch der eidgenöfftfchen Truppen. 
So ſtanden fich alfo in Freiburg ſelbſt zwei feindlich 
gefinnte: Parteien gegemüber,: die.alte Regierung, war ‚geflohen, 
eine neue noch nicht ernannt, und es herrſchte Daher von dem 
Augenblide der BOLD. an in der Stadt die wanas⸗ 
digſte Anarchie. 

Am Nachmittage gegen halb 2 Uhr fand der Winmarſch 
der eidgenöſſiſchen Truppen, der in doppelten Gliedern gegen 
zwei Stunden dauerte, ſtatt. General Dufour ſelbſt betrat 
bie Stadt nicht, er wendete ſich fofort mit dem Generalſtabe 
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nach Bern, um: von Dort aus feine Maßregeln gegen Luzern 
zu nehmen... Den Oberbefehl über die in. Freiburg zurüd- 
bleibenden Dersupationstruppen übergab er dem Dinifionär 
Rilliet. 

Der Einzug der Truppen in die Stadt bot ein wunder⸗ 
‚bares Schaufpiel dar, große Volfsmengen hatten ſich auf 
der Straße verfammelt, welche die eidgenöfftfchen Brüder mit 
lautem Jubelruf empfingen; der Ruf, es leben die Eidgenof- 
fen! Nieder: mit dem Sonderbund! nieder mit den Yefuiten! 
rertönte unaufhörlih; zwifchen diefen Volfshaufen ſah man 
aber. auch. wieder, jene kaum entwaffneten Landfturmmänner, 
welche mit kaum verbiffener Wuth dem Cinmarfch der Trup- 
pen zufchauten, und. ebenfalls die Regierung und die Jeſuiten 
‚werwäünfchten, weil ‚fie die Snterefien der Religion und des 
Sonderbundes von. ihnen verrathen glaubten. 
Aus: vielen Häufern der Straßen, durch welche die 
Truppen zogen, wehten eidgenöfftiche Fahnen; eine beſonders 
große und fchöne aus dem Haufe des reformirten Pfarrers, 
welche mit lautem Jubel.von dem Wolfe begrüßt wurde, 

. Während deffen wurde mit der Entwaffnung des. Land- 
ſturms immerwährend fortgefahren, troß der Wuth und Ent» 
rüftung deſſelben; alle Straßen wimmelten nun von Menfchen« 
maſſen, überall hörte. man lautes Lärmen und Schreien. 

Plötzlich ertönte mitten aus dem Haufen der laute Ruf 
einer hellen und Haren Stimme: Macht die Gefangenen frei! 
Wie ein zündender Funke fiel diefer Ruf in die Menge, 
ein ungeheurer Jubel erhob fich, und unter fortwährendem 
Freubengefchrei. wälzten fich die. Mafjen nach dem Thore. 
Dort gab e8 eine wahrhaft herzzerreißende Scene; aus ben 
Heinen, Schießfcharten ähnlichen Fenſtern, ftredten die Gefan— 
14* 
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‚genen, die Märtyrer der freifinnigen Partei unter der Jeſuiten⸗ 
berrfchaft, ihre Hände hervor, und ſchwenkten mit ‘weißen 
Züchern, die eidgenöffifchen. Brüder, ihre Befreier, begrüßend, 

Vergeblich widerfegten fich einige Anhänger der. Ultra- 
montanen der Befreiung der Gefangenen, - fie wurden zurüd- 
gedrängt, der Thurm erbrochen und die Kerker geöffnet. Die 
Gefangenen traten heraus, bleiche Jammergeftalten , lebendige 
Zeugen der furchtbaren, fein fchändliches Mittel fcheuenden 
Tyrannei der Jeſuiten; freudetrunfen umarmten fie ihre Be- 
freier, . jubelnd begrüßten fie die Eidgenoffen, welche ihnen 
und dem ganzen Canton die Freiheit wieder gegeben hatten. 
Da blieb fein Auge troden, felbft die alten Soldaten fah 
‚man Thränen vergießen. Der Umarmungen, des Schluch- 
zens, und dann wieder der jubelnden Freudenrufe, wollte fein 
Ende werden; es war eine Scene inmitten. des Krieges und 
ver wilden Aufregung, welche. auf herrliche Weife zeigte, daß 
Edelmuth und Nächftenliebe die Grundprinzipien des Schwei- 
zer Charakters bilden, wie jehr verfelbe auch durch are: 
Regierungsmaßregeln verborben worden war. 

Am Abend war der größte Theil der Stadt — — 
die meiſten Häuſer boten ein feſtliches Anſehen dar; Trans⸗ 
parente, mit Inſchriften zum Lobe der Eidgenoſſen glänzten 
an den meiſten Fenſtern und Freudenfeuer brannten; nur 
wenige Häuſer waren dunkel geblieben, bie der eingefleifchte- 
ften Anhänger der alten Regierung; durch! Zifchen :und: To— 
ben ‚gaben die Volfsmengen ihr Mipfallen gegen diefe Mei- 
nungsäußerung zu erfennen. 

Die Truppen, gegen 10,000 Mann, mußten num — 
gebracht werden, man quartirte fie theils bei den Einwoh- 
nern der Stadt, theils in den verſchiedenen Klöftern ein; im 
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Sefuitenpalaft allein wurden 1200 Mann untergebradgt. Es 
ift leiver zu: bemerfen, ‚daß die eingenöffifchen Truppen’ hier 
nicht mehr jenen .Geift-ver Ruhe und Ordnung, der ftrengen 
Disciplin beibehielten, durch welchen fie fich früher ausge— 
zeichnet hatten; ſie wirthfchafteten in dem Sefuitenpalaft; fo 
wie auch in den andern Klöftern und in den Wohnungen 
einiger als jefuitifh befannten Regierungsräthe, auf eine un- 
verantwortliche Weife, indem fie ihrem Haß gegen die Jefuis 
ten, gegen. die Anftifter des ‚ganzen Krieges, in einer blinden 
Zerſtörungswuth Luft machten 

Viele und arge Exceſſe wurden verübt, obgleich bei der 
Capitulation der Stadt Freiburg ganz befonders : vom Ges 
neral Dufour. die Schonung der Berfon und des Eigenthumg; 
fo wie die Ordnung: in der Stadt zugefagt war. Auch ala 
am andern Tag. der größte. Theil der: Truppen abmarfchirte, 
und nur: der. Diviſionär Rilliet mit etwa. 5000 Mann in 
Freiburg. zurüdblieb, dauerten dieſe Exceffe fort, fo daß am 
16. November: Oberft:. Rilliet ſich zu folgendem Tagesbefehl 
veranlaßt ſah: 
Bedeutende Unordnungen haben geftern ftatt gefunden. 
Das Uebelwollen hat fie. übertrieben; leider aber ift es nur 
zu wahr, daß die Befehle der Tagſatzung, die des. Generals 
und. meine Befehle nicht geachtet worden find — Soldaten 
der erften Diviſion! Euch befchuldige. ich nicht. Als es ſich 
darum handelte, die durch Andere geftörte Ordnung herzuftel- 
len, fand ich Euch bereit, mich zu unterftügen; Ihr habt ein- 
geſehen, daß ‚die Ehre. der Soldaten die Ehre der Armee, 
und die Ehre der Armee die. Nationalehre ift, daß Altes, 
was derſelben Abbruch thui, auf die Armee und deren Füh: 
rer: zurückfällt. Ihr habt eingefehen, daß durch Verlegung 
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der Gefühle und Veberzeugungen eines _braven und evelmüthi- 
gen Bolfes feine Wunden, die wir al8 Freunde und Bundes— 
genofien jo gern heilen möchten, nicht geheilt werben. . Sol- 
daten der erften Divifion! So lange Ihr nur Eurem Herzen 
folgt, werdet Ihr frei bleiben von jenem Madel; daher ver: 
ſchließt Eure Ohren jenen falfchen Freunden, welche, um 
ihren Leidenfchaften zu fröhnen, Feine Scheu tragen, die 
Armee zum Werkzeug ihres perfönlichen Grolles zu mißbrau⸗ 
chen und fo deren Ruf bloßzuftellen. Hört fie nicht. an, umd 
wagen fie e8, Euch eine fchlechte Handlung zuzumuthen, fo 
nehmt ihnen die eingenöffifche Armbinde, derer. fie unwürdig find, 
weg. Berhaftet und führt zum Plaßmajor oder auf die Wache 
des Gantonements jedes nicht militärifche- Indivibuum, das 
Euch einen Angriff auf Berfonen oder Eigenthum zumuthet, 
Die verdiente Strafe fol ihn treffen. Wecket Vertrauen im 
Freiburger Volke; rechtfertigt Die Anfchuldigungen nicht, ‘die 
man Euch gemacht, Freiburg fteht. unter dem Schutze der 
Eidgenoſſenſchaft und der Armee. Kraft der mir verliehenen 
Vollmachten erfläre ich, daß die Zeit der Nachfichten vorüber 
ift, und daß jeder der Armee Angehörige, der feine Pflichten 
verlegen wird, nach der ganzen Strenge des Geſetzes beftraft 
werben fol. Ich mache die Corpchefs für Die Beobachtung 
meiner Befehle verantwortlich; die. Namen. aller en 
werden auf dem Divifionsbefehl erfcheinen. 

Außerdem wurden auch an. allen Kirchenthürmen. ein Be- 
fehl für alle Poſtenchefs angefchlagen, in welchem diefe bie 
firengfte Ordre erhielten, jeden. Militär, der an Kirchen, 
Drdenshäufer, Kultusgegenftänden, Spitälem, an der Sicher: 
beit der Perſon und des Eigenthums ſich vergehe, ſogleich 
eft zu nehmen und zum PBlabmajor zu führen; den Truppen 
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wurde ferner auf das Strengfte: imterfagt, ſich auf irgend eine 
Weife in die politifchen und religiöfen Angelegenheiten ves Can⸗ 
tons zu: miſchen; es wurde endlich. fpäter ein: Kriegsgericht 
niedergeſetzt, welches über: alle Erxceſſe eine ſtrenge Unterfu- 
chung einleitete und veranlaßte, daß diejenigen Bataillone, wel⸗ 
chen die Schuldigen angehörten, nach Hauſe geſchickt wurden. 
Es ſtellte ſich dabei zur Ehre! der eidgenöſſiſchen Truppen und 
der rabicalen Partei heraus, daß ein ‚großer Theil der Er> 
ceſſe gerade. von den Anhängern: der frühern Regierung, welche 
jest fich. in die bitterften Feinde derfelben rn — 
ausgeübt worden waren; 

Auch in der Naͤhe ver Stadt dauerten naruhen, Ereeſe 
und kleine Plaͤnkelgefechte noch mehrere Tage fort Die Ent: 
waffnung des Landftunmes war nicht vollftändig gelungen; 
ein Theil: jener: wilden: und: fanatifirten -Ultramortanen "Hatten 
fih aus der Stadt zu fehleichen und in die Wälder zu flug: 
ten. gewußt; fie. lauerten dort den eidgenöffifchen Schildwachen 
und Patrouillen auf und ſchoſſen auf diefelben,; wobei «8 
denn. vorkam, daß dieſe, Durch; folche Hinterliftige Angriffe in 
Wuth gefeht, das Bergeltungsrecht übten. So wurde z. ©; 
aus einem ; Haufe in. der Nähe von Freiburg auf vorüber! 
gehende Truppen: gefchoffen; die wüthenden Truppen ſtürmten 
augenblilich das Haus und fanden in demfelben einen bewaff⸗ 
neten Mann; al ſie demſelben die‘ Kopfbenedung abriſſen, 
zeigte fih durch Die: Tonſur, daß er ein verkleideter Prieſter 
fi; die Wuth derfelben wurde hierdurch noch verniehrt, troß 
der; Bitten und Befehle der anweſenden Officiere mißhan⸗ 
delten fie. den Unglücklichen auf das Anbarmberzigfte. End⸗ 
lich gelang es einigen Eräftig einfchreitenden Officieren, den 
Priefter in Freiheit zu ſetzen, er wollte fliehen, aber ehe er 
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noch einige Schritte hatte: dhun. Fa j. wurde ver. von meh⸗ 
reren Schüſſen durchbohrt. 

Aehnliche Graͤuelſcenen kamen leiber in s: der RR 
von Freiburg in jenen Tagen mehrere vor, fo wurden einige 
Zandftürmer, ‚bei denen man verfalfte Kugeln fand, ohne 
Gnade, erfchoffen; erft als Die Wälder von den ‚herumftreifen- 
den. Sanatifern völlig: gefäubert waren, ftellte fich. auch in 
der Umgebung Sreiburgs die Ruhe. wieder her; in dem foge: 
nannten. deutfchen Bezirk dauerte die Unordnung am längften: 

Wie. wir fchon erzählt Haben, war unmittelbar nach der 
Kapitulation eine vollftändige Anarchie: in Freiburg eingetre- 
ten, die Mitglieder der alten Regierung hatten fich geflüchtet, 
eben fo auch die Sefuiten,  felbft. die. Zöglinge.. des: Sefuiten« 
penfiongts hatten ſich unter den Schuß des frangöftfchen : Ge⸗ 
ſandten geftelt und die Stabt äh um. in ihre — 
zurückzukehren. 

Es leuchtete ein, daß ein ſo — Zuſtand nicht 
an fonnte, ‚mehrere angefehene Einwohner der Stadt‘ 
thaten fi daher zufammen und :veranlaßten am. 15. Novem: 
ber eine Bolfsverfammlurg, welche: jenoch nach. dem Befehle 
des Obriſten Rilliet nicht im Freien ftattfinden durfte Es 
betheiligten ſich bei. diefer Verſammlung befonders die Anhaͤn⸗ 
ger, der liberalen Partei, welche eine proviforifche: Regierung 
von fieben Mitgliedern wählten; alle fieben gehörten den radi⸗ 
calften Fortfehrittsmännern des Cantons an. 

- Die Wahl gefchah allerdings nicht in ganz —— 
gemäßer Weiſe, aber dennoch erkannte die Tagſatzung dieſe 
proviſoriſche Regierung an, und ließ die drei eidgenoöſſiſchen 
Repraͤſentanten, welche ſie nach Freiburg geſchickt — in 
Unterhandlung ‚mit derſelben treten. 
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Die neue Regierung: trat'fofort fehr Eräftig auf, fie löſte 
den wiberrechtlich und verfaffungswibrig von’ der Sonder- 
bundsregierung eingefegten Gemeinderath der Stadt auf, und 
bemühte fich überhaupt, die Ruhe und Ordnung im Canton 
möglichft wieder herzuftellen. Den 49. November erließ fie 
ein Decret über die Auswelfung der: Jeſuiten/ welches, ob⸗ 
gleich es vielfach als außer der Machtvollkommenheit der 
Regierung liegend, angefochten worden iſt, doch jedenfalls 
beweiſt, daß dieſelbe mit aller Kraft, mit Muth und Ener⸗ 
gie bemüht war, die: Zügel in die Hand zu’nehinen, und 
ſie mit der in einer: Zeit der Anarchie nöthigen dictatorifchen 
Gewalt: zu Halten Das Decket: lautet wie folgt: - 

Die: prowiforifche Regierung des. Cantons Freiburg, durch 
die Lage der Dinge berufen, : die dringendſten Maßregeln zu 
treffen, um den Uebeln Einhalt zu thun, welche auf dem 
Baterlande: laften und Deren Wiederkehr zu verhuten; eribä- 
gend, daß der. Zutritt des Cantons Freiburg! zur antinationa⸗ 
len Verbindung,nSonderbund genannt, hauptſaͤchlich das 
Werk der Jeſuiten und ihrer Affiliirten iſt; Angeſichts des 
Befchluffes der Tagſatzung vom 3. November 1847, welcher 
den Jeſuitenorden fin unerträglich mit der Ruhe’ und den 
Frieden der Schweiz erklärt, und den Kanton Freiburg ein- 
geladen hat, denſelben aus feinem ‘Gebiet 'zu entfernen; be- 
abſichtigend, der Eivilgewalt die Freiheit zu Handeln zu fichern, 
welche eine: bleibende‘ PBacifteatton des Cantons erheiſcht; in 
Gemäßheit der ausgedehnten Gewalten, welche ihr durch 
den. Beichluß des Volkes vom: 15. mut — übertra- 
gen worden find, befchließt: 

M Die Jeſuiten, die — Congregationen 
und Körperfehaften für den: Unterricht, welche dieſem Orden 
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affiliirt ſind, find: für immer ka dem 00. Gebiet 
verbannt. 
6 9 Diefe. Maßtregel behrift: | 
) :Die Sefuiten; 
D) die Ligorianer; 
ce) die Marianer, ſog. —— Bruder 
h die. Brüder der chriſtlichen Lehre; 
,.:. ) die Schweſtern vom heiligen Sofeph;. . 

‚D. die Schweftern des heil, ‚Vingent da Paula; . 

g) Die, Schweftern vom heil, Herzen. | 
Die. Körperfchaften : und Gorpordtionen — ‚rt 
können: fünftighin. unter ‚feinem. Namen. und Borkvande 

ſich im. Canton nieberlaffen, oder Eigenthum: erküerben, 
noch Mentlichen oder Anbei rn vors 
J ſtehen. — 
4Die, genannten Orden und Rangregatimmn, — 
Perſonen haben. ven Canton binnen dreimal 24 Stun: 
den, von ver Verkündigung — — — 
angerechnet, zu: verlaſſen. 
Alle Güter, bewegliche und —— welche die⸗ 
ſelben beſitzen, fallen dem Staatsvermögen zu. Ihr 
Ertrag ſoll für den öffentlichen Untericht verwendet 
werden. Zu dieſem Ende ſind ſie unter Sequeſter ge⸗ 
ſtellt, ſie ſollen unverzüglich inventariſirt, und der Civil⸗ 
verwaltung übergeben. werden. Ceſſionen oder. andere 
oneroſe Verträge, welche nach dem 15. October erfolgt 
ſind, zur Entziehung irgend eines Weila deſer Suten 
find für ungültig erflärt. Ä 
» Die Directoren ‚der Departements, der Boliget * * 
Finanzen ſind mit Vollziehung gegenwärtigen: Decrets 
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beauftragt, ſo weit e8 in den. Bitte eines je 
: den derfelben einfchlägt. 

5 Gegenwaͤrtiger Beſchluß iſt exelutoriſch alsbald nach 
ſeiner Promulgation; er ſoll verkündigt und an den 
herkömmlichen Orten angeſchlagen werden. (unterz.) Det 
Praͤſident: Schaller. Der Kanzler: Dr. Berchthold. 


ER Ze — 15. . ; Het, 
Während der Ereigniffe in Freiburg fam-'man Art ber 
fehievenen Orten der Schweiz geheimen Verbindungen auf die 
Spur," welche die Jeſuiten theils unter ſich, theils mit den 
eidgenöffifchen Cantonen unterhielten: Dieſe Entdeckung war 
von einer größern Wichtigkeit, als man damals zu ahnen 
vermochte, denn fie hat ein helles Licht geworfen auf bie 
Politik, welche die auswärtigen Mächte) und gang befonders 
das Miniſtetium Guizot in: Frankreich; in Beziehung Auf die 
Schweiz verfolgten; auf jene \ heimliche," rügerifche, ih 
Dunkeln ſchleichende Politik, " welche in freigeitemörberifcher 
Beftrebung ven Ultramontanen überall verſtohlen die Hand 
reichte, wenn ſie auch nicht wagte in * ai — 
— an's Tageslicht zu treten. 

Wir haben ſchon früher dem gütigen eeſer ent; * 
die fonderbündifche Armee ihre Gewehre: und Geſchuͤtze zum 
allergrößten Theil aus Frankreich bezogen habe; und daß aus 
diefem runde ſchon fih in der Schweiz geltend Machen 
mußte, daß Frankreich in einem engeren Verhältniſſe mit- den 
Sonderbundscantonen Reber-a ale es offen — Pr gut 
befand. 

: Diefer Verdacht is mit — Tage feger und fand 
in dem heimlichen, ſonderbaren Benehmen des franzöſiſchen 
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Gefandten. ‚bei der Tagſatzung, Herrn; Bois le Comte, fort⸗ 
während eine neue Stüge. Die Eidgenofien: fahen daher mit 
Mißtrauen auf-diefen Mann, fie konnten. es ſich nicht. ver- 
heblen, daß die haͤufigen Aufträge, welche: Herr Bois le 
Comte feinen Gefanbtfchaftsfecretären bald nad diefem, bald 
nach. jenem Gantone gab, mindeftens fehr_beforglicher Natur 
feien, und fie fürdhteten daher einen Spion der Sonderbünd- 
ner in der unverleglichen Fam des franzöftfchen Gefandten, 
in ihrer Mitte, zu haben. 

Der Verdacht wurde immer — als man be- 
nn daß Herr Bois le Comte in den verfchiedenen Gan- 
sonen gerade mit denjenigen PBerfonen in. engerer-Berbindung 
fand, welche man ‚mehr oder weniger. wegen jefuitifcher In- 
terefien und Umtriebe beargwöhnte; ‚aber dennoch wagte man 
immer noch feinen offenen: Schritt ‚gegen den frangöfifchen; &e- 
fanbten zu thun, um nicht, -eines vieleicht ungegründeten 
Verdachts wegen, der Eidgenoflenfhaft in Sranfreich einen 
mächtigen Feind zu exwecken. Man. fonnte es ja Herrn Bois 
le Comte nicht, ,beweifen, daß er. in der, That in einer nähern 
Derbindung mit, den; Sonderbuͤndnern ftehen, ließ: ed da— 
ber willig zu, daß Herr Bois le Comte bei der. Einnahme 
yon Freiburg die, Sefultenzöglinge dafelbft unter feinen. Schuß 
nahm, und deren. ungeflörten Abzug aus den Gantonen be- 
wirkte; endlich, erhielt, man aber ‚die triftigften, Verdachtsgründe 
für. die geheimen ‚Verbindungen, in welchen der franzöflfche 
Geſandte mit den Sonderbündnern ftand. 

Im Dber.» Aargau, wurde im Langenthal der Koch. aus 
dem Klofter St. Urban, welcher ſchon längft verdächtig war, 
daß er den, Sonderbündnern ald Spion diene, gefangen ge- 
nommen ;.man fand.;bei ihm ein Schreiben an den: Fürfprecher 
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Stettler in Bern, in welchem die Bitte ausgefprochen würde, 
eine beigelegte Zufehrift an die Freiburger Regierung auf eine 
fichere Weife dorthin zu fenden; - wenn Hert Steitler dies 
nicht: auf.andere Art könne, ſo möge er das Schreiben nur der 
franzöfifhen Geſchäftskanzlei in Bern zur Weiter: 
-beförderung übergeben; - die Zufchrift enthielt- eine Darlegung 
der wahrfcheinlichen Angriffspläne: des eidgenöſſiſchen Ober- 
feldherrn, welche der ſonderbündiſche Kriegsrath in Luzern 
der Freiburger Regierung zur Beachtung mittheilte. 

Es war daher ‚wohl ſehr natürlih, daß der General 
Dufour dem Herrn Bois le Eomte, als derſelbe, in dem 
Augenblicke, wo die Feindfeligfeiten gegen Luzern beginnen 
folten, einen Vaß für einen ‚feiner Oefandtfchaftsfecretäre 
‚nach der Sefuitenhauptftadt verlangte, die Ausftellung deſſel⸗ 
ben verweigerte; nichts deſto weniger fühlte fich der franzoͤ⸗ 
fifche. Gefandte dadurch im höchſten Bra — und —— 
folgenden Brief an Dufour: 

„Befandtfchaft von Frankreich in der Schweiz, Bern, 
den. 17. November 1847. Adrſſ. Ere. Herrn General * 
four, Oberbefehlshaber der ——— a — 

General! J Bir, 

Sch empfange den Brief, den Sie * unterm 16. No⸗ 
vember zu ſchreiben die Ehre erwieſen haben, und wo— 
durch Sie mir ankündigen, daß Sie mir den Geleitbrief 
nicht geben können, den ich für einen der Herren Secre— 
täre der Gefandtfchaft verlangt hatte, welchen ich nach Lu- 
zern zu fenden Willens bin. Ich bedaure diefen abfchlägigen 
Beſcheid um fo. mehr, als er mich ‚in bie: Nothiwendigfeit 
verſetzt, Bern zu verlaffen. Ich kann nicht allein in kei⸗— 
nem Falle: einen Grundſatz zulaffen, welcher aus der Zahl 
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von ſouveraͤnen Cantonen, bei denen. ich- beglaubigt. ;bin, 
eine gewifle- Anzahl Kantone ausmerzen würde, und wel⸗ 
- ‚her. die Wirkung meiner Bollmachten und meines Schubes 
- über. die Franzoſen aufheben. würde, fondern ich fehe Die 
Schweiz in: zwei ‚bewaffnete Lager getheilt,- Die -fich befäm- 
‚ ‚pfen, zund wenn. ich fernerhin in Dem: einen verbleiben 
‚. würde, nachdem ‚man mir in demfelben amtlich die, Freiheit 
meines Verkehrs mit dem. andern verweigert hat, ‚fo würde 
ich mich ausfegen, Daß. man Folgerungen daraus ableiten 
könnte, , denen ich Durch meine Abreife zunorfommen muß. 
Dieſen Betsarhtungen folgend, denke ich. im Laufe des Ta⸗ 
ges ‚Bern zu: verlaflen, um. mich in einen der Cantone zu 
begeben, welche ‚fich enthalten haben, Theil san den Abs 
.;, fimmungen zu nehmen, aus denen diefer unglüdliche Krieg 
entſtanden ift, Sch bitte Ew. reellen; die Berficherung 
s meiner Hochachtung zu genehmigen. Der Geſandte von 
Sranfreih: Graf v. Bois le Comte.“ 
7 Gleich nachdem der ‚Brief. gefchrieben war, begab fich 
„Herr ‚Bois le &omte nach Bafel; er hatte geglaubt, durch 
biefen feinen Stantsftreich, die Eidgenofien fehr in Schreden 
zu feßen, wurde aber in diefer Erwartung ftarf betrogen, man 
war froh, einen .-läftigen Spion auf eine gute Art los zu 
fein, und Fümmerte fi wenig um den: Zorn und die Ab- 
zeife des Herrn ‚Sefandten. 
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Ehe wir weiter gehen gu den ſich jept mit außerorbentlicher 
Sthnelligfeit folgenden Greigniffen, halten wir es für nöthig, 
zum Verſtaͤndniß derfelben dem gütigen Leer. eine Furze to- 
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pographifche: Skizze von der Sk Luzern und: — Umge⸗ 
* zu geben. n 

Luzern ‚die — er Sonberdimdes ar des. Je⸗ 

fuitismo, hat nicht mehr als etwa 9000 Einwohner, es 
liegt an der nordweſtlichen Spitze des: ſich kreuzförmig aus- 
breitenden Vierwaldſtaͤtter See's, gerade da, wo die Neuß 
denſelben durchſtrömt, in einer reizenden, äußerſt maleriſchen 
Gegend: Noͤrdlich von Luzern erhebt ſich eine Hügelgruppe, 
Muſedck genannt, von. welcher aus die‘ Stadt vollftändig be- 
herrſcht wird; wenn Geſchüuͤtz hier aufgefahren wird; gegen 
seinen Infanterie⸗Angriff von Norden iſt die Stadt indeſſen 
durch eine 20 Fuß hohe Mauer, welche mit fieben alterthuͤm⸗ 
lichen Thürmen beſetzt iſt, geſchuzt. Die Weſtſeite ver Stadt 
iſt durch die reißende und ſchnell dahin ſtrömende Reuß be⸗ 
‚grenzt; drei Holzbruͤcken führen: über ven Stom, welche bie 
Vorſtadt mit Luzern verbinden; ſüdlich ift der Vierwaldſtätter 
See ein ſicherer Schutz. 
Der am ſchwerſten zu: vertheidigende Punkt ift die Oſt⸗ 
ſeite, Dort zu ziehen ſich einige ſehr leicht zugängliche Anhöhen 
‚hin, von. ih aus; die) — u — — be⸗ 
sen wird. ; 

Es — Pr aus bier Silvermg;) baß — ge⸗ 
‚gen: eine überlegene Heeresmacht, welche vollſtändig mit: Ge— 
ſchütz verſehen die Stadt angreift, ‘im der That gar nicht 
zu vertheidigen iſt, und die Folge wird beweiſen, daß die 
Luzerner dies. einſahen. Es iſt dabei indeſſen wohl” zu 
bemerken, daß. fo. leicht Die Cinnahme, Luzerns scheint, wenn 
die, die Stadt umgebenden : Hügelgruppen: Hiäireichend "mit 
Geſchütz beſetzt find, doch eben dieſe Beſetzung nicht ohne 
Schwierigkeiten vor ſich gehen konnte, da die Luzerner Re— 


224 


gierung mit furchtbarer Aufopferung alle Wege: und. Bäfle 
durch Verhaue und Minen, durch Schanzen und Batterien 
gedeckt hatte, welche, tapfer vertheidigt, einem anrückenden 
deinde bedeutenden Widerſtand leiſten konnten. 

Vom Aargau aus führen fünf. Straßen nach — 
‚Wehe indeffen, auf. der. Norbfeite ſaͤmmtlich zufammenlaufen 
und dort durch fteile, waldbedeckte Anhöhen. gut gedeckt find; 
amıTeichteften zugänglich. ift noch eine Straße, "welche über 
das Amt Entlibuch von Bern: aus nach Luzern. führt,; ‚aber 
auch diefe iſt Durch eine-Batterie vom rechten. Reußufer ‚gebedt. 

Die Straßen, welche von Zug und. aus dem Aargau 
nach; Luzern führen, laufen ı bei Giſilon zuſammen, ſie find 
durch bedeutende Erdſchanzen und :Batterien gedeckt, ‚Durch 

welche die Sonberbündner :beide Reußufer, nebſt der Land⸗ 
ftraße : beftreichen können. Diefer. Bunkt war einer der we- 
fentlichften, wenn: es fich um eine Siusahıe und Veſchießung 
der Stadt handelte. 

Es geht aus dieſer Schilderung ber Dertlichfeit deutlich 
hervor, daß eine Eroberung des: Kantons Luzern, und: be- 
ſonders der Hauptftadt deſſelben, feine leichte. Sache war, 
und es blidten daher die Eidgenoſſen mit Spannung auf- den 
Ausgang; des Kampfes; der ſich nach der ‚Einnahme von 
Freiburg: gegen Luzern wenden ſollte; man fürchtete dort eis 
nen furchtbaren Widerftand zu finden, denn Luzern, die 
‚Hauptftadt . des Sonderbundes, der Sitz des Kriegsraths, 
‚fonnte als der Mittelpunkt : aller fonderbündifchen Bewegun⸗ 
gen angeſehen werben ;. der. Hall biefer Stadt mußte den Sturz 
des ganzen Bundes, und daher das Ende des — vur⸗ 
— herbeifühten. 


225 


12. 


 &ofort nach der Einnahme von Freiburg wendete fich 
der General Dufour, ‘wie wir bereits erzählt haben, . gegen 
Zug und Luzern, um den. Sonderbund in feinem Herzen an- 
zugreifen. Noch war es zu feinem Kampfe gefommen, da 
meldeten fich am 21. November Zuger Parlamentäre beinden: 
Borpoften "der Divifion Gmür, welche: nach dem General- 
Quartier gebracht wurden; zum Staunen und zur Freude 
des eidgenöfftfchen Befehlähabers bot auch Zug Kapitulation 
an, ohne es zu einem Kampfe kommen laſſen zu wollen, 
bei welchem es die Niederlage vorausfah. Den 22. Novem- 
ber wurde die Kapitulation vom Landrath im Zug mit 92 
Stimmen gegen 20. beftätigt. 

: Der eidgenöffifche Befehlshaber war auch gegen Zug 
nieht: mit -übertriebener Strenge verfahren, er hatte dieſem 
Banton diefelben Bedingungen geftellt, wie. dem Canton Frei⸗ 
burg, nur: hatte, fich Zug noch außerdem verpflichten müffen, 
‚ die als Vorbereitung zum ‚Kriege gänzlich abgebrochene Com: 
munifätion von Sins und an der Sihlbrüde,, welche für die 
eidgenöſſiſche DDR ande war, wieder — 
zuſtellen. 

Als die Schwyzer Hulfoiruypen, welche in Zug, 3000 
Mann-ftark, lagen, die Kapitulation erfuhren, verließen fie 
wüthend den Canton, nachdem fie vorher noch einige Schüffe 
auf: die Häuſer der. befannteften Radicalen gethan hatten. 

Der Einzug der Eidgenoffen in die Stadt Zug war ein 
Freudenfeft für die Bewohner vderfelben, denn auch hier, wie 
in Freiburg und Luzern, gehörte der größte Theil der ftäbti- 
ſchen Bevölferung ver liberalen Partei an; mit unendlichem 
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Subel, unter dem Rufe: Es leben die Eidgenoffen! Nieder mit 
dem Sonderbund! empfingen Die Zuger die einrüdenden Trup- 
pen der Divifion Gmür, ‚welche mit einer weißen Friedens- 
fahne in die Stadt einzogen, die ganze Bevölkerung war in 
ihren fchönften Sonntagskleivern, die Häufer waren mit eid- 
genöfiifchen Fahnen geſchmückt, und Abends wurde die Stadt 
illuminirt. 

| So hatte fh denn auch der zweite, zum Sonderbund 
gehörige ‚Kanton vhne Kampf den Eidgenoſſen übergeben, 
und jest fat es darauf an, Luzern felbft zu nehmen. 

Siegwart Müller war wüthend, als er die Kapitulation 
des Cantons Zug erfuhr, auch alle feine Trabanten ſchäum— 
ten vor Entrüftung. 

In der Stadt Luzern, wo fich der Kern der fonderbün- 
difchen Truppen concentrirt hatte, herrfchte ein eigenthümli- 
cher Geift, der größte Theil der Bewohner fah mit banger Er- 
wartung auf den herannahenden Kampf; man. wußte, daß bie 
Luzerner Regierung ihre ganze Eriftenz bei dem Sonderbunds⸗ 
friege auf das Spiel gefept‘ hatte, und man glaubte von 
verfelben daher, daß: fie fich bis auf das Aeußerfte vertheidi— 
gen würde, die ungeheuren Rüftungen, weldye überall im 
Canton Luzern gemacht worden waren, deuteten auf. eine 
ſolche Abficht hin. 

‘ Wenn früher die Regierling mit unnachfichtlicher Strenge 
gegen die liberale Partei verfahren war, fo. übte fie jest feit 
dem Ausbruche des Krieges: einen vollftändigen Terrorismus 
gegen diejelbe aus; da durfte Fein irgend freies Wort: gefpro- 
chen werben, denn. auf alle öffentlichen Drte, felbft in den Kreis 
der Familien, : fendete der Verhörrichter Ammann feine. be— 
zahlten Spione, welche ihm Nachricht brachten von jedem 
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irgend auftauchenden antijefuitifchen Gedanken. Berhaftungen 
folgten überall auf VBerhaftungen, nirgends durften auf ben 
Straßen, oder felbft in den Wirthshäufern, mehr als drei 
Perſonen zufammen fein, fie wurden unbarmherzig von der 
Polizei aus einander getrieben. Wo man hinfah, erblicte 
man auf der Straße nur furchtfame, gedrüdte Männer, welche 
mißtrauifch um fich fchauten, weil fie überal Verrath, überall 
die Spione jener furchtbaren Regierung witterten. 

Diefe Stimmung war ganz allgemein in Luzern, und fie 
wurde noch erhöht dadurch, daß durch die Abſperrung von 
den übrigen Gantonen die Lebensmitel Inapper wurden und 
im PBreife fliegen. Bertrauen hatte die Regierung niemals beim 
Volke gehabt, nur durch die Furcht, welche fie einflößte, war 
ihre Macht fo lange erhalten worden; jetzt aber vertraute 
man derfelben noch weniger, felbft den Siegesnachrichten aus 
Teflin und dem Aargau, welche die Regierung mit prahleri- 
ſchen Worten veröffentlichte, fchenkte Niemand rechten Glauben. 

Dies waren die Zuftände in Luzern, al& der Feldzug ge- 
gen diefen Canton begann. 

Auch bei dieſem Kriege blieb der alte General Dufour 
bei feinen früheren Maximen, welche ihm einen fo leichten 
und unblutigen Sieg über Freiburg und Zug verfchafft hats 
ten; er wollte Luzern eben fo, wie die andern beiden Gantone 
hauptfächlich durch Märfche erobern, wollte möglichft wenig 
Blut vergiegen und mehr durch die moralifche Kraft, ale 
durch die Bajonnete fiegen; e8 war dem edlen und menfchen- 
freundlichen Manne nicht um eitlen Kriegsruhm, wie ihn eine 
glänzende Schlacht dem Feldherrn verfchafft, zu thun, fondern 
um das Glüd und den Frieden feines Vaterlandes. Dufour 
hatte aus diefem Grunde die Hauptmafje der eidgenöfftfchen 

:15* 


228 


Armee in einem großen Halbfreife um den Canton Luzern 
concentrirt,' welcher fich foftematifch nach der Hauptftadt des 
Bantons zufammenziehen follte, und vom füblichen Theile 
des Amtes Entlibuch heraufreihte bis zur Öftlichen Reußgrenze 
des Amtes Hochdorf. Der Plan des Feldzuges war dabei 
etwa folgender; wir theilen ihn dem Lefer mit nach der vor- 
trefffichen Schilderung eines Schweizer Schriftſtellers, des 
Dr. Weber. 

„Nachdem die ſechste Divifion (Luvini) von der fuͤnf⸗ 
ten aus verſtärkt worden, ſollte die Reſerve-Brigade Keller 
die March beſetzen, die Diviſion Gmür Zug nehmen*), und 
von da mit dem größten Theile ihrer Kräfte Luzern von der 
Oſtſeite beſetzen, mit einer andern Abtheilung aber den linken 
Flügel der vierten Divifion und den Angriff auf Gislikon 
umterftüßen. Der rechte Flügel derfelben war vom Frei-Amte 
der Neuß nach auf den gleichen Punkt detachirt. Die beiden 
Divifionen des Centrums (v. Donats und Bürfhart) follten 
von Surfee und Wilifau aus die Nordoftfeite Luzerns an- 
greifen, während Dchfenbein mit einer unabhängigen Berner 
Referve »Divifion das Entlibuch und die Süpfeite der Stadt 
einzunehmen hatte. Sollte auch eine Divifton nicht reüffiren, 
fo mußte doh das großartige, gleichzeitige Zufammertvitfen 
der übrigen nothiwendig ein ficheres NRefultat haben.“ 

Die: fünfte Divifton rüdte fihon am 21. November der 
Luzerner Grenze zu, die vierte lagerte im Reußthale von 
Muri bis Dietwyl hin, bivouakirend, Die ziweite und dritte 
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*) Der gütige Lefer weiß bereits, daß diefer Theil des Kriegd- 
Planes feine leichte —— durch die freiwillige ei ded 
Gantond Zug fand, 
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war fhon am Morgen in den Canton einmarfchirt und hatte 
Rieden, Dagmerfellen, Knutwil, Surfee, Münfter. und Hiß- 
firch faft ohne Widerſtand eingenommen, faft überall ‘von 
einer jubelnden Bevölkerung empfangen, während die Berner 
Kefervefolonne im Entlibuch mühevoll vordrang. 

Der 23. November war der entfcheidende Tag. Oberſt 
Salis hatte feine Kräfte an der Reuß und. auf dem Rothen— 
berge gefammelt. Diefer ift ein malerifcher, unten mit Frucht: 
bäumen oberhalb mit Nadelholz bewachfener Gebirgsjug, 
zwifchen dem. Zugerfee und dem Küßnachter Arm des Vier- 
waldftätterfee’s einerfeitS und dem Reußgebiete andererfeitg, 
in der Mitte bis zu einer Höhe von mehreren taufenn Fuß 
anfteigend, auf der Nordfeite in fanften Abhängen gegen Buo— 
nas und. Honau abfallend, — auf der Südfeite bis Luzern 
zu. fich verzweigend. ‚Bon. Cham und Hüneberg vereinigen fich 
die Straßen in der Nähe von Honau; eine Viertelftunde fünficher 
ftößt über die Gislifonerbrüde diejenige von Muri und Diet: 
wyl dazu und führt nun als. Hauptchauffce- in. zwei. Stunden 
zwifchen der Reuß und Rothenberg über Roth, Dierifon und 
Ebikon durch meift ebenes, wohlbebautes Land nad) Luzern. 
Auf dem linken und rechten Neußufer ftanden nun die Bat- 
terien der Luzerner, zwifchen Honau und Gislifon mit Scharf: 
fügen: und ſtarker Artillerie, ebenfo war der Berg: mit Hülfs- 
truppen und Jahlreichem Landfturm gededt,. und Die auf der 
Dftfeite defjelben über Buonas führende Straße von einigen 
Batterien, Scharffchügen, zwei Schwyzer Linienbataillone und 
— bewacht. 

‚Die. Schwyger hatten: offenbar ursprünglich, Orbre ge: 
habt, dieſe Straße mit ftärferer Macht zu deden; aber die 
indeß erfolgte Diverſton in der March und die bedrohte Straße 
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auf der Oſtſeite des Zugerfee’s, veranlaßte den Chef der 
Schwyzer, Oberft Abyberg, zunächft an den eigenen Canton 
zu denfen. Er 309 fich daher mit einem beträchtlichen Theil 
feiner Macht an den Rigi hin nach Art, wo er den Bag 
von Soldau, am Fuße des Roßberges, das weftliche Thal 
des Cantons Schwyz, verlegte. Diefe Bewegung entzog dem 
Vertheidigungsplan wefentliche Kräfte und konnte doch nur 
geringen Nutzen verfprechen. Die fonderbündifchen Truppen 
hatten die Aufgabe, mit aller Macht die Angriffe auf beiden 
Seiten des Rothenberges zurüdzumerfen; dort waren die Ba- 
taillonsmaſſen concentrirt, während die übrigen Theile des 
Cantons Luzern und Schwyz nicht zu Hauptpofitionen be- 
flimmt waren. Schwächte nun der Schwyzer Oberft den ihm 
anvertrauten Hauptpunft von Meierdfappel, fo entblößte er 
den Stellungen von Honau und dem Rothenberge Flanke und 
Rüden, und erleichterte alfo den Durchbruch der wichtigften 
Linie. Nachdem aber diefe genommen war, wie fonnte er 
Darauf denken, fi in Art zu halten, das von Simmenfee und 
Walchwyl angegriffen werden fonnte, ohne daß er Succurs 
von der abgefchnittenen Hauptmacht zu erwarten hatte? Aby⸗ 
bergs Manöver fieht einer Retirade mit guter Manier zu 
ähnlich. 

Der linfe Zlügel der fünften Divifion, beftehend aus 
den Brigaden Nitter und Isler, Hatte die Aufgabe, den 
Nothenberg auf der Oftfeite zu umgehen, die Straße von 
Küßnacht und Meggen zu gewinnen und die Oftfeite der 
Stadt Luzern zu foreiren. Die beiden vereinigten Brigaden 
rüdten in der Frühe des 23. Novembers auf der Seitenftraße 
von Eham nah Buonas vor. Die Brigade Ritter ftand im 
erften Treffen und beftand aus vier Bataillonen (Thurgauer, 
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St. Galler, Glarner ımd Zürcher), nebft einer Graubimdner 
und einer Appenzeller Compagnie Scharfichügen. Die -Bat- 
terie Schaller, vie fich bei Lunern ſchon ausgezeichnet, und 
Heylandt unterftügten diefe Abtheilungen. In ver Nähe von 
Meierstappel, dem erften Iuzernifchen Dorfe, trafen fie auf 
einen in gededter Anhöhe äußerft glüdlich poftirten Feind. 
Diefer warf fich fogleich auf die Kniee, mußte fünf Pater⸗ 
nofter beten und empfing vom Feldpater die große Abfolution. 
Dann erhob er ſich und erwartete mit einer Art Geheul ven 
Angriff. Das Heulen und Lärmen beim Kampfe ift ein al- 
ter Kriegsgebrauch der Urcantone und hat ſich auf den ver- 
fehtedenen Punkten wiederholt. Im Anfange imponirte es 
durch feine Außerotdentlichkeit;  ald aber die eidgenöffischen 
Truppen entdedt hatten, daß es nicht die Aeußerung eines 
Furor teutonicus fei, erwiderten fie es mit freudigem Ge— 
jauchze. 

Die Brigade Ritter im erften Treffen formirte den An- 
griff; fie fandte Jäger und Scharfichügen dem durch Wald, 
Minen und Schanzgen gebeten Feinde entgegen. Won der 
fich entfaltenden Linie wurde das zürcherifche Bataillon über 
Ibikon um einen Wald detadhirt, um ihn in der linken Flanke 
zu faffen, das glarnerifche griff die Schanze mit dem: Bajon- 
net an, das thurgauifche ging auf den rechten ‘Flügel: der 
Schwyzer, das St. Gallifhe machte den Frontangriff. Die- 
ſes hatte eine fehwierige Direction und rüdte im Bereiche der 
feindlichen Kugeln zwifchen zwei. Felsblöden über einen Gra- 
ben vor, formirte: die Kolonne wieder. und griff, nachdem die 
Sappeurs einen Dornhag aus dem Wege geräumt, im. Ber- 
ein mit den andern Abtheilungen: an. Das zürdherifche: Ba- 
taillon wurde vom Feinde zuruückgeworfen, verlor. einer: tapfern 


232 


Jaͤgerhauptmann und fammelte fich mit feiner burchlöcherten 
Sahne hinter den Andern wieder, um feine Aufgabe. zu voll- 
enden; die St. Gallerbatterie dagegen wirkte den Schwyzern 
fo heftig in die Flanke, daß fie vor dem vereinten Feuer der 
Jäger und Scharffchügen die Höhen und Schanzen räumten. 
Eine Abtheilung wurde rechts nach der Höhe des Rothen— 
berges ‚getrieben, eine andere links auf den Kiemenberg ges 
worfen und abgefchnitten. Die Steinminen, die fie hatten 
fliegen lafien, waren. ohne Nachtheil für die eidgenöffifchen 
‚Truppen. 

Die nun demasfirte Brigade Isler gewann fofort. den 
Weg nach Meiersfappel, wo fie unter Flingendem Spiel mit 
dem Stabe um 2 Uhr einrüdte und um 5. Uhr, an den Ber— 
gen binplänfelnd, und die Wälder fäubernd, gegen die. um 
drei Bataillone verftärkten Feinde ein heftiges Tirailleurfeuer 
unterhaltend, Udligenſchwyl erreichte. Die Bataillone unter 
Dberft Ritter aber verfolgten die Dirertion nach dem. Kiemen«- 
berge über drei Anhöhen den Schwygern auf die Ferſe; mit 
der hingebendften Ausdauer folgte ihnen über Gräben und 
Steine und. durch gefprengte Berhaue die St. Galliſche Sechs⸗ 
pfünderbatterie. Die Truppen fanden zu ihrer Berwunderung 
die Befeftigungen am Fuße des Kiemens unbeſetzt, rüdten 
über einen breiten Bach und. Fletterten nun rafch den Berg 
hinan, wo ſich die verftärkten Feinde gefammelt hatten. Un- 
verdrofien formirten fie von Neuem die Schlachtordnung. Die 
Sonderbündifchen griffen mit. ver Artillerie an, als. nach. Ue- 
berwindung der. größten Schwierigfeiten auch drei: Stüde der 
Heylandi’fchen Batterie die Höhe erreichten. und zu ihrem 
Schrecken und Erftaunen ein fo heftiges Feuer eröffneten, daß bie 
erftern ihre Stüde retten mußten. Zudem hatten zwei Bataillone 
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in gebedter Bewegung zu Slankenangriffen ſich herangezogen, 
und fo ließen fie den Eidgenoſſen bei hereinbrechender Nacht 
die Höhe. 
Während. nun die Brigade * auf dem: rechten: Flügel 
Udligenſchwyl beſetzt, und einige Gefangene, worunter ein 
Ammann'ſcher Rächer, aufgegriffen, ſich dann hungrig und 
ermüdet an dem aufgetriebenen Proviant erlabt, und ein Carrée 
‚gebildet, den Stab und die Special⸗Waffen in die Mitte genom⸗ 
men, und: fi nach den glüdlichen Strapagen des Tages zum 
fröhlichen Bivouak angefchidt: hatte, zog ſich die Mitterfche 
Brigade auf- dem. Kiemen zufammen, ordnete ein Detachement 
nach Udligenſchwyl ab, um die Verbindung mit dem. rechten 
Flügel berzuftellen und zu dem am folgenden Morgen bezwed- 
ten Angriff auf Küßnacht eine Berftärfung an Artillerie und 
Truppen. zu requiriren, dann. bivouafirte fie in großer Stille 
im Dunfeln auf, der luftigen Höhe, jeden Augenblid . bereit, 
einem nächtlichen Angriff zu begegnen. In der Frühe nahe 
men die Truppen ihre. Stellungen: wieder ein. und zogen fich 
über. den Berg gegen Küßnacht Hin,. den ſich fammelnden 
Zruppenmaffen: der. Sonderbündifchen entgegen. .. Mit. Uinge- 
duld harrten ſie der Signalfchüffe. ihrer son: Isler requirirten 
Verſtärkung, um in Verbindung mit ihr den Angriff zu be— 
ginnnen, als eine weiße. Sahne erſchien und der Fall Luzerns 
proflamirt:: wurde. Dieſe Abtheilung hatte indeß noch einige 
Tage ihre Poſition auf dem Kiemen — und —— 
ſich fröhlich den herben Bivouals. | 

Der Faltblütigen: Ausdauer dieſer beiden bie war 
es aljo gelungen, ihre Aufgabe zu: erfüllen; Oberſt Abyberg 
hatte die Satiöfaction, von Art aus: den. unaufbaltfamen 
Rüdzug feiner: Leute mit. dem Fernrohr beobachten zu ‚können. 
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Dies war feine wefentlichfte Betheiligung an dem Kampfe 
für „Ehre, Freiheit und Religion.” 

Die vierte Divifion hatte dagegen mit Tagesanbruch die 
Verbindung mit dem rechten Fluͤgel der fünften durch zwei 
Schiffprüden hergeftellt. Die von Oberrüti wurde unter den 
Kanonen des Feindes gefehlagen, nachdem zuerft 2 Compag⸗ 
nien Scharffchügen zur Dedung mit Pontons auf das rechte 
Reußufer übergefegt worden. Ueber. die Sinferbrüde rüdte 
die Brigade Egloff auf Zugergebiet, während die zweite Bri- 
gabe bei Oberrüti überfeßte und eine dritte die weitläufigen 
Schanzen auf der Weflfeite der Gislifonerbrüde zu foreiren 
begann. Egloff griff nun den Rothenberg mit Macht an, 
eine unvergleichliche Infanterie und namentlich Scharffchügen- 
pofition, während die Batterien von Honau und die Reuß- 
batterien eine furdhtbare Kanonade unterhielten. Indeſſen ge- 
wannen die Zürcher Zwölfpfünder die günftige Höhe und er- 
wiverten das Heuer fo lebhaft, daß die Bataillone gegen 
@isliton vorrüden Fonnten, während gleichzeitig die Befagung 
des Berges zurüdgedrängt wurde. Bei Gislifon aber waren 
die Stellungen noch vorzüglicher: Die untern Artilleriefchan- 
zen beherrfchten die Reußufer, die obern die Straße von Honau 
und den untern Bergzug. Die Gräben zogen ſich von hier 
aus den: Berg hinan und waren von Unterwalder Scharf- 
fügen, der ‚ganze Bergrüden aber von Landfturmmaflen 
gededt. 

Gegen die gut geficherten Poſitionen war im erften Au- 
genblid wenig auszurichten, um fo mehr, da die Straße 
durch ein ſtarkes Berhau von Bloͤcken und Stämmen gefhüst 
war. Die anrüdenden Bataillonsmaflen der Eidgenofien wur- 
ven bier von dem heftigften Artilleriefeuer empfangen; bet 
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Kampf ward zur Schlacht und faft alle Batalllone kamen ing 
Teuer. Mit aller Macht warf fich der Feind vor und fchoß 
die Mannfchaft einer Solothurner Kanone zuſammen, daß 
die drei übrigen, zu weit vorgebrungenen Stüde mit ihrer 
Bedeckung retirirten; da ſchwankten einen Augenblid. auch die 
Batailone. In diefem Moment fprengte die Berner zwölf: 
'pfünder Haubigenbatterie im Karriere vor, progte ab. und warf 
dem Feinde einen Hagel von Kartätfchen zu, das Bataillon 
Benz eilte mit feinen tapfern Jägern zur Dedung im Ge— 
fhwindfehritt heran, Divifionär Ziegler fprang vom Pferde, 
ließ den Sturmmarfch blafen und fommandirte an der Spitze 
eines Bataillons den Bajonnetangriff. Da wich die Macht 
der Luzerner unter dem Sturm alteidgenöſſiſcher Tapferkeit 
plöglich, und verließ die Werfe von Gislifon. Die Artillerie 
309 fich rafch zurüd; noch erreichte eine wohlgezielte Zürcher 
Kugel die Pferde und Bedeckung eines Stüdes, das nun von 
den heranfprengenden. Artilleriftien genommen ‚wurde. Das 
Bataillon Faͤſt gewann auf der linfen Seite der Reuß den 
Brüdenübergang, die Schügen und Jäger auf. dem Berge 
drangen vor und warfen die Unterwalder bis auf die höchfte 
Höhe zurüd. 

Dort fteht auf der freien Stirne ber Rordfeite die: St. 
Michaels Kapelle. Lange hielt fih ver Landfturm mit den 
Batailonen auf jenem Punkte; die eidgenöffifchen Truppen 
waren durch die Tannenwaldungen, die fonderbündifchen durch 
den Bergrand gebedt und das lebhafte Feuer ‚hatte: wenig 
Erfolg, bis mit anbrechender Dämmerung auch dieſe Höhe 
erftürmt und der Feind in wilder Flucht an den. Berg: hin 
und auf die Rothenftraße gegen Luzern geworfen wurde. — 
Das fchwere Gefhüs hatte unter den Luzernern übel gewirft 
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eine Zwölfpfünderfugel hatte durch ein doublirtes Bataillon 
geihlagen und ein Dugend Soldaten zufammengerifien, und 
zu Honau, fo wie am Berge, waren Häufer in Brand ge- 
zathen.. Indeſſen war. auf. eidgenöfliicher Seite der Berluft 
verhältnismäßig Außerft; gering; die Artillerie hatte feinen 
fihern Spielraum in. gedrängte Schlachtorbnungen gehabt.und 
Die Schüpen auf dem Berge ſchoſſen faft immer zu hoch; ihre 
Kugeln klirrten in den Bajonneten der Angreifenden, brachen 
fie zufammen. und durchbohrten die Tſchalko, aber verwunde⸗ 
ten. oder-tödteten nur fjehr wenige. Abends um halb 5 Uhr 
langte die Retirade in Luzern wieder an, voran die Wagen 
mit den Verwundeten, dann die Stüde mit halber Befpan- 
nung, die Gepädwagen in einem Durcheinander. Unmittelbar 
Darauf ‚folgten die Milizen und zerfprengten Landftürmer von 
Meggen und Roth her. Die -fiegreichen Brigaden der Eid— 
genofien rüdten noch_über Roth hinaus dem Feinde nach, und 
hielten ‚anderthalb: Stunden. von. Luzern ein. großes Bivouaf, 
immer noch in. der Vorausfegung, am folgenden Tage vor 
Luzern ‚einen harten Kampf zu beftehen. 

Unterdeſſen war bie ‚Dritte Divifion unter unbebeutendem 
Miderftande einzelner Landfturmrotten, aber mit. mühevoller 
Wegraͤumung der vielen: Verhaue von Hitzlirch und. Münfter 
bis an die Neuß vorgerüdt,: und folgte der vierten at. 24. 
über die Gisliferbrüde; die zweite zog fi) am 23. in. zwei 
Kolonnen über: Buttisholz; und. Menzenau nach Rußwyl an 
die Emme: vor, um am folgenden Tage das von Elgger ver- 
tbeidigte Plateau von Littau zu nehmen. Nach Herftellung 
eister Bockbrücke durch die Sappeurs, als die Kolonne Littau 
zu flürmen fich vorbereitete, langte am 24. die Nachricht von 
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der Vebergabe won Luzern an, und fie ruͤckte ohne Wid erſtand 
in die Stadt ein. 

Haͤrtern Stand hatte der — rechte Flügel ” Ar: 
mee, die Berner Referve-Abtheilung unter Ochfenbein. Schon 
an der Grenze ‚bei Eſcholzmatt wurde fie vom Feind empfan⸗ 
gen, rüdte aber noch am 22. mühfain, nach ‚Erftelung- meh? 
rerer Brücken und Wegſchaffung ftarfer Verhaue, bis Schüpf- 
beim vor. Hier kam es zu einem lebhaften Artilleriefeuer; 
die fonderbündifchen Truppen waren durch zahlreichen Lands 
fturm aus dem der Regierung blind anhängenvden Thale 
verftärft; eine Kanone wurde ihm demontirt und 14 Todte 
und 38 Verwundete gemacht. Das Gefecht: dauerte. bis zum 
Einbruch ver Nacht, worauf ſich die Divifton verfchangte, 
Am 23. Morgens. gelang es, durch einen Fräftigen Angriff 
die fonderbündifcehen Truppen aus ihrer Pofition zu drängen. 
Ochſenbein ging feinen Leuten wader voran und wetzte von 
diefer. Seite: die Freifchaarenfcharte wieder aus. - Obgleich 
gegnerifcherfeitö der Widerftand nun größtentheils aufgegeben 
worden, war ed doch ein mühfeliges' Vorbringen auf der alle 
Augenblide gejperrten Straße: Am 24. rüdten- fie endlich 
von Entlibuch über Bramegg und Walters, mit’ Umgehung 
des befeftigt-geglaubten Gütfch, auf dem fich indeſſen nur eine 
Lärmfanone befand, bis nach Horw vor die Hauptftadt. 

Der General gab allen Divifionen das Lob des aus- 
dauerndften: Muthes und der beharrlichen, 'freudigen Leber: 
windung aller Mühſeligkeiten und Hinderniſſe. ‚Das ganze 
combinitte Manöver der Einfchliegung Luzerns und Foreirung 
des Uebergangs bei Gislifon gelang: vollftändig, und beweift 
die Intelligenz und ven Takt der Führer, fo wie die Kraft 
und. Ausdauer. der Truppen, welche durchaus: nothwendig 
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find, um folche zufammengefepte Armeebewegungen auszuführen. 
Auch die Artillerie hat ihre hohe Tüchtigfeit bewiefen.‘ 


-, 10. 

So war denn die lebte Schlacht ausgelämpft, welche 
das. Schidfal Luzerns und damit das des Sonderbundes ent- 
feheiden mußte, fie war verloren, die Sonderbündner waren 
geichlagen und mußten fi in eilender Flucht, in der gräß- 
lichften -Berwirrung zurüdziehen. 

Was that in diefem Eritifchen Zeitpunkt Siegwart Müller, 
der Urheber jenes fchredlichen Bürgerfrieges, was thaten bie 
Jeſuiten, um. derentwillen. die früher fo freundlichen Thäler 
der Schweiz vom Donner der Gefchüige wiederhallten, um 
derentwillen Uneinigfeit, Streit und. Blutvergießen ein fehö- 
nes Land verwüftet hatten. 

Siegwart Müller und feine Anhänger, die Jefuiten, ha- 
ben fich in jenem Augenblide, wo es eine Ehrenſache für fie 
war, zu ftehen und zu fallen mit dem Sonderbunde, in ihrer 
ganzen Grbärmlichfeit gezeigt, fie haben bewiefen, daß fie 
nicht aus Weberzeugung, ſondern aus eflem Eigennutz, aus 
Ehrgeiz den: Krieg begonnen; denn fie haben im Augenblide 
der Gefahr feige den Canton verlaffen, nachdem fie ihn ine 
Unglüd geftürt. 

. Schon am 23. Abends, ſobald die erfte Nachricht von 
der Erftürmung. der. Gislifoner Schanzen nach Luzern drang, 
traf Siegwart Müller mit feinen fämmtlichen Genoſſen bie 
Anſtalten zur eiligften Flucht, ein Dampfichiff wurde fofort 
geheist, Geld (vie fonderbündifche Kriegskaſſe), Koftbarkeiten 
und Borräthe wurden auf daflelbe gebradt, und Siegwart 
Müller bereitete Alles vor, um fofort entfliehen zu fönnen. 
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- Mit: ftummen Staunen fahen die Luzerner. bie Vorberei⸗ 
dungen zur Flucht, aber fie wagten es nicht, fich berfelben zu 
widerfegen; denn noch immer herrfchte in Luzern der bange 
Schreden, jene unglüdliche Furcht, welche das terroriftifche 
Regierungsfyftem Siegwarts und feiner Genofien den Ber 
wohnern der Stadt eingeflößt hatte. Sp fonnte denn Sieg- 
wart fich, gefchüst von 20 Landjägern, auf das. Dampffchiff 
begeben. Ihm folgten außerdem 50 Nonnen aus den Klöftern 
von Eſchenbach und Maria- Hilf, ein großer Theil der Priefter- 
fehaft, darunter Rieckenbach, Stockmar, der berüchtigte Pater 
Roh und andere Sefuiten. Auch vie meiften Mitglieder. der 
bisherigen Regierung fchloffen fich der Flucht an, und vers 
liegen im Augenblid der Gefahr den Canton, den fie fo grau⸗ 
ſam beherrſcht hatten. 

In der höchſten Ungeduld (ein beredtes Zeichen feines 
böfen Gewiſſens) erwartete Siegwart Müller den Augenblick, 
wo das Schiff in den See ftechen Eonnte, fortwährend ängfis 
lich um fich fchauend, fortwährend in der bangen Furcht, es 
möchten. die lang getäufchten, verrathenen. Luzerner endlich 
erwachen, endlich den Muth fafien, feine Flucht zu verhin- 
dern und ihn, den Berräther des Landes, feiner gerechten 
Strafe zu: übergeben. 

Dem ſollte indeſſen nicht fo fein, denn gegen 9 Uhr 
Abends fteuerte das Dampfichiff, auf welchem die Flüchtlinge 
fich. befanden, in den Vierwaldftätterfee nach. Flüelen zu, über 
die mondbeleuchtete Fluth, in welcher fich ein graufiger rother 
Schein ‚abfpiegelte, der Feuerſchein von Roth, und Honau. 

Charakteriftifch für die Gefinnung- Siegwarts ift es ge- 
wiß, daß er die zwanzig Landjäger, welche ihn beſchützt hat« 
ten, ‚in. Uri ihrem Gefchide überließ, er gab ihnen nicht ein« 
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mal die Mittel: für ihre: Ruͤckreiſe, ſondern -fagte ihnen Falt 
und undarmberzig, fle möchten. für ſich felbft forgen. : .  ' 
In Fluͤelen angelangt, hatte Siegwart noch außerdem 
die Unverfchämtheit, von Peotimmdien an die: Luzerner 
zu erlaſſen: 

„Schultheiß und Retierungorath des Cantons Luzern 
an das Wolf deſſelben. Getreue, liebe Mitbürger! Die un⸗ 
glückliche Wendung des heutigen Kampfes hat uns, um nicht 
durch den Feind zur Niederlegung ver uns anverirauten Re: 
gierungsgewalt gezwungen zu werden, bewogen, uns, da kein 
Punkt des Cantons Luzern Sicherheit bot, nach dem Canton 
Urt zurüczugiehen, Indem wir uns fo. wegbegeben, haben 
wir dem Herrn General den Auftrag gegeben, fo viel als mög- 
lich für Sicherheit der Berfonen und des Eigenthums zu fors 
gen; wir beauftragten ihn weiter, "wenn die Stadt Luzern 
gegen die vordringende Uebermacht nicht mehr vertheidigt wer⸗ 
den Fönne, unnüges Blurvergießen zu verhindern; gleichzeitig 
hat er von und Bollmacht und Auftrag erhalten, ohne der 
Regierungsgewalt zu nahe zu treten, über Schuß von Per: 
fonen und Eigenthum im Canton Luzern mit der feindlichen 
Macht zuiunterhandeln.‘ Wir haben gemäß der Verantwort> 
lichkeit, welche auf uns ruht, für die noch in der Staatskaſſe 
vorhandenen Gelder fichernde Mäapnahmen- getroffen‘, fo wie 
wir: ed und angelegen fein ‚ließen, die Sigilfe des Staats 
mitzunehmen. Wenn wir auch gezwungen find, der Gewalt 
zu weichen und das Gebiet des Cantons Luzern zu verlaffen) 
fo find» wir nichts‘ defto weniger Eure‘ rechtmäßige Landes: 
obrigkeit. Unſere Wirkſamkeit für Euch 'ift gegenwärtig frei- 
lich leider gering; die Zeit kann aber. mit- Gotteshülfe wieder 
fommen;, wie es ung gegeben iſt/ in unſerer vollen rechtlichen 
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Stellung zu Euch zurüdzufehren. Wir hoffen, daß es dem 
Herrn General gelingen wird, Cuch durch Unterhandlung vor 
fernern Unbilden zu ſchützen. Ertraget daher indeffen das 
große Unglück mit Oottergebung; wenn der Herr uns ſchwer 
Heimgefuht hat, fo wird er uns doch. nicht ganz verlaffen; 
durch geduldige Fügung in deſſen Willen erwerben ‚wir une 
das Verdienst, feiner Erlöfung wieder theilhaftig zu werden. 
Sp gegeben und dem Herm General zur Verfügung geſtellt. 
Flüelen, den 23. Wintermonat 1847. Der. Statthalter: 
C. Siegwart-Müller. Namens des Regierungsraths: Der 
Staatsſchreiber Bernhard Meier. 

Dieſe Proklamation iſt gewiß ein Muſterſtück Siegwarr⸗ 
ſcher Unverſchaͤmtheit, beſonders die Andeutung, daß die Zeit 
wieder kommen werde, wo die Regierung wieder in ihre volle 
rechtliche Stellung zurüdfehren könne; ein folder Ausbruch, 
nach. einer fo fchmählichen, feigen Flucht, Fonnte unter ven 
Bewohnern des Cantons Luzern nur bie. tieffte. Verachtung 
gegen Siegwart-Müller erwecken, ſelbſt feine frühern Anhän- 
ger waren entrüftet über fein Benehmen; jo äußerte der Ge— 
neral Salis-Soglio, der höchft tapfer gekämpft hatte und 
durch ein Granatenftüf am Hinterkopf verlegt worden war, 
als er die Flucht Siegwarts und feiner Genoffen erfuhr, er 
bereue. es bitter, fich. mit folchem Schurfen eingelaffen zu 
haben. Er erklärte dem Stadtrath: Luzern fei’ nicht ferner 
gegen die eidgenöffifchen Truppen zu halten, und. fuhr dann 
um. Mitternacht mit feinem Adjutanten auf einen: zweiten. 
Dampffchiff fort. Auch die meiften den: Luzernern zu Hülfe 
gefommenen Truppen begaben ſich noch an ſanem Altend auf 


den: Heimmarfch. 
Staats umwälzungen. 49% da 'i.⸗ 
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Am Morgen des 24. ſchickte der Stadtrath, welcher fich 
nach der Flucht Siegwarts als proviforifche Regierung kon⸗ 
ftituirt hatte, PBarlamentäre an den General Dufour, um 
demfelben die Capitulation Luzerns anzubieten, erhielt aber 
die Infonifche Aniwort, es fei zu fpät, denn Luzern müffe fich 
ohne Bedingungen unterwerfen. 

Ein Widerftand war ferner nicht möglich und fo wurde 
denn die unbedingte Unterwerfung zugeftanden, Schon am 
24. rüdten die eidgenöffifchen Truppen, die Divifion Ziegler 
voran, in die Stadt, wo fie mit unendlichem Jubel von der 
liberalen Bevölkerung aufgenommen wurden; die meiften Häu— 
fer waren mit begeifternden SInfchriften gefhmüdt, von denen 
fih befonders ein „Seid wilfommen, ihr Befreier!” Durch 
Größe und Schönheit auszeichnete; befonderd häufig waren 
die Infchriften: „Nieder mit den Sefuiten! Nieder mit dem 
Sonderbund!“ In den Straßen Luzerns waren überall eid» 
genöffifche Bahnen ausgehängt, diefelben Farben, welche frü- 
her fo ftreng verboten worden waren; überhaupt bot die 
Stadt ein ganz ähnliches Bild’ dar, wie Freiburg beim Ein« 
zuge der eidgenöffifchen Truppen. 

Leider wurde auch in Luzern, wie in Freiburg, der Steg 
durch Berner und Bafellandfchafter Truppen auf das Uns 
würdigfte benußt; während die Züricher, Aargauer, Waadt: 
länder und Solothurner auf eine höchft rühmliche Weife in 
den Gränzen militärifcher Disciplin blieben, hauften die Ber- 
ner und Bafellandfchafter ganz wie Räuber, fie ftürmten in 
die Läden und nahmen dort, was ihnen gefiel, fie drangen 
in die Häufer ein, forderten Wein und Lebensmittel, und 


243 


wenn ihrem Berlangen nicht fofort nachgegeben wurde, fo 
mißhandelten. fie die Bewohner, ohne felbft. Frauen und Kin- 
der zu:fchonen. Auch Entweihungen von Heiligthümern famen 
vor, fo fehr fich auch die Offiziere bemühten, vergleichen zu 
verhindern. 

Veberhaupt haben die Berner Truppen während des 
ganzen Feldzuges ſich ausgezeichnet durch Unmenſchlichkeit und 
räuberähnliche Gräuelthaten; fie haben ihren Sieg im Entlis 
buch durch Diefe befledt. In den Kellern der Häufer, i 
welche ſie eindrangen, fchlugen fie die Böden der Weinfäfler 
ein, nicht um, ihren Durft zu ftillen, fondern nur um zu:zer- 
ftören und zu vernichten. Sie ftedten die Häufer in Brand, 
in denen vor zwei Jahren Breifchärler gefangen oder umge- 
bracht fein follten, ohne fich darum zu befümmern, ob die 
Bewohner. bereit die Gebäude verlafien hatten. Es wurde 
aus Rache gemordet, gefengt und geplündert, wie in einem 
feindlichen Lande, Fein Zureden, feine Ermahnungen der Of⸗ 
figiere fruchteten bei den ergrimmten Soldaten, welche zum 
Theil bei dem Freifchaarenzuge betheiligt gewefen waren und 
fih num rächten ‚für. die graufame Behandlung, welche fie 
damals im Canton Luzern erfahren hatten. 

Dem Divifionär Ochfenbein wird wegen dieſer Grauel⸗ 
ſeenen ein harter Vorwurf gemacht, doch verfichern viele wohl⸗ 
unterrichtete Zeugen, daß es ihm trog aller feiner Anftren- 
gungen nicht möglich gewefen wäre, die wüthenden Soldaten 
zurückzuhalten. 

So war denn Luzern gefallen, und mit ſeinem Satı 
das Schickſal des Sonderbundes entſchieden, ; denn die. übrigen 
Sonderbundscantone fahen nun ein, daß ein längeres Feft- 


halten an dem nn Bündnifje eine Thorheit fein würde. 
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Am 25. November. kapitulirte Unterwalden; am 26. 
Schwyz und Uri, am 29. endlich Wallis, und fomit war 
der Krieg, der Anfangs fo furchtbar alle Verhältniffe der 
Schweiz zerfleifchend erfchien, in Furzer Zeit und .mit verhält: 
nigmäßig geringem Blutvergießen beendet. 

Sn allen fonderbündifchen Bantonen wurden neue Re— 
gierungen, aus liberalen oder radicalen Männern beftehend, 
errichtet und die Vertreibung der Sefuiten verfügt, in. den 
meiften: wurden. die Kriegskoſten den. Klöftern oder den Regies 
rungsmitglievdern aufgebürdet, an deren Privat⸗Eigenthum 
man fich hielt; von der -Bundesbehörde wurden im Wefent- 
lichen folgende. Bejchlüffe über die Koften des Krieges. gefaßt: 
4) Die Sonderbundscantone tragen diefe Koften unter Vor: 

behalt ihres Eigenihums an die Schuldigen. 

;2) Sie haften folidarifch dafür und bezahlen unter fich nach 

‚der: eidgenöffifchen. Geldſcala. 

3) Bis zum:20. December ift eine Million; 

4) der Reft (von über vier. Millionen) ebenfalls baar oder 
hypothekariſch zu bezahlen. 

5) Bis dahin dauert die militärifche Decupation fort. 

6) Sie leiften Erfag für die Plünderungen und Berwüftun: 
gen ihrer Truppen. 

7) Dies Alles iſt unvorgreiflich den Beichlüffen wider bie 

renitenten: Gantone von Neuenburg und Appenzell J. R: 

Es ſcheint die Eontribution, welche den fonderbüindifchen 
Cantonen aufgelegt wurde, außerordentlich groß; ſie ift es 
aber in der That nicht, wenn man bedenkt, wie große Opfer 
jener ‘Krieg der Eidgenoflenfchaft gefoftet Hat. 
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| 20. | | 

‚Wir haben. fchließlich. noch einige Worte. zu bemerfen 
über die jonderbare Bolitif, . welche. die fremden Mächte und 
befonders. Preußen in Beziehung auf den Sonberbund ver- 
folgten. :Breußen wurde dazu hauptfächlich durch. feine eigen- 
thümliche Stellung zu dem Fürſtenthum Neuenburg und durch 
das Verhaͤltniß deſſelben zu den: Gantonen: der Schweiz: ver⸗ 
anlaßt. 

Neuenburg hatte befanntlich den. merfpürbigen Grundſeh 
aufgeſtellt, es wolle ſich neutral erklären und ſowohl Geld⸗ 
als Mannſchafts⸗Beiträge bei der Execution gegen den Son- 
derbund verweigern, es hatte zugleich in folgender Petition 
am 10, November den: König. um Schuß gebteten: 

nAlergnädigfter Herr! Bei den peinlichen Berhältnifjen, 
im: denen ſich unfer Baterland befindet, ‚ungewiß; über: den 
Ausgang: des blutigen Kampfes, welcher in der Schweiz. be- 
gönnen bat; mit einer: militärifchen ‚Befegung. bedroht won 
Seiten der revolutionären Cantone, ‘welche unferen Snftitutio- 
nen feindlich geſinnt und. geneigt find; in: unſerem Baterfande 
die Abſichten einer aufrührerifehen Minderzahl zu unterftügen, 
fegt das treue Volt. Ihrer Fürftenthümer Neuenburg und Bas 
lendis feine Hoffnungen. auf den Schuß des Allerhöchiten und 
auf den Ew. Maj., wovon es ſo oft die. heilfamen: Wirkun- 
gen erführen hat. Da. jedoch: die Vorfteher und Deputirten 
der vier Bürgerfchaften den: Fall vorausfehen, wo die Macht 
und: die Gewalt augenblidlich den ‚Sieg. über die. gerechte 
Sache davon tragen könnten, haben fie von den: Augenbliden 
Gebrauch. machen wollen, wo fie fich ‚noch frei vereinigen und 
ihre Empfindungen fund geben fünnen, um im Voraus fich 
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gegen jeden Angriff zu verwahren, der gegen die Inftitutionen 
unferes Baterlandes und ganz befonderd gegen die Bande ge- 
richtet werden möchte, welche und an Ew. Maj. tnüpfen, 
Bande, die unfer. Glück ausmachen, und welche‘ feine Macht 
von den Herzen der wahren Neuenburger loszumachen vermag. 
Wir nehmen uns ehrerbietigft die Freiheit, in Ihre Hände, 
allergnädigfter Herr, die Driginal-Berwahrung niederzulegen, 
welche fie einftimmig angenommen und in rechtögültiger Form 
unterzeichnet haben.“ 

Der König antwortete hierauf folgendes: 

„Wir: Friedrich Wilhelm IV. von Gottes Gnaden, König 
von Preußen, jouveräner Fürft von Neuenburg und Balen- 
dis u. f. w. Unſeren gnaͤdigen Gruß zuvor!. Nachdem wir 
Kenntnig genommen haben von dem in der Sigung am 29. 
October d. 3. gefaßten Befchluffe des gejebgebenden Körpers, 
welcher die Neutralität des Landes während des jegt in der 
Schweiz ausgebrochenen Bürgerfrieges verfündigt, und nach— 
dem Wir von der vollfommenen Zuftimmung zu dieſem Be— 
fchluß feitens der vier Bürgerfchaften, der Geiftlichfeit und 
der vornehmften Drgane des Landes unterrichtet worden, er⸗ 
Hären Wir hiermit, daß Wir den Beweggründen, welche dem 
geſetzgebenden Körper diefen Befchluß eingegeben haben, Uns 
fere volfommene Billigung ertheilen, daß Wir demzufolge 
und in Unſerer Eigenfchaft als ſouveräner Fürft diefen Be- 
fchluß aus eigener Bewegung ratificiren und beftätigen,, und 
demnach Unfer Fürftenthum Neuenburg und Balendis- für ein 
neutrales und unverlegliches Land während der ganzen Dauer 
ded gegenwärtigen Bürgerfrieges erklären, gleichwie dieſe 
Neutralität und Unverlegbarkeit von dem gefeggebenden Kör- 
per und dem Gtaatsrath von Neuenburg verftanden und näher 
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beftimmt worden if. Deß zu Urfund. haben Wir gegen- 
wärtige Erklärung allerhöchfteigenhändig vollzogen und mit 
Unferem Infiegel bevruden laſſen. Gegeben zu Berlin, den 
neunzehnten November im Jahr des Heils Eintaufend acht- 
hundert und fiebenundvierzig, und Unſerer Regierung im achten. 
2. ©. (gez) Friedrich Wilhelm. (contrafignirt) Werther.“ 

Am 26. November übergab der preußifche Gefandte der 
Tagfagung folgende Note: 

„Der unterzeichnete Föniglich preußifche Geſandte bei der 
fchweizerifchen Eidgenofjenfchaft ift von feinem allerhöchften 
Hofe beauftragt, an ©. Excellenz und Ihre Hochwohlgeboren, 
die HH. Präfivent und Regierungsrath; des hohen eidgenöfft- 
fehen Standes und Vorortes Bern, und gleichzeitig an die 
fämmtlichen übrigen hohen Gantonal-Regierungen, die nach— 
ftehende Erklärung zu richten: Der König, des Unterzeichne- 
ten allergnäbdigfter Herr, hat, in feiner Eigenfchaft als fous 
veräner Fürft von Neuenburg, nach dem hier abfchriftlich bei- 
gefügten, offenen Brief vom 19. d. Mts., dem von den ver- 
faffungs- und gefegmäßig beftehenden politifchen Körperfchaften 
ded Landes gefaßten Befchluffe, in dem ausgebrochenen 
Bürgerfriege ftrenge Neutralität zu beobachten, allerhöchft 
feine Beftätigung und Gaution ertheilt. Befeelt von dem 
Wunfche, nicht blos diefem Theile der Schweiz feinen könig— 
lichen Schug angedeihen zu lafien, jondern der ganzen Eid—⸗ 
genofienfchaft zur Errettung von dem Unheile des Krieges 
eine hülfreihe Hand zu bieten, hat Se. Maj. der. König, 
zugleicy feine hohen Alltirten, die Stadt Neuenburg als Ber: 
einigungspunft für vermittelnde Verhandlungen vorgefchlagen, 
und fich dabei der zuverfichtlichen Erwartung hingegeben, daß 
die fämmtlichen Gantonal » Regierungen und die Führer der 
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Truppen die Neutralität des fouveränen Standes Neuenburg 
unbedingt refpectiren werden. Indem der Iinterzeichnete Se. 
Ercellenz; und Ihre Hochwohlgeboren, die HH. Präfident 
und Regierungsrath des hohen eidgenöfftfchen. Standes Bern, 
hiervon ergebenft unterrichtet, bat er die Erklärung hinzu— 
zufügen, daß Se. Maj. der König eine jede Verlegung biefer 
von Allerhöchftvenfelben fanctionirten Neutralität als einen 
Friedensbruch und als einen gegen Se. Maj. verübten Act 
der Feindfeligfeit betrachten müßte. Der Unterzeichnete benußt 
diefen Anlaß, um Se. Ercellenz und Ihre Hochwohlgeboren 
feiner ausgezeichneten Hochachtung zu verjichern. Neuenburg 
am 26. Nov. 1847. (Sig.) R. v. Sydow.“ 

Die Antwort der Tagfagung war ruhig und der guten 
Sache würdig: 

„Sr: Erellenz dem Hrn. geh. Legationsrath v. Sydow, 
f. preuß. außerordentlichem Gefandten und bevollmächtigten 
Minifter bei der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft. Die vom 
26. Nov. d. J. datirte Note, welche Se. Ercel. der E preuß. 
außerordentliche Gefandte und bevollmächtigte Miinifter bei der 
ſchweizeriſchen Eidgenofjenichaft an den Vorort, fowie an die 
fänmtlichen Gantonal-Regierungen überfandt hat, wurbe vom 
Vorort der eben verfammelten oberſten Bundesbehörde zur 
Kenntnig gebracht, und diefe giebt fich hiermit die Ehre, auf 
ven Inhalt dieſer Note folgendes zu erwiedern. Die erfte 
Bedingung, unter welcher der Kanton Neuenburg in den eid- 
genöflifchen Bund aufgenommen wurde, lautet nach der Ver— 
einigungsafte vom 6. April und 19. Mai 1315, alfo: „ „Art. 1. 
Der jouveraine Stand Neuenburg wird als Kanton in die 
jchweizerifche Eidgenoffenfchaft aufgenommen. Diefe Aufnahme 
findet unter der ausdrüdlichen Bedingung ftatt, daß die Er- 
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fülfung ‚aller Verpflichtungen, welche dem Staat Neuenburg 
als Glied der Eidgenofjenfchaft obliegen, die Theilnahme bie, 
fes Standes an der Berathung. der allgemeinen Angelegen- 
heiten der Schweiz, die Ratifiration und Vollziehung der 
Beichlüffe der Tagſatzung, ausfchließlich die in Neuenburg 
refidirende Regierung betreffen werben, ohne daß dafür eine 
weitere Sanction oder Genehmigung erforderlich fei;" "Mach 
diefer Karen Bertragsbeftimmung ift der fouveraine Fürft von 
Neuenburg von: jeder. Einwirkung auf die. bumdesrechtlichen 
Berhältnifie zwifchen der Eidgenofienfchaft und dem Kanton 
Neuenburg ausgefchlofien. Der legtere hat als Bundesglied 
ganz diefelben Rechte und Verpflichtungen, ‚wie jeder andere 
Kanton. Der erwähnte Artifel ver Bereinigungs-Afte hat 
feinen andern Zweck, als der Eidgenoſſenſchaft diefe Gleich— 
ſtellung Neuenburgs zu ‚fihern Wenn nun dennoch Se. 
Majeftät der König von Preußen einen auf die Bundesver- 
hältniffe. bezüglichen Akt des geſetzgebenden Körpers. von 
Neuenburg feiner Sanction unterwirft, dieſen der. Eidgenoſſen—⸗ 
fchaft noch überdies officiell mittheilt und die Zumuthung 
daran Ffnüpft, den Kanton Neuenburg in inneren Angelegen- 
heiten der. Schweiz a8 neutrales Gebiet. anzuerkennen, fo muß 
die eidgenöfltfche Tagfagung hierin eine Intervention erbliden, 
welche mit dem Art. 1. des erwähnten Vertrages: in Wider 
fpruch fteht, und fie muß die Rechte und die Selbftfländigfeit 
der Eidgenofjenfchaft feierlichft dagegen verwahren. Nach der 
Bundes-Afte vom 7. Auguft 1815 und einer unbeftrittenen 
Hebung ift die fchweizerifche Tagfasung kompetent, die Frage 
zu entjcheiden, ob ein Kanton feine bundesgemäßen Berpflich- 
tungen erfüllt habe, und eben fo ift die Tagſatzung berechtigt, 
im: vorfommenden Fall alle erforderlichen Berfügungen zu 
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treffen, um den Rechten und der Autorität des Bundes Gel: 
tung zu 'verfchaffen. Wenn fie diefes in Bezug auf irgend 
einen Kanton thun muß, nach der Pflicht, welche ihr obliegt, 
nach dem Bundeseid, den fie geleiftet hat; fo fchließt dieſes 
mit Nothivendigkeit jede Präfumtion einer Beleidigung oder 
Feindfeligkeit aus, und die Tagſatzung muß daher die dieg- 
fällige, in. ver Note ausgefprochene, Annahme einer folchen 
von fich ablehnen. Die. Eidgenofienfchaft hat von jeher bie 
Rechte des Fürftenthbums Neuenburg als folches anerfannt 
und fich nicht - in das Verhältniß viefes Landes zu. feinem 
Fürften 'gemifcht. Ueberhaupt gewährt die Vergangenheit und 
das: eigene Intereſſe der Eidgenoffenfchaft eine hinreichende 
Garantie, daß diefelbe fich ſtets beftreben wird, durch geriffe 
Beobachtung internationaler Verpflichtungen, die freundfchaft: 
lichen Beziehungen zu andern Staaten zu unterhalten und zu 
pflegen; auf der andern Seite aber fpricht die Eidgenoſſen⸗ 
fehaft die gerechte Erwartung aus, daß auch ihre Selbftftän- 
digfeit und Unabhängigfeit geachtet werde, und fie ift ihrer 
Aufgabe und Pflicht bewußt, für deren Verteidigung mit 
aller Kraft einzuftehen. Die Tagfagung kann nicht umhin, 
noch zu.erwähnen, daß fie unter ganz ähnlichen Umftänden 
fehon einmal diefelben Grundfäge über die Stellung Neuen- 
burgs zur Eidgenoſſenſchaft ausgefprochen und durchge— 
führt hat. ie erlaubt fich, Se. Excellenz den Fönigl. 
preußifchen Gefandten hierüber auf die vom 5. Sep— 
tember 1833 datirte Note Sr. Hochwohlgeboren des Herrn 
v. Difers, k. preuß. Gefandtjchaftsfecretärs, und auf die Ant: 
wort. des Vororts vom 7. September 1835 zu verweifen. 
Auf die. fernere Anzeige, daß Se. Maj. der König von Preußen 
feinen hohen Alliirten die Stadt Neuenburg als Bereinigungs- 
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ort ‘für. vermittelnde Verhandlungen, betreffend die Schweiz, 
vorgefchlagen habe, fieht fich die Tagſatzung fchließlich noch 
veranlaßt, Sr. Ercellenz, dem k. preuß. Gefandten mitzuthei- 
Ien, daß die bewaffnete Volziehung der Tagfagungsbefchlüffe 
gegen den fogenannten Sonderbund beendigt iſt, indem die 
fämmtlichen fieben Gantone fich dem Bundesbeſchluſſe unter- 
worfen haben, und zwar größtentheils auf. dem Wege der 
Gapitulation und ohne weitere Anwendung von Waffengewalt. 
Es ift der Feftigfeit der Bundesbehörde, dem Muth und der 
Begeifterung der eidgenöflifchen Truppen, der Einficht und 
Humanität ihrer Führer, in Furzer Zeit gelungen, Geſetz 
und Ordnung wieder herzuftelen. Hiervon abgejehen, muß 
jedoch die Eidgenofienfchaft auf dem Rechte beharren, felbft- 
ftändig ihre Angelegenheiten zu ordnen, und zwar im vor- 
liegenden Berhältniß um..fo mehr, al8 es fich weder um 
Vermittelungen mit andern Staaten, noch um einen Krieg 
einzelner Cantone gegen andere, jondern um die Anwen— 
dung der Bundesgewalt gegen einzelne renitirende Bundesglieder 
handelte. Zudem hat ‚die Eidgenofienfhaft auch hier wieder 
den Beweis geleiftet, daß fie fowohl den Willen als die Kraft 
befige, vorübergehenden Störungen des innern Friedens von 
fih aus mit Entjchiedenheit zu begegnen. Uebrigens ergreift 
die eidgenöffiihe Tagfagung diefen Anlaß, um Sr. Er. den 
preuß. Geſandten ihrer ausgezeichneten Hochachtung zu ver 
fihern ꝛc.“ | | 

So fah fi) alfo Preußen mit feiner übereilten Beiftim- 
mung zu den Schritten der neuenburgifchen Regierung fehr 
gedemüthigt, denn die Tagfagung kehrte fich an die preußi— 
fchen Noten im geringften gar nicht, fondern legte dem wider- 
Ipenftigen Canton feine Strafe, ohne alle Rüdficht auf deſſen 
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hoben Protector auf, welcher auch nur inſofern feinen ge⸗ 
treuen. Unterthanen zu helfen vermochte, als. er zu. der ihnen 
befohlenen ‚Eontribution feinen Theil unter der Hand beitrug. 

Auch eine eigerithümliche Intervention Frankreichs, welches 
Tagfagung und Sonderbund noch verföhnen wollte, nach- 
dem der Sonderbund fchon bejiegt war, und daher gar nicht 
mehr eriftirte,. wurde natlirlicher Weije zurüdgemwiefen. 


FSünftes Kapitel, 
Frankreich. 


1. 

Wir fommen jet zu einem Theil unferer Gefchichte, 
welcher von der allerhöchften, ja von’ ganz unberechenbarer 
Wichtigkeit iſt. 

Seit dem Jahre 1789 iſt Frankreich gewiſſermaßen der 
Heerd aller Revolutionen für Europa geweſen. Bon Frank— 
reich gingen die Freiheitsidern aus, welche in den letzten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ganz Europa durchglühten, 
Frankreich war wieder das Land, welches unter dem Scepter 
Napoleons das ganze civilifirte Europa, mit Ausnahme des 
meerumfchlungenen Englands, beherrfchte. Auch im Jahr 1830 
ging Frankreich den Übrigen Ländern voran, und führte zuerft 
jene Herrfchaft der Bourgeofie im conftitutionellen Königthum 
ein, welche unter der Regierung Ludwig Philipps zur höchften 
Blüthe gekommen ift; am 23. Februar 1848 ging Frankreich 
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ung wieder voran, und flürjte. dad Königthum. Alle jene 
furchtbaren, oft wunderähnlichen Ereigniffe, welche das Jahr 
1848: in fo reichlicher Fülle uns darbietet, find nur eine Folge 
der. franzöfifchen Februarrevolution. 

Bliden wir fo zurüd auf die Gefchichte, und. fehen wir 
diefelbe merfwürdige Erfeheinung fich ſtets wiederholen, fehen 
wir, wie jede großartige That des franzöfifchen Volks von 
den übrigen Völkern Europa’s nachgeahmt wird, dann liegt 
ung die Frage nicht fern: wie fommt e8, daß gerade Sranf- 
reich uns ftets zur Nacheiferung anfpornt, wie kommt es, daß 
nur England fich ausfchließt von den Bewegungen, welche 
von feinem Nachbarlande ausgehen? — 

Die Frage ift wahrlich nicht leicht zu. beantworten, doch 
wollen wir e8 verfuchen, fo weit dies in der nöthigen Kürze 
möglich ift. | Ä 

Ale Bölfer müfjen. eıne gewiffe Entwidlungsperiode durch⸗ 
machen, und wie es denn in der Befchichte kaum etwas Neues 
giebt, fondern ſtets das Alte fich verjüngt und wiederholt, fo 
treten auch bei der Entwidlung faft aller Völker diefelben 
Stadien hervor. 

England hat feine Entwidlung bis zu dem Punet, auf 
welchem es jest fteht, am früheften begonnen. : Vergleichen 
wir bie Geſchichte Englands, Frankreichs und Preußens, fo 
finden wir eine wunderbare Aehnlichkeit zwifchen den Zuftän- 
den, wie fie in England unter Garl I., in Sranfreich unter 
Ludwig XVI. fich zeigten, und wie fie in Breußen unter Friedrich 
Wilhelm IV. beftehen; auch die Eharaftere der drei Könige 
felbft haben eine überrafchende Uebereinftimmung.. So haben 
wir denn, der Analogie nach zu fchließen, auch ähnliche Phafen 
unferer Revolution noch burchzumachen, wie fie die Gefchichte 
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eines Landes wird in ihren Specialitäten beftimmt durch bie 
Charaktere der Völker, und kann daher niemals ganz gleich fein. 

England hatte die Entwidlungsperiode, welche Frankreich 
am Ende des vorigen Jahrhunderts durchmachen mußte, be- 
reit8 beendet, es fonnte daher ruhig bleiben inmitten der 
Stürme, welche über das ganze andere Europa hintobten, es 
fonnte ruhig bleiben, während Deutfchland damals die erften 
Zudungen des Entwidlungsfampfes- empfand, der im. Jahre 
1848 für unfer Vaterland beginnen folte; damals wurden die 
erften. Grundfteine zu dem Freiheitsgebäude gelegt, welches wir 
jest aufzubauen bemüht fein müfjen. 

Während Frankreich mit dem der franzöfifchen. Nation 
eigenen Feuereifer vorwärts eilte, fich überftürzte und. dadurch 
zurüdfam, denn es mußte von dem Sturze fich erit wieder er- 
holen, ging Deutjchland ruhiger und gründlicher vonvärts, es 
fonnte und wollte dem feurigen, ungeftümen Nachbar bei 
feinem ungezügelten Laufe nicht folgen. 

Die Entwicklung des deutfchen Volks ging ihren ruhigen 
Gang; das Jahr 1830 fchien fie allerdings befchleunigen zu 
wollen; aber es zeigte fich bald genug, daß der Deutfche noch 
nicht vollfommen durchdrungen fei von dem Geiſte der Frei— 
heit, und wieder mußten 18 Jahre des ruhigen Fortfchritts 
vergehen, um es ihm völlig klar zu machen, unter welchem 
furchtbaren Joch er lebe, um die im Bewußtſein des Volkes 
liegenden Freiheitsfeime zur Reife zu bringen. 

Da kam die franzöfifche Februarrevolution, ein Donner: 
ichlag aus heiterem Himmel! — Der franzöfiihe Königsthron 
wurde geftürzt, und an feine Stelle eine demokratiſche Republik 
geſetzt. 
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Plöglih gingen dem beutfchen Wolfe die lang ver- 
fchloffenen Augen auf, plößlich fühlte e8 das Erwachen ‚der in 
feinem Innern feit einem halben Jahrhundert fchlummernden 
Sreiheitsideen, welche während des Schlafs gewachfen waren, 
und ſich gefräftigt Hatten! Der deutfche Riefe erwachte, er 
reckte die gewaltigen Glieder, mit jeder Bewegung einen Für: 
ftenthron erfchütternd; aber noch immer ift er nicht zum vollen 
Bewußtſein gelangt, noch immer hat er die alten Feſſeln nicht 
völig zerfprengt, wie es feiner unendlichen Kraft fo leicht 
wäre, noch immer figen mehr denn 30 feiner Peiniger auf 
ihren freilich wanfenden Thronen, und fuchen neue Ketten zu 
fehmieden, um die Riefenglieder fefter zu binden. 

Unfinnige Hoffnung! — Eine gewaltige Regung der gir 
gantifchen Kraft, vann reißen jene Ketten, und mit ihnen bie 
Bänder, welche die Throne an einander knüpfen. Die Zeit 
ift nahe, wo der deutfche Riefe, völlig erwachfen, ein furcht- 
bares Gericht halten wird über feine Peiniger! — 

Aber was hat das Alles mit Franfreich zu thun? 

O viel, fehr viel, denn Franfreich eben ift es, welches 
uns das Zeichen gegeben hat zum Erwachen, Frankreich ver: 
danken wir die Freiheitsideen, welche uns befeelen! Im vori⸗ 
gen Sahrhundert hat es. fie gefäet in den Bufen des deutſchen 
Volks, im Jahre 1830 mit einem befruchtenden Regen zum 
frifcheren Wachsthum, im Jahre 1848 durch feine Revolution 
zur Reife gebracht! — Frankreich hat und durch feine Gefchichte 
ein glänzendes Beifpiel gegeben, wie wir ung hüten müſſen 
por dem Lieberftürgen, wie wir ruhig und ficher fortichreiten 
müflen; aber e8 hat uns auch ein Beifpiel. davon gegeben, 
daß jedes conftitutionelle Königthum, fei ed gegründet auf: eine 
Herrfchaft des Adels oder des Bürgerthums, nichts iſt, als 
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eine heuchlerifche Lüge, welche endlich durch blutige Revolu- 
tionen entlarvt werden muß! 

Huüten wir uns, die Gefchichte Frankreichs zu vergeſſen! 
Schauen wir mit Haren Blicken auf unfere Berhältniffe, dann 
fann es uns nicht verborgen bleiben, daß für Deutfchland das 
Jahr 1789 angebrochen ift, und daß Die Zeit ſich uns naht, 
wo wir Gericht Halten müffen über die Feinde und Kerfer- 
meifter der Völker, über jene Menfchen, welche fich mit einem 
faft göttlichen Nimbus umgaben, damit der betrogene Haufen 
ihre feldftfüchtige Schändltchkeit nicht gewahre! — Die Zeit 
des Gerichts ift nahe! Seien wir dann gerecht; aber ‘feien 
wir nicht blutdürftig! — Ein Blid auf die Gefchichte zeigt 
ed uns hinlaͤnglich, daß allerdings Blut fließen muß, ehe ein 
Volk ſich die Freiheit zu erfämpfen vermag, daß es aber ein 
ebenfo großes Unglüd ift für die Völfer, wenn fie aus Leiden- 
[haft Ströme Blutes fließen laflen, ohne den Zeitpunct finden 
zu fönnen, wo fie aufhören müffen, als wenn fie in thörichter 
Furcht zurüdtreten, wo es gilt, fich die Freiheit zu erringen 
und zu erhalten, weil fie fich fcheuen, durch Blut ihre Feffeln 
zu fprengen. 

Die Gefchichte Frankreichs möge und als Beifpiel dienen, 
an ihr müflen wir lernen, was wir zu thun, was wir zu 
unterlaffen haben! 

. 2. I * 

Es giebt vielleicht in der ganzen neueren Geſchichte keine 
wichtigern Zeitabſchnitt, als den, welcher mit der Pariſet 
Februarrevolution beginnt, denn durch jene Revolution wurde 
ein: neues Princip der menſchlichen Geſellſchaft zum erſten Male 
zur Geltung gebracht, das Princip des Socialismus. 
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Vergleichen wir die frühern Revolutionen mit der jegigen, 
fo finden wir dort überall den rein politifchen Charakter vor= 
herrſchend, während ung hier die gefellfchaftliche Färbung der 
frangöfiichen Bewegung und der durch Ddiefelbe veranlaßten 
deutfchen Revolutionen, augenblidlich in die Augen fpringt. 

War bei den frühern Nevolutionen nur von einigen un- 
bedeutenden politifchen Rechten der Völker, gegenüber dem 
abfoluten Königthum die Rede, kämpften früher die untern 
Schichten des Volks meiftens nur für die obern, um dieſen 
Freiheiten zu erringen, an denen felbft Theil zu nehmen, fie 
faum zu hoffen wagten, fo zeigen die Staatsummälzungen 
des Jahres 18348 gerade das Gegentheil. Das Broletartat, 
die beftglofe Klaffe ift es, welche in unfern Tagen, durch» 
drungen von dem Gefühl ihrer menjchlichen und politijchen 
Rechte gegenüber, der Tyrannei der Befigenden und der ſo— 
genannten VBornehmen, aufftand und das Echwert zur Hand 
nahm, weil es nach Jahrhunderte langem Leiden durch die Mit- 
tel der Milde und des Geſetzes fich nicht losringen Fonnte 
von den drüdenden Feſſeln, welche ihm die befigende Klaffe 
auferlegt hatte. 

In Deutfchland fpringt dies für jet weniger in Die 
Augen als in Frankreich, denn Deutfchland hat noch nicht 
wie Frankreich im Jahre 1789 alle Stadien des politifchen 
Entwidelungsganges der Völker durchgemacht, Deutfchlaud 
muß fich die Bahn erft brechen, welche Frankreich längſt 
durchſchritten hat. 

Seit der Zulirevolution im Jahre 1830 war in Frank— 
reich die Bougeoifte zur höchften Blüthe ihrer Herrfchaft ge— 
langt. In dem lügnerifchen conftitutionellen Syftem, an 
deſſen Spige Ludwig Philipp der Bürgerfönig ftand, war 

Staatsumwälzungen. 17 
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das franzgöfifche Volk in Feiner Weife vertreten, fondern nur 
der befigende Theil deffelben, da erft ein Hoher Cenfus das 
Recht zum Wählen und ein noch höherer das Gewählt zu 
werden gab. Der Kern des Volkes, der Arbeiterftand, war 
daher der politfchen Rechte volftändig beraubt, und fühlte ſich 
dadurch, je mehrer in der Bildung fortfchritt, jemehr er zum 
Bewußtfein feiner politifchen Bedeutfamfeit, feiner ungeheuern 
phyſiſchen und geiftigen Kraft kam, auch um fo mehr gefränft. 

Die Lehren des Sorialismus und Kommunismus fan- 
den gerabe hierdurch in den lebten 18 Jahren unter den Pro— 
letariern Franfreichs einen Außerft fruchtbaren Boden. Das 
ungerechte Vorenthalten politifcher Rechte machte den Arbeiter 
mißvergnügt, die drüdende Noth, welche er leiden mußte 
während die Machthaber in der üppigften Fülle jchwelgten, 
wies ihn mehr und mehr darauf hin, den Lehren der Socia— 
liften fich zuzuneigen. Die Frage lag ihm nahe, aus wel- 
chem Grunde bin ich fo zurüdgefeßt gegen diejenigen, welche 
herrſchen, aus welchem Grunde darf ich nicht Theil nehmen 
an der Gefeßgebung, die mich betrifft wie jene, und ber 
Steuerbewilligung, da doch auch ich beitragen muß zu den 
Abgaben, der ich den legten Pfennig von dem mühfam ver 
dienten Lohne dazu aufwenden muß. Sind jene Bevorrech— 
teten etwa beſſer, find fie edler, find fie geiftvoller als ich? 

Zur Beantwortung der legten Frage bot die Tages— 
gefchichte Frankreichs im Jahre 1847 und im Beginn des 
Jahres 1848 furchtbare Belege Par, die fcheußlichften Ver- 
brechen, welche in jener Zeit begangen wurden, waren mei- 
ftens entftanden gerade in den bevorrechteten Kreifen der Ge- 
ſellſchaft. 

Der Prozeß Teſte Cubieres begann und führte eine 
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furchtbare Reihe von Enthällungen mit ſich, welche bewieſen, 
daß gerade in den höhern Schichten des franzöfifchen Volks 
das Geld zu feiner höchften Macht gelangt war, Daß dort 
die nichtswürdigſte Beftechlichfeit ihren unlautern Sit hatte, 
Zwei Minifter fah man auf der Anklagebanf, den Einen des 
Betruges und der Beftechung, der Andere der Annahme ver 
Beftehung angeklagt, beide berühmt, beide in dem Rufe der 
vollkommenſten Uneigennüßigfeit. 

‚Diefer Proceß rief das Volk zur höchften Wachfamfeit 
auf gegen alle Beamten des Staats, überall witterte es Ber 
ftehungen, überall Geldgier und Nichtewürdigfeit, und überall 
fand e8 fie in der That. | 

Aus allen Gegenden Franfreihs Tamen Klagen darüber 
ein, daß. auch bei den Wahlen von Seiten der Regierung 
die unmwürdigften Umtriebe gemacht, daß gerade fette Wähler 
. beftochen worden feien, für deren Unbeftechlichfeit ein hoher 
Cenſus Bürge leiften ſollte. So war im Ereufe » Departe- 
ment 4. B. der Stimmenhandel mit der fehnödeften Gemein: 
heit betrieben worden, und dennoch erließ das Geſchwornen⸗ 
Gericht ein freifprechendes Urtheil, weil die ie fich 
nicht felbft verdammen Fonnten. 

Die Aufmerkfamfeit des Volks wurde immer reger und 
gefpannter. : Schon feit längerer Zeit Hatte man gehört, daß 
im Zuchthäufe von Clairveaur eine außerordentliche Sterb- 
lichfeit herrfche, welche in feinem Verhältniffe ſtehe mit ber 
Sterblichkeit in anderen Strafanſtalten. Unterſuchungen, 
welche hierüber angeſtellt wurden, - ergäben kein beftimmtes 
Refultat, da würden plötzlich furchtbare Eröffnungen über die 
Urſachen jener Sterblichfeit gemacht; es wurde der Beweis 
geführt, dag die Beamten, welche das Fleiſch für vie Straͤf⸗ 
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"linge zu liefern hatten in dem ‘Departement der Aube, mo 
eine: bösartige Viehſeuche Herrfchte, Agenten herumfchidten, um 
das kranke Vieh aufjufaufen, für die Sträflinge zu fchlachten 
und fo dieſe langſam zu vergiften. Was galt jenen Geld» 
männern der Mord fo vieler hundert Menfchen, went fie. nur 
ihren Beutel fpirfen ‚konnten. 

‚Ein ähnlicher, fchändlicher Prozeß wurde angeregt durch 
den Redacteur der „Preſſe,“ Emil de Girardin, einem Mens 
ſchen, der. früher in dem Solde der. Regierung. geftanden, ſich 
neuerdings. aber mit derſelben veruneinigt hatte. und nun ge- 
gen. fie: auftrat. Girardin flagte die Regierung an, eine 
Pairswürde für 80,000 Franken angeboten zu haben, und die 
Regierung konnte Feine Beweife gegen. dieſe Behauptung ans 
führen, ‚fie mußte eine Art — — Öricben mit dem An⸗ 
AnBer. fchließen. 

Täglich kamen nun, Klagen ähnlicher Art zum Vorfchein, 

täglig wurden Prozeſſe anhängig gemacht über Beftechungen, 
und die Wuth und Erbitterung des Volkes gegen die unmür- 
Dige ‚Regierung. wuchs daher fortwährend. 
Aber das war es. nicht allein, es kamen noch ganz an—⸗ 
dere Verbrechen zum Borfchein, welche einen- furchtbaren 
Beweis lieferten für.die Tiefe der Demoralifation, welche in 
den höhern Kreifen der franzöfifchen Geſellſchaft herrfchte. 

‚Ein Duellprozeß hatte vor einiger Zeit Auffehen gemacht. 
Dujarrier, der. Redacteur eines, beliebten Blattes, war von 
einem. anderen. befannten Literaten im Duell erfchoflen wor- 
den. Zeugen aus den höchften Ständen traten auf und be- 
ſchworen, daß das Duell in durchaus ehrenhafter Weife vor 
ſich gegangen fei, daß Beauvallon die Piftolen, mit denen. er 
geſchoſſen, nicht vorher gefannt ‚habe, und dennoch ergab fich 
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bei einer neuen Unterfuchung, daß hier ein förmlicher Mord 
vorgegangen, denn Beauvallon, ein. vorjüglicher Schüte, 
hatte fich eine Stunde ar mit den PBiftolen völlig ein- 
geübt. 

Kurze Zeit darauf * ein anderer faſt noch furchtbare⸗ 
rer Fall in der höhern Geſellſchaft vor. Die Herzogin von 
Choiſeul⸗Praslin wurde eines Morgens ermordet in ihrem 
Bette gefunden, von Wunden bedeckt, bot ihre Leiche einen 
gräßlichen Anblick dar und bewies, daß der Mörder ein Menſch 
von raffinirter niederträchtiger Grauſamkeit ſei, und dieſer 
Mann war der Gatte der Ermordeten ſelbſt, der Herzog von 
Praslin, und Mann von bisher unbefcholtenem Rufe. | 

Das Bolf von Paris war außer’ fich vor Wuth, als 
ed die Kunde erhielt von der neuen gräßlichen That, es fürch- 
tete, die Regierung werde den Herzog, der in den befreundet- 
ften Berhältnifien zum Hofe ftand, der Rache: des Geſetzes 
entfchlüpfen laſſen; Volkshaufen umftanden deshalb fortwäh— 
rend: das Gefängniß, ‚welches ‘den Verbrecher einjchloß, um. 
darüber zu wachen, : daß derſelbe der gerechten Strafe nicht 
entrinne; aber dennoch folte es dem Bolfe von Paris nicht 
vergönnt fein, das Haupt des Schändlichen. auf dem Schaf: 
fotte fallen zu fehen, denn plöglich ftarb derſelbe im Gefäng- 
niß, wie e8 hieß, in Folge einer freiwilligen. Vergiftung, weil 
er es vorzog, auf dieſe Weiſe, anftatt auf dem Schaffot fein 
Leben zu enden... Wie weit indeffen damals daß Mißtrauen 
gegen die Regierung ging, ergiebt fich daraus, daß das Volk 
von Paris faft durchweg nicht an eine freiwillige: Vergiftung 
des Herzogs glaubte, die allgemeine Stimme ging dahin, daß 
der Herzog von der Regierung vergiftet‘ worden fei, damit 
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diefelbe nicht. gegiwungen werde, ein fo hebee Haupt auf dem 
Schaffott fallen zu laſſen. 

Aehnliche, wenn auch weniger — Ereigniſſe trugen 
ſich innerhalb der vornehmen Stände mit jedem Tage zu, und 
bewirften eine innere tiefere Verachtung des Volkes gegen jene 
bevorrechteten Stände. Die Lehrer des Sprialidsmus und 
Eommunismus gewannen daher gerade -unferer Zeit, welche 
der Februar-Revolution unmittelbar vorhergeht, einen ganz 
befonderen furchtbaren Anhang. 

Außer durch ihre Beftechlichkeit, durch. ihr ftarres Anhal- 
ten an den nicht mehr zeitgemäßen Wahlgefegen, hatte die 
franzöfifche Regierung unter dem Minifter Guizot fich beim 
Volke auch noch befonders dadurch verhaßt gemacht, daß fie 
bei den italienifchen Bewegungen auf Seiten der Fürften gegen 
die freiheitsliebenden Völker ftand, daß fie bei den Sonder 
bundskriegen der Schweiz, die Barthei der Jeſuiten unterftügte 
durch Geld und Waffen, jene Barthei, welche kaum irgendwo 
fo jehr gehaßt und gefürchtet wird, als gerade in Frankreich. 

Seit der Revolution vom Jahre 1789 ift es der Stolz 
des franzoͤſiſchen Volks geworden, überall da auf der Seite 
der Sreiheit zu ftehen, wo ein Kampf ausbricht zwifchen dieſer 
und der Despotie, die Franzofen halten es für eine Ehren- 
fache der. Nation, nicht nur ihre eigene Freiheit zu wahren, 
fondern auch andern Völkern bei der Erfämpfung berfelben 
beizuftehen. Bon dieſem Gefühle ift jeder Franzofe aufs In— 
nigfte durchdrungen, und das franzöftfche Bolt mußte daher 
tief verlegt werben durch bie freiheitsmörberifche, kriegs⸗ und 
jefuitenfreundliche Bolitif, welche das Minifterium Guizot in 
den Schweizer und den Stalienifchen Angelegenheiten bewies. 

Aus dieſen Gründen war das Minifterium beim Volke 
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ſchon längft auf Das Meußerfte verhaßt, wenn es auch ge= 
tragen wurde durch eine meift aus beftochenen Beamten befte- 
bende Kammer-Majorität. 

Aber nicht allein auf das Minifterium Guizot fiel der 
Haß der Nation, auch auf den König, auf Louis Philipp felbft: 

Das Mißtrauen, welches der König im Jahre 1830 gegen 
feinen Berwandten Karl X. gefäet hatte, um fich felbft auf 
den Thron. zu fehwingen, den er jenem zu rauben wußte, follte 
er jest ernten. | 

Als im Jahre 1830 das franzöfifche Volk Louis Philipp 
auf den Thron erhob, da glaubte es, dieſer habe etwas ge: 
lernt durch die Gefchichte, feine in der Verbannung unter 
taufend Widerwärtigfeiten vergangene Jugend werde ihm einen 
Blick geftattet haben in das Leben, das Wefen, den Willen 
des Volks; es glaubte, Louis Bhilipp werde wenigftens das 
gelernt haben, daß ein Königsthron fich in unferer Zeit nicht 
zu halten vermag, wenn er nicht getragen wird Durch den 
allgemeinen Bolkswillen, durch Achtung und Liebe. 

Aber wie fehr hatten fich die Franzofen getäufcht, fie hatten 
eine Erfahrung vergefien, welche die Gefchichte uns ewig auf- 
dringt; fie hatten vergefien, daß die Könige aufhören wollen, 
Menſchen zu fein, nachdem fie den Thron beftiegen haben, 
daß fie mit unbegreiflicher Thorheit ihre Ohren verfchließen 
für den Willen der Bölfer und fie nur öffnen für die Ein- 
flüfterungen gleißnerifcher Hoffchranzen; fie hatten vergeflen, 
daß eine Nebelmulfe der Hofeitelfeit, des Hofehrgeizes und der 
Hoffelbftfucht die. Könige umſchwebt, welche ihre Blide ver: 
fchleiert und es ihnen unmöglich macht, durchzudringen bis zu 
dem Willen und den Wünfchen des Volkes. 
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Ya, fo lange es Könige giebt und Fürften auf 
Erden, fo lange muß e8 betrogene Völker geben. 

Das hatten die Franzofen vergeffen; aber fie haben es 
einfehen gelernt unter der Regierung Louis Philipps, fie haben 
den Scorpion aus ihrem Bufen geriffen und ihn zertreten; 
fie haben den Königsthron zertrümmert und den König mit 
feiner Familie aus dem Lande gejagt, fie haben dadurch den 
Grundftein gelegt zu einer neuen fchönen Zeit für: fich und 
alle Völker Europa’s, zu einer Zeit der Freiheit. 

Das danfen wir den Franzofen, und deshalb ift die Ge- 
fehichte der Februartage von fo unberechenbarer Wichtigkeit, 
denn fie giebt dem deutſchen Wolfe ein glänzendes Beifpiel, 
ein Beifpiel, welches es befolgen wird, und zwar in kurzer 
Zeit, denn die Zeit der Königreiche ift verronnen, eine neue 
fchönere, edlere Zeit bricht an, die Zeit: 

der demofratifchen Republik. 


3. 

Wir haben oben bereits angedeutet, wie fehmählich das 
franzöfifche Wolf von feinem „Bürgerfönige” Louis Bhilipp 
betrogen wurde. Als es in den Julitagen des Jahrs 1830 
den frechen Bourbonen Karl X. vom Throne geftoßen und 
verjagt hatte, al8 das Volk in den Königsfaal der Tuillerien 
drang, und auf den verlafienen Thron des Königs die ju— 
gendliche Leiche eines gefallenen Freiheitsfämpfers legte, zum 
Zeichen, daß hier fortan die Freiheit thronen folle — da ahnte 
es nicht, Daß von eben diefem Throne aufs Neue eine acht« 
zehnjährige Zeit der Knechtfchaft über Franfreich follte ver- 
hängt werden. Den Pla Karl des X. nahm Louis Philipp 
ein, das Haus der Orleans übernahm die Herrfchaft, die dem 
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Haufe der Bourbonen entriffen war, wie im bürgerlichen Leben 
nicht felten ein Haus das Gefchäft eines: Andern, das. banfe- 
rott ift, übernimmt, und fein Glück damit verfucht. Das Ges 
ſchäft der Könige ift aber die Ausfaugung und Unterdrüdung 
der Völker. Louis Philipp übernahm diefes Gefchäft von dem 
banfrotten Bourbonen. Er hat e8 weiter geführt achtzehn 
lange Jahre und mit Glück, denn er häufte fich unermeßliche 
Schäte an, fo daß man fagte, er fei der reichfte Mann ver 
Erde gewejen. Und in der Unterdrüdung der Freiheit des 
Bolfes hat er e8 wohl weiter gebracht, als die fühnften Hoff: 
nungen der Bolfäfeinde gingen. 

Das franzöfifche Volk hatte die Freiheit der Preſſe er- 
wartet, aber Louis Philipp gab ihm ein Preßgeſetz, welches 
die Strafen bei fogenannten Preßvergehen von 10,000 auf 
50,000 Franken erhöhte. Wer eine größere politifche Zeitung 
herausgeben wollte, der mußte 100,000 Franken al8 Kaution 
hinterlegen. Won diefer Summe wurden die Strafen bei 
Preßvergehen gezogen. Durch folche hohen Kautionsgelder 
bewirfte er, daß die weniger bemittelten Zeitungen, die außer 
Stande waren folche Summen aufzubringen, unter denen aber 
die größte Zahl der freifinnigen fich befand, eingehen ‚mußte, 
Es war ferner leicht durch Strafen von 50,000 Sranfen auch 
reiche Zeitungen zu Grunde zu richten, fobald fie dem Königk 
mißliebig wurden. Für .Theaterftüde und Karrifaturen wurde 
fogar eine Genfur eingeführt. 

Auf diefe Weife Fam die Zeitungsprefle faft ausfchließlich 
in die Hände der Neichen, unter denen befanntlich: Freifinn 
und BVolfsthümlichkeit am Seltenften zu Haufe find, Nur wer 
nige Sournale arbeiteten im Sinne der Wolfsfreiheit, Die 
meiften aber im Sinne der Geld» und der Königsherrfchaft 
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hatte er jo die Freiheit der fchriftlichen Meinungsäußerung 
vernichtet, fo ließ er es nicht fehlen, ‚auch der mündlichen, 
dem freien Worte, die Fefleln anzulegen. Es wurde ein Ge- 
ſetz erlaffen, daß alle politifchen Vereine und alle Volksver— 
fammlungen unterfagte. Wer folche ftiftete oder fich dabei 
betheiligte, wurde vor Gericht geftellt und mit den härteften 
Strafen belegt. 

Das wichtigfte Recht aber, deffen die ungeheure Mehr- 
heit des franzöfifchen Wolfes beraubt war, war das Recht 
der Theilnahme an der Gefebgebung. Diefes Recht wird 
dadurd ausgeübt, daß das Volf aus feiner Mitte Abgeordnete 
wählt und in die gefeßgebende Verſammlung, die Deputirten- 
Kammer, fendet. Hier haben die Volksabgeordneten Gelegen: 
beit, den freiheitöfeindlichen Borfchlägen und Abfichten der 
Regierung entgegenzuireten, ihre Zuftimmung zu verfagen und 
fie dadurch unfchädlicy zu machen; fie haben Gelegenheit die 
Bedürfniffe und Forderungen des Volfes geltend zu machen 
und Sefege für die Freiheit und Wohlfahrt der Nation zu be- 
antragen und: zu befchließen. Wenn das Wahlrecht einer 
ganzen Nation entzogen ift, wenn der König allein. die Geſetze 
fehreibt, fo ift dies der abfolute Staat. Im Tonftitutionellen 
Staate ift die Zuftimmung der Deputirten erforderlich, wenn 
ein Geſetz des Königs in Kraft treten fol, und umgekehrt 
verlangt das Konftitutionelle Recht die Zuftimmung des Kö- 
nigs zu den Beichlüffen der Deputirten, wenn diefelben zur 
Ausführung fommen follen. Aber Franfreich unter Louis 
Philipp war doch ein Eonftitutioneller Staat, die Geſetze bes 
Königs Fonnten nur mit Zuftimmung der erwählten Deputir- 
ten ausgeführt werden, wie Eonnten dieſe die Hand bieten zu 
folchen. @efegen, wie wir fie oben gefehen haben? Ja, Frank⸗ 
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reich war. ein fonftitutioneller Staat, aber ein ariftofratifcher: 
Die Ariftofratie, die im Bündniffe mit Louis. Philipp dag 
franzöſiſche Volk beherrfchte, war aber Die fcheußlichfte. aller 
Ariftofratie, die Ariftofratie des Geldes. Sie war. es, 
die die Deputirtenfammer erwählte und. befeßte, fie war eg, 
die bereitwillig ihre Zuſtimmung ertheilte zu ‚allen Geſetzen, 
die die Freiheit und den Wohlftand der Nation vernichteten, 
die Freiheit zu Gunften des Königthums, den Wohlftand des 
Bolfes zu Gunften der Börfenmänner und Spelulanten. 
Denn das Wahlrecht, das dem ganzen Volke zukommen muß, 
war das Privilegium derer, die über 200 Franken jährlich 
direfte Steuer zahlten, und. zu Deputirten Fonnten nur folche 
erwählt werben, die mit 500 Franken direft befteuert waren, 
Sp: hatte das Wahlgefeß, das unter dem Minifter Lafitte am 
9. März 1831 vorgefchlagen und. von den Deputirten beftätigt 
wurde,. verordnet... Es hatte mit einem Federzuge mehr als 
25. Millionen Franzoſen ihrer Wahlrechte verluftig. und fomit 
politifch mundtodt gemacht. Denn von 26 Millionen Fran⸗ 
zofen waren nur 240,000, welche mehr als 200 Franken 
direfte Steuern entrichteten. Diefe 240,000 waren fomit bie 
Urwähler Frankreichs, fie waren es, welche Die gefeßgebenve 
Deputirtenverfammlung aus der Zahl derjenigen erwählten, 
die. mehr als 500 Franfen Steuer entrichten, aus der Zahl 
der erften Fabrilbeſitzer, Bankiers und Orundbefiger, der 
Bourgeoifie oder des Geldadels von Frankreich. 

Kein Wunder, wenn von folchen Gefeßgebern nichts ge: 
{hab für das Wohl des arbeitenden Volkes, wenn ſie den 
Bannfluch fehleuderten über jede Vereinigung der Arbeiter zur 
Förderung und Vertretung ihrer Intereſſen; Fein Wunder, 
wenn fie willig. gewährten. Die ungeheuren Summen, welche 
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die Monarchie alljährlich verlangte, zur Bereicherung der 
Föniglichen Familie, zur Erhaltung des ftehenden Heeres und 
aller der anderen unerläßlichen Bebürfnifje des monarchifchen 
Staates. Denn mit der Unterbrüfung der Arbeiter füllten 
fich die Kaflen der Induftriellen, mit der Macht des König- 
thums ftand und ftieg die Macht der Bourgeoifie; der privile- 
girten Theilnehmer an der Regierung. 

Einem Volke, das aber auf diefe Weife gefeflelt ift, das 
feinen Willen und feine Bedürfniffe nicht einmal durch Schrift 
und Wort Fundgeben, gefchweige denn durch die Theilnahme 
der Geſetzgebung erfüllen Tann, einem folchen Volke bleibt Fein 
andres Mittel zur Erreichung feines Rechts übrig, als die 
Gewalt; wer die Reform zu unmöglich macht, der fordert die 
Revolution. So gefchah es zu allen Zeiten der Wölferge- 
fehichte, und fo ift es auch in Frankreich gefchehen. 

Zweimal haben die franzöfifchen Republifaner die Waf- 
fen ergriffen, um das Zoch Louis. Philipps und die ‚Herr- 
fohafft der Bourgeoifte zu brechen, einmal im Juni 1832 und 
das andere Mal im April 1834. Sie Fämpften damals wie 
die Löwen, aber fie unterlagen der. Uebermacht. Dennoch war 
der Haß. gegen das verbrecherifche Syftem Louis Philippe 
und feiner Geldmänner nicht tief genug in die Bollsmaffen 
gedrungen. Die Zahl der Kämpfer war zu gering, fie wur: 
den durch die bewaffnete Bourgeoifte,. die Nationalgarde und 
die Linientruppen überwältigt. Den Februartagen des Jahres 
1848 war es vorbehalten, das ewige Necht des Volkes zum 
endlichen Siege zu führen. 


4. 
Das, was zunächſt die Beranlafjung zum Tal der Juli⸗ 
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dynaftie und des Königthums in Frankreich. gegeben hat, war 
die fogenannte NReformbewegung Wir haben oben gefehen, 
wie ein fehlechtes Wahlgeſetz die Wurzel alles politifchen und 
fozialen Elendes ift. Das allgemeine Wahl- oder Stimmrecht 
bat daher von jeher bei allen Völkern, die nach: Freiheit ge— 
rungen haben, das natürliche Stichwort der Kämpfe gebildet. 
Sp fam auch das franzöfifche Wolf immer wieder auf dieſes 
Lofungswort zurüd. Waren die Demofraten mit ven Waffen 
in. der Hand unterlegen, fo verfuchten ſie es jetzt auf, dem 
Wege der friedlichen Agitation ihre Grundfäge in’s Leben zu 
bringen. Die Bewegung, welche von ihnen auf folche Weife 
für allgemeines Stimmrecht angeregt und unterhalten wurde, 
ift nun die oben ‚genannte Reformbewegung. 

Die Wahlreform war bereits vielfach in den Sournalen 
behandelt worden. Schon im Jahre 1846 hatte ein Kongreß 
der Redakteure aller Journale, welche für die Sache ver Wahl- 
seform arbeiteten, flattgefunden. Es waren damals 8i Ab- 
geordnete der verfchiedenen Zeitungsrebaftionen verfammelt. 
Diefe Berfammlung theilte fih zwar bald in eine Rechte und 
Linke, von denen jede befonders berieth. Allein die Mitglieder 
der Linken, d. h. die entjchiedenen Bertheidiger der Volks— 
freiheit, bildeten die größere Verſammlung. Sie erflärten, 
das Wahlrecht ftehe, wie alle anderen politifchen Rechte, jedem 
‚Bürger zu, und der Zwed jeder Reform müfle dahin gehen, 
das Geſetz diefer allein vernunftgemäßen und gerechten Faflung 
immer mehr zu nähern. Sie verlangten die Abfchaffung des 
MWählbarfeitscenfus und, als notwendige Folge, daß die Ab- 
georbneten durch Tagegelder ſchadlos gehalten würden. Gie 
forderten, daß das Wahlrecht allen Bürgern übertragen werde, 
Die im Befige eines Bürgerdiploms fich befänden, und daß 
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die Wahlen direft, ohne vorherige Ernennung von Wahl- 
mänitern, vorgenommen werden müßten. Die verfammelten 
Nedafteure verpflichteten fich, durch alle gefeßlichen Mittel auf 
die Verwirklichung diefer Grundfäge- hinzuarbeiten, 

Während fo durch die Preſſe, und durch diefe im Volfe, 
die Reformfrage mit erheuerter Lebhaftigfeit behandelt wurde, 
fam fie auch in der Deputirtenfammer zur Berhandlung. 
‚Schon wiederholt war fie in frühern Jahre hier angeregt, 
allein nie mit folcher Heftigfeit befprochen worden, als dießmal 
in den Sißungen zu Ende März 1847, 

Der Deputirte Duvergier de Hauranne flellte den-Antrag, 
die Kammer möge ein Geſetz befchließen, daß jeder Franzoſe, 
der 25 Jahr alt ſei, fich der bürgerlichen und politifchen Nechte 
erfreue und 100 Franken jährlicher Steuern bezahle, das Wahl- 
recht auszuüben berechtigt feiz außerdem follten die ſogenannten 
Kapacitäten, d. 5. die Aerzte, Advokaten, Beamten u, f. w. 
dafjelbe Recht genießen. Blieb nun gleichwohl diefer Antrag 
weit hinter den Forderungen des Volfes zurüd, ſchloß er auch 
noch Millionen der Niedrigbefteuerten, alfo die große Maſſe 
der Nation vom Wahlrechte aus, fo erblickte Doch einerfeits die 
demofratifche Bartei darin eine Annäherung an das allgemeine 
Wahlrecht, und unterftügte den Antrag, anderfeits abet: ſahen 
darin die Anhänger der Regierung, die privilegirteir Geld⸗ 
männer und die Minifter diefer Partei, Guizot und Duchätel, 
ven gefährlichen Angriff auf ihre Herrfchaft. 

Guizot, der ſchlaueſte Verfechter des Louis⸗Philippiſtiſchen 
Syſtems, den einft' ein franzöftfches Blatt treffend den alten 
Hafen mit: dem Schlangentopfe genannt hat, befämpfte den 
‚Antrag Diwergier de Hauranne’s in der Deputirtenfammer 
mit dem ganzen Talent feiner Rede. „Es ift undankbar,“ 
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fagte er, „lich gegen das bisherige Wahlfyftem aufjulehnen, 
welches fich in den fehwerften Prüfungen bewährt, und dem 
Staate die wefentlichften Dienfte geleiftet hat. Bor 1830 hat 
es mit Erfolg gegen die Uebergriffe der Macht, nach 1830 
gegen die der Parteiwuth, gegen die Anarchie gefämpft, und 
in beiden Fällen den Sieg davongetragen, Es hat dort bie 
Freiheit, hier die Ordnung gerettet. Was will man nun? 
Mer fol jest Wähler fein? Das Prinzip des allgemeinen 
Stimmrechts ift fo unfinnig, daß Niemand es offen zu: ver- 
theidigen wagt." „Sein Tag wird fommen!" unterbrach ihn 
Garnier Pages. *,E8 giebt feinen Tag für das allgemeine 
Stimmrecht, fuhr Guizot fort, „es giebt feinen Tag, wo alle 
menfchlichen Gefchöpfe ohne Ausnahme ein politifches Hecht 
ausüben werden. Unſere Geſetzgebungen haben aber. nicht 
allein das allgemeine Stimmrecht, fondern au das Stimm⸗ 
recht der großen Maffe zurüdgewiefen. Unſere Gefeßgebung 
verleiht das Stinimrecht der politifchen Kapazität, und fest 
diefe Kapazität in eine gewiſſe geſellſchaftliche Stellung, welche 
auf einem induftrielen oder Grund⸗Eigenthum beruht. Nach 
biefem Grundfage, welcher eine große und heilfame Revolution - 
unferer Inftitutionen bewirkt hat, liegt die politifche Macht 
nicht in der Maffe, fondern in jenen Höheren und beftän- 
digen Regionen, welche die wahre Einficht in die Intereflen 
der gefellfchaftlichen Ordnung befigen.” 

Ihn befämpften die verfchiedenen Redner der Oppofttion, 
die Bertheidiger von Duvergier’s Neformantrag. „Wir ver 
langen nur,” fagten fie, „Daß man die Intelligenz behandle, 
wie jegt das Eigenthum. Man fragt den Wähler jegt nur 
nach feinen Befistiteln und kümmert fich nicht darum, ob er 
lefen und fchreiben Tann. Man feheint anzunehmen, daß 
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Berftand und Rechtlichkeit von felbft aus dem Beſitz ent- 
fpringen. Wenn man annimmt, daß der Befig intelligent ift, 
warum will man nicht glauben, daß die Intelligenz unab- 
hängig macht? Sie fragen einen Advofaten, ob er unabhängig 
ift, fragen Sie doch einen Befiger, ob er intelligent it! Man 
darf.die politifche Kapazität den. induftriellen und wifjenfchaft- 
lichen Ständen nicht abjprechen, wenn man fie den Grund- 
befigern zugefteht. Als ob dem Befig eine geheimnißvolle Tu- 
gend, eine angeborene Kraft einwohnte, als ob das göttliche 
Recht von dem Königthum auf den Beſitz herabgeftiegen wäre. 
Ein gutes Wahliyftem ſoll alle Elemente zulafien, die zur 
Entwidelung der Völker beitragen: die Stätigfeit und den 
Fortſchritt. Durch den Ausfchluß des einen oder des andern 
Elementes entfteht Ueberreizung oder Abjpannung im politifchen 
Leben. Wenn man den Befis ald Clement der Ordnung 
anerkennt, jo darf man die intelligenten Stände nicht aus- 
fehließen, weil fonft dem Wahlkörper Leben und Bewegung 
fehlt. Er wird ein Inftrument, hört aber auf, eine Kraft zu 
fein, Die Herrfchaft der materiellen Intereffen bedarf immer 
eines ©egengewichtes. Der Beſitz und die Sittlichkeit find 
Die Grundpfeiler der Gefellfchaft; das Gebäude finft, wenn 
einer von ihnen untergraben wird. Aber felbft, wenn der 
Defig den einzigen Anfpruch auf politifche Rechte verleihen 
follte, jo müßte dieſer Grundſatz wenigftens mit Billigfeit 
durchgeführt werden. Dies ift aber bei dem jegigen Syſtem 
nicht der Fall. In Franfreich find etwa 14 Millionen Men- 
fchen befteuert. Davon zahlen etwa 10,700,000 jährlich an 
direften Steuern unter 200 Franken, find alfo nicht zur Wahl 
berechtigt, obgleich fie zufammengenommen über 200 Millionen 
an Steuern erlegen. Die Zahl der Wähler, d. h. derjenigen, 
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swelche jährlich an direkten: Steuern 200 Franken und darüber 
bezahlen, beläuft fi). nur auf 240,000,. und die von ihnen 
entrichtete. Steuerfumme. beträgt jährlich noch. nicht. 100 Mil« 
lionen. Wenn: man die Bevölferung auf ungefähr. 26: Mil- 
lionen annimmt, fo. ift nur 4, der Stenerpflichtigen und Yıso 
der gefammten Bevölkerung wahlberechtigt. Die. übrigen 
haben feinen Einfluß auf die Bewilligung der Steuern. 
Enplich, ‚wenn man bedenkt, daß die nicht Wahlberechtigten 
der Bevölferung ungefähr 900 Midionen in directer Steuern 
in den Staatsſchatz liefern, während die Wähler nur 80 
Millionen zahlen, fo geht daraus hervor, daß die fogenannte 
Rationalrepräfentation weder die Mehrheit des Volkes, noch 
die der Steuerpflichtigen, noch ‚die größte Summe der Steuern; 
dv. h. des Nationalwohlftandes vertritt, ſondern überall. der 
Ausdrud der. Minoritäten iſt. Daher ift die Macht, welche 
diefe Repräfentation ausübt, die Anmaßung der. fouverainen 
Gewalt: über das Land von Seiten des kleinſten — der 
Steuerpflichtigen.“ 

„Was ſeht Ihr um Euch?“ nef Bertyer den — 
tirten: zu, „was gährt fo in. dieſen Klaſſen der franzöſiſchen 
Gefelfchaft, . Die. von jeder Theilnahme an. den öffentlichen 
Rechten ausgefchloffen: find? Es ift die Gefchichte Des menfch- 
lichen Gejchlechtes. in allen dieſen Geſellſchaften: man. fteigt 
von Klafle zu Klaſſe. Die Höhenpunfte: vergehen und: ver- 
fchwinden. Die Bourgeoifte, die Befiterflaffe hat den erſten 
Platz erobert, fie hat das Liebergewicht, fie herrfcht. Aber 
fie wird um fo mehr gedrängt von den unteren Klaſſen, die 
ihrerfeitö auffteigen und mit der Intelligenz auffteigen, bei 
denen das Gefühl des Rechtes, beim mn. m 
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fen, von Tag zu Tag fich entwidelt. Glaubt, das ift eine 
aufrichtige Meinung, die ich Euch gebe!“ 

Umfonft hatte man die Stimme der Wahrheit, die 
Stimme der Gerechtigkeit und den Warnungsruf erhoben. Sie 
verhallten. wirfungslos an den Wänden der Deputirtenfammer. 
Denn zu allen Zeiten der Weltgefchichte war das Ohr der 
Herrfchenden taub gegen die Forderungen der Beherrfchten 
und Unterdrüdten, blind gegen die Gefahren, vie fih um 
ihre Herrfchaft fchaarten. Wie follte auch der reiche Grund» 
herr, der Fabrikant, der Banfier ein gleiches Recht einräus 
men dem armen Gewerfömann, dem Fleineren Kaufmann, 
oder gar dem, der nichts befigt, als die Kraft feiner Arme, 
mit der er dem Staate dient, dem Arbeiter? „Die wahre 
Einficht in die Intereffen der gefellfchaftlichen. Ordnung liegt 
in den höheren und beftändigen Regionen, in dem Induſtriel⸗ 
len oder Grundeigenthum,“ hatte Hr. Guizot der Majorität 
der Kammer fchmeichelnd gefagt. Und dieſe Maforität der 
Induſtriellen und Grundbefiger überfchütteten feine Rede mit 
einem unaustöfchlihen Sturme des. Beifallde. Es war über- 
flüffig, zu erflären, wie der Minifter that, wenn die Kammer 
‚ven Antrag Duvergierd, wenn fie die Wahlreform annehme, 
werde das Minifterium zurüdtreten. “Duvergiers Antrag ward 
mit 252 gegen 154 Stimmen verworfen. 

Und doch follte Herr Guizot den Tag erleben, „wo 
ale menfchlichen Gefchöpfe ohne Ausnahme ein politifches 
Recht ausüben“ — den Tag des allgemeinen Stimmrechte. 


5 
Es war am 17. Juli, als in Chateau-Rouge über 1000 
Männer zu einem Gaftmahle verfammelt waren. Man er: 
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blickte darunter eine große Anzahl Deputirten der Linfen und 
des linfen Gentrums, unter ihnen Odilon-Barrot, Duvergier de 
Hauranne, den Antragfteler der verworfenen Wahlreform, 
Maleville und andere befannte Kammerredner. Unter dem 
Schall der Marfeillaife wurden Toafte ausgebracht auf die 
Souveränetät der Nation, auf den Triumph der Ideen, welche 
die Revolutionen von 1789 und 1830 herbeigeführt, auf 
Wahl und Barlamentsreform, auf die PBerbefferung ver 
Zage des arbeitenden Volles, die freie Preffe u. f. w. Eine 
zahlreiche Volksmenge umdrängte die Zugänge des Lokals, 
ftimmte in die Toafte ein und zerftreute fich nach Beendigung 
des Heftes unter dem Gefange der Marfeillaife. Das Feft 
hatte ftattgefunden auf Veranlaſſung des Centralcomit& der 
liberalen Wähler des Seine - Departements — es war das 
erfte Reformbanfett. 

Als nämlich Duvergier’s Antrag auf Wahlreform in ver 
Deputirtenfammer gefallen war, als fo die legte Ausficht ge= 
fhwunden war, auf dem Wege des Gefeges den unerträgli- 
chen Drud, der auf dem Wolfe laftete, zu heben, als bie 
Conſervativen der Kammer, die Kreaturen Guizots und Louis 
Philipps, das legte Schiff, auf dem noch Rettung für fie 
möglich war, verbrannt hatten — da befchloffen die Männer 
des Volkes an das Wolf felbft zu appelliren und das herr- 
ſchende Syſtem der Beftechung und der Gewalt vor feinen 
Richterftuhl zu führen. Allein die Gefege Louis Philipps 
geftatteten Feine Volksverſammlungen, es blieb daher nichts 
‚übrig, als bei Gaftmählern zum Volke zu reden. Denn nur 
zum Efien und Trinfen war es den Franzojen noch erlaubt fich 
zu verfammeln, wie es bei uns in Deutfchland bis nach den 
Märztagen gleichfalls geweien if. So war das erfte Ban⸗ 
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fett zu Chateau » Rouge entftanden. Ihm folgten bald zahls 
reiche derfelben Art im ganzen Lande, zu Zyon, Grenoble, 
Touloufe, Dijon, Straßburg u. f. fe Kaum eine bebeu- 
tende Stadt verfäumte es, bei einem NReformbanfett der Res 
‚gierung des Landes ihr Urtheil zu fprechen. Ueberall wurden 
ähnliche Toafte wie zu Chateau-Rouge ausgebracht. Zu 
Kolmar ward das Hoch auf den König, das Jemand aus- 
brachte, mit dem Anftimmen der Marfeillaife erwiedert. „Die 
Regierung,“ jo brandmarfte Lamartine das Julikönigthum 
bei einem Banfette, „die Regierung, anftatt eine große und 
edle Sendung der Aufklärung und der Moral, der Tugend 
und der Waterlandsliebe zu fein, ift nichts als eine große 
Induſtrie. Der Geift des Materialismus und des Schachers 
fteigt durch die Glieder hinauf bi8 zum Haupte. Wir leben 
unter einer Regentfchaft der Geldherren, die ebenfo voll Agio- 
tage, Betrug und Sfandal ift, wir die Regentfchaft des Pa- 
lais Royal.“ 

War man bei den erften "Banfetten erft fehr gemäßigt 
aufgetreten, fo nahm jegt die Entfchiedenheit der Reden. mit 
jedem neuen Banfett zu. Die Liberalen, wie Thiers, Nemü- 
fat, Billault und andere, die an den erften Banfetten Theil 
genommen hatten, zogen fi) davon zurüf. Ihnen war es 
ja nicht um volle Freiheit zu thun, fie wollten nur dem Mi—⸗ 
nifterium Guizot fo viel abtrogen, daß es zum Abtreten ge« 
zwungen würde und ihnen die Minifterbanf räumte. Auch 
war es in der legten Zeit fireng vermieden worden, bei den 
Banfetten die Perfon des Königs auch nur zu nennen, ger 
fehweige denn fie mit einem Toafte zu beehren. Denn wie 
follte man auch auf das Wohl eines Mannes trinken, der wie 
wenig Sterblide eine Riejenlaft des Haſſes und der Flüche 
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auf fich geladen hatte. Die Liberalen aber, die thun, als 
wollten fie die Volfsfreiheit und doch das Königthum wollen 
um jeden Preis, wollten auch Louis Philipp nicht fallen laſſen. 
Darum fahen fie fich durch den Wegfall des Föniglichen Na- 
mens. bei den Banfetten gefränft und zogen fich zurüf. An 
ihre Stelle traten jegt immer mehr die entjchiedenften Repub- 
likaner; Ledru Rolin, Arrago und andere, die anfangs den 
Heften nicht beigewohnt hatten, erfchienen nun, und die vor- 
fihtigen, lauen conftitutionellen Reden wurden durch glühende 
republifanifche verdrängt. 

Die Regierung hielt fich dieſem offenen Wuftreten der 
Republifaner gegenüber, lange paffiv. War ihr fchon damals 
der Muth gefunfen, hatte die Wucht der auf fie eindringen- 
den Borwürfe und Anlagen und die unüberfehbare Zahl 
derer, die fie damit überfchütteten ihre fonft fo bereitwillige 
Thatkraft gelähmt? oder ließ fie das alles ruhig über fich 
ergehen, im Bertrauen auf die Macht ihres Geldes und ihrer 
Soldaten? vielleicht in der Hoffnung, die Nepublifaner bei 
einem entftehenden. Aufftande wieder auf viele Jahre hinaus 
niederfchmettern zu fönnen, wie in den Apriltagen des Jahres 
1834? Wir wiffen es nicht. Eo viel ift gewiß: Die Re- 
gierung begnügte fich lange damit, die Reden und die Redner 
der Bankette durch ihre Zeitungen tadeln zu laflen oder 
lächerlich zu machen. Und ihr erfte® wirkfiches Verbot eines 
Banfettes follte der Funken werden, das bis zum Rande ges 
füllte Bulverfaß des Volksgrolles in Feuer zu fegen und das 
Königthum auf immer in die Luft zu forengen. 
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Am 28. Dezember 1847 wurden die Kammern, die im 
Auguft defielben Jahres gefchloffen worden waren, wieder err 
öffnet. Auf dem Wege nach der Deputirtenfammer, zu deren 
Eröffnung der König fich begab, ertönte mehrfach der Ruf 
nah Wahlreform aus dem Bolfe und aus den Reihen der 
Nationalgarden. Es war nicht zu erwarten, daß Louis Philipp, 
der grau geworden war in der Verachtung des Bolfswillens 
und der Stimme der öffentlichen Meinung, diefem Ruf Be— 
achtung fchenfen follte. In der Deputirtenlammer angelangt, - 
beftieg er den Thron und verlas, umgeben von feinen Mar: 
fohällen, an deren Spige der alte General-Feldmarfhall Soult, 
die Thronrede. Er verlag fie mit fefter, aber etwas dumpfer 
Stimme. Nach den gewöhnlichen Redensarten von den Seg- 
nungen des Himmels, dem Wohlfein und der Sicherheit des Lan- 
des und nach der Berührung des fchweizerifchen Bürgerfrieges hieß 
ed: „Inmitten der Aufregung, welche feindliche oder blinde 
Leidenfchaften hegen, befeelt und hält mich eine Ueber— 
zeugung, die Ueberzeugung, daß wir in der conftitutionellen 
Monarchie, in der Einigfeit der großen Staatögewalten, die 
geficherten Mittel befigen, um alle diefe Hinderniffe zu über- 
winden und alle diefe moralifchen und materiellen Anliegen 
unferes theuern Baterlandes zu befriedigen. Laßt ung feft an 
der Charte die gefelfchaftlihe Ordnung und alle ihre Bebin- 
gungen aufrecht erhalten.” So hatte der König von Frankreich 
felbft feinem Volke dem Fehdehandſchuh Hingeworfen. Er 
felbft hatte das conftitutionelle Lügenfpiel, das den handelnden 
Fürften hinter den Miniſtern verftedt, entlarst. Er war offen 
den Willen der Nation, die nach Reform rief, entgegentreten, 
er hatte zur Nation und deren Deputirten gefprochen, wie er 
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als weiland flüchtiger Schulmeifter in der Schweiz mit feinen 
Schuljungen geredet haben mochte. Aber nicht genug, daß er 
den Branzofen feindliche und blinde Leidenfchaften zum Vor— 
wurf machte, er fügte noch feinem Tadel eine Drohung hinzu, 
indem er die WMeberzeugung ausſprach, daß er in den großen 
Staatögewalten die Mittel befige, mit der demofratifchen Re- 
formbewegung fertig zu werden. Sein Tadel hatte die Na- 
tion beleidigt, feine Drohung empörte fie. Und er ließ es 
nicht bei der Drohung bewenden, fondern griff zur That. Die 
Wähler des zwölften Bezirkes von Paris hatten ein Reform 
banfett ausgefchrieben — der PBolizeipräfeft erließ ein- Verbot 
Diefes Banketts. 

Die Aufregung, welche die Thronrede des Königs im 
ganzen Lande, befonders aber in Paris hervorbrachte, war 
groß. Sie wurde durch das Verbot des Pariſer Banfetts 
noch gefteigert. Sie brach hervor in den Journalen, auf’s 
heftigfte aber in den Verhandlungen der Kammern über die 
Antwortsadrefie auf die königliche Eröffnungsreve. Die Mehr: 
beit beider Kammern war freilich noch die alte, fie beftand 
immer noch aus den erfauften Kreaturen des Königs und 
der Minifter und aus den der Regierung Louis Philipp's 
holden Geldherren. Aber in der PBairsfammer, wie in ber 
Deputirtenfammer, war eine Minorität von Abgeordneten, die 
auf’s tieffte gefränft war durch die Anmaßung und Gewalt 
des Königs und feiner Minifter, die noch nicht fo ehrlos war 
um die völlige Knechtung des Volkes lautlos mit anzufehen. 

Daß die Kammern in ihrer Majorität noch immer die 
alten waren, das zeigte fich gleich bei den Wahlen der Prä— 
fiventen und Vicepraͤſidenten, bei welchen die Minifter ihre 
Kandidaten vollftändig durchſetzten. — Nun ging es an die 
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Berathung: der Antwortsadreffe auf die Thronrede. Die 
Pairskammer befchäftigte fich zuerft damit. Hier hatte Herr 
v. Barante den Entwurf derjelben abgefaßt. - Das Urtheil 
über die Reformbanfette war in diefem noch viel fchroffer ge- 
fällt, als in der Thronrede ſelbſt. Die Herren Bairs wollten 
fi) nicht begnügen, wie es fonft in folchen Antwortsadreſſen 
auf Thronreden gefchah, die Föniglichen Worte zn wiederholen, 
und ihre Zuftimmung dazu zu erflären — nein, fie wollten 
in ihrer Fnechtifchen Ergebenheit jene Beleidigung der Reforms 
männer noch fteigern. „Lärmende Kundtkuungen, fo hieß es 
darin, wo fich vage Ideen von Reform und Fortfchritt mit 
gegen unfere monarchifche Berfaffung feindlichen Leidenfchaften, 
mit: gegen die foziale Ordnung fubverfiven Meinungen und 
fluchwürdigen Erinnerungen blind vermifchten, haben mehr 
Unruhe. als. Zerrüttung in die Gemüther geworfen. Die Re- 
gierung: des Königs muß darauf ihr Augenmerk lenken.” Der 
Pair Graf Alton-Chee griff bei den Debatten die Regierung 
fcharf an. Er vertheidigte die Theilnehmer an der Reform- 
bewegung und fragte, ob fich die Regierung berechtigt: halte, 
wie es gefihehen fei, ein Banfett zu verbieten, und ob jene 
53 Bunfette, die bereits gehalten worden feien, von ihr nur 
geduldet geweſen wären? Der Minifter des Innern Duchatel 
erwiderte, allerdings habe die Regierung das Recht, Bankette 
zu ‚verbieten, und zwar kraft des allgemeinen Polizeigeſetzes 
von 1790. Sobald e8 nöthig fei, werde fie davon Gebrauch 
machen. 

Heißer und entſcheidend war aber der Kampf in der De— 
putirtenkammer. Der Entwurf der Antwortsadreſſe hatte hier 
die Stelle über die Reformbankette faſt wörtlich wiederholt. 
Nach mehitägigen. heftigen Angriffen der Regierung wegen 
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ihres fchmählichen Verhaltens in der Schweiger Angelegen- 
heit, wegen der Beftechungen u. f. w. fam man an die Re- 
formfrage. Duvergier de Hauranne, „ver Vater: der Reform 
banfette” wie ihn die minifteriellen Zeitungen nannten, begann 
den. Kampf. „Es hat dem. Minifterium beliebt, fagte er, mit 
Berachtung aller konftitutionellen Regeln, aller Schidlichkeiten, 
in die Thronreve eine Herausforderung, eine direfte Anklage 
gegen mehr als hundert Kammermitglieder (die an den Ban- 
fetten theilgenommen haben) einzulegen. Es beliebt der Com⸗ 
miſſion, mit einer Gefälligfeit die. Jedermann erwartete, faft 
Wort für Wort diefe Anklage zu wiederholen. Aber. die Mas 
jorität der Deputirtenfammer wird und erlauben ihr zu jagen, 
dag wir bei diefer Art Gericht, das fie über ung halten: foll, 
ihre Zuftändigfeit nicht anerfennen. . Nach den Abftimmungen 
am Ende des legten Landtages "hätte die Oppofition fehr furz- 
fichtig, Sehr „, „blind“ fein müflen, wenn fie fih noch ge 
jchmeichelt hätte, hier ihre Sache zu gewinnen. Glüdlicher- 
teile gibt e8, wie Herr Guizot es jo. oft gejagt hat, über 
die Kammer hinaus, über ihr ein Forum, das Land, an das 
die Minorität ſtets berechtigt ift, Rekurs zu ergreifen. Das 
haben wir gethan, und werden wir fortfahren ‚zu thun. — 
„Ich erfläre es laut, fagte er weiter, ich bin :bereit, mich 
‚denjenigen beigugefellen, welche etwa Luft‘ haben, durch. einen 
lauten, Aft des gefeglichen Widerftandes zu. erproben, bis zu 
‚welchen Punkt, 50 Jahre nach unferer erften Revolution, die 
‚Rechte der Bürger Fonfiseirt werden fünnen durch. einen Po— 
lizeierlaß· (Stimmen von der Linfen: „Wir auch! Wir 
‚ale!") Dem Geſetz gehorchen, der Willkür. widerfiehn — 
das iſt die doppelte Pflicht freier Völker. Wir werden, ich 
hoffe es, beweifen, daß wir fie begreifen und fie üben.‘ 


Ihm gegenüber bezog fich der Minifter Duchatel auf das 
Strafgefeg, um darzuthun, daß die Regierung bei dem Ver⸗ 
bot des Banfetts in ihrem Rechte fei. Nach dieſem Strafs 
gefeg feien regelmäßige Berfammlungen von mehr ald 20 Pers 
fonen an beftimmten Tagen ein den Gerichten anheimfallendes 
Bergehen. Man möge nur die Frage vor die Gerichte .brin- 
gen, das ſei Niemand lieber ald der Regierung. Als nun 
diefer Minifter fortfuhr und fagte, er wolle auf eine an. ihn 
gerichtete Herausforderung nicht mit einer Herausforderung 
antworten, aber fo viel fünne er fagen, daß man fich täufche, 
wenn man fich einbilde, die Regierung durch irgend eine De- 
monftration abhalten zu können, ihre Pflicht zu erfüllen, nein, 
fie werde nicht weichen — da rief ihm Herr Cremieur zu: 
„Sie bevienen ſich unglüdlicher Ausdrüde, es find die Aus- 
drüde Karl X.!“ und Herr v. Beaumont fügte hinzu: „So 
bat auch Ferdinand zu den Sicilianern gefagt!" Mit Mühe 
ftellte der Präftvent die Ruhe wieder ber, auf den Sturm 
den diefe Worte erregt hatten. Sept fuchte noch Herr Du— 
chatel darzuthun, daß auch der Ausdrud „feindfelige und 
blinde Leidenfchaften”, den die Thronrede gebraucht habe, ge: 
rechtfertigt fei. Denn bei dem Bankett von Mans habe man 
nicht blos den 10. Auguft von 1792, jondern den weit vor- 
gefchrittenern 10. Auguft von 1793 leben laflen. In Lille 
habe man felbft den Toaft auf Die Wahrheit der im Jahr 1830 
gegründeten Snftitutionen ausgefchlofien, wie den Toaft auf 
den König, er wiſſe nicht, ob aus dem Grunde der Sernilität 
oder aus welchem fonft. Es feien bei diefen demokratiſchen 
Zweckeſſen, die mit der Orbnung unverträglichften Grundfäße, 
das allgemeine Stimmrecht, der Konvent, und nicht blos 


Diefer, der Manchem noch zu philifterhafi erfchlenen, ſondern 
das fhlimmfte im Konvent, die Bergpartei vertheidigt worden. 

Bergebens erfchöpften hiergegen Odillon⸗Barrot, Lamar- 
tine und andere die Kunft ihrer Rebe, vergebens fragte ber 
lestere die Minifter, ob fie fich nicht des Ballhaufes in Verfailles 
von 1789 erinnerten? Das Ballhaus und der daraus hervorges 
gangene Eid feien nichts als das dem Lande beftrittene Verſamm⸗ 
Iungsrecht. Vermeſſene Minifter hätten das Ballhaus gejchloffen, 
und die Hand der Nation habe es wieder eröffnet. Alles 
umfonft! Der Wille der Kammermehrheit und der. Minifter 
ftand feſt. Sie wollten, geftügt auf die vermeintliche Macht 
ihrer Bajonette, der öffentlichen Meinung Frankreichs Trotz 
bieten; fie wollten das verdbammende Urtheil über die Mino- 
rität der Kammer, die an den Banfetten Theil genommen 
hatte ausfprechen; fie waren entfchlofien, das legte Recht des 
Volkes zu vernichten, das Recht zu einem Feſteſſen fich zu 
verfammeln. Der Sat der Antwortsadreffe, der die Weber: 
einftimmung der Deputirtenfammer mit der Anficht des Kö— 
nigs über die Reformbanfette, d. h. der das Verbammungs- 
urtheil der leßteren ausfprach, ward mit 221 gegen 18 Stim- 
men angenommen. Die Mehrzahl der, DOppofitionsmitglieder 
hatte, fich der Abftimmung enthalten. Das war am 19ten 
Tage der Debatten über die ganze Adreſſe, am 5ten der 
Verhandlungen über die Reformfrage. Die verblenvdeten Des 
putirten ahnten nicht in ihrem Siegesraufche, daß fie mit 
dem Verdammungsurtheil der Reformbanfette das Todesur⸗ 
theil der Monarchie gefprochen hatten. 

Am Abende des 14. Februar begab ſich eine große De— 
putation der Deputirtenfammer in die Tuillerieen, um dem 
Könige die Adreſſe zu überreichen. Er empfing fie in ſeinem 
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Thronfaale; Die Herzöge von Nemours und. Montpenfier 
ftanden an feiner Seite. „Meine Herren Abgeordneten!” 
fagte er, nachdem die Adrefie verlefen war, „immer mit derfelben 
Befriedigung empfange ich jedes Jahr die Verficherung dieſer 
loyalen Mitwirkung und diefer Unterflüßung, die Ihr nie 
aufgehört habt mir zu leihen feit der Nationalwunfch mich 
auf den Thron erhoben hat. Durch das gegenfeitige Ver— 
trauen und die innige Einigfeit aller Staatsgewalten fehen 
wir den großen Bau unferer conftitutionellen Snftitutionen 
fi mehr und mehr befeftigen.” Auch er ahnte nicht, daß 
biefer conftitutionelle. Bau auf einem Vulkane ftand und daß 
die Tage des Königthums in Frankreich gezählt waren. 


a. 

Am 13. Gebr, dem Tage nach der verhängnißvollen Ab— 
fliimmung der Deputirtenfammer über die Reformbanfette, ver- 
fammelten fich über hundert Deputirte aus allen Schattirungen 
der Kammeroppofition im Hotel Mariton zu einer Berathung 
über die weiteren Schritte, die gegenüber - jenem Kammerbe- 
ſchluß und dem 'ausgeiprochenen Willen der Regierung, der 
Abhaltung. von Neformbanfetten mit Gewalt: fich zu wieder⸗ 
‚fegen, zu thun feien. Man regte den Gedanken an, in Maffe 
aus der Kammer auszutreten, gelangte aber nicht dazu ihn 
zum Beichluß der Mehrheit zu erheben; nur 15 hatten dafür 
geftimmt: Hingegen. wurden einftimmig befchlofien durch Ab- 
haltung eines großen Banketts thatfächlich gegen die Willkür 
der Minifter zu proteftiren. Es wurde eine Kommiffion er- 
nannt und beauftragt, fich wegen des Banketts mit dem 
Mählerausfhuß von. Paris in Verbindung zu jegen. ur 
42 Deputirte der DOppofition, geführt von den Herren Dufaure 
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und Billault, verfagten dem Bankett ihre Theilnahme; fpäter 
wuchs die Zahl diefer Feigen auf 36. Das Bankett follte 
Sonntag den 20. Febr. abgehalten werden, und zwar in den 
weiten offenen Räumen der elnfeiichen Felder, nicht in dem 
engen Quartier des 12. Arrondiffements ‚der Stadt, wo es 
anfangs ftatifinden follte, damit jede Gelegenheit zu Stodung 
des Straßenverfehrs und dadurch entitehender Unordnung ent« 
fernt fei. 

Als Minifterium und König fahen, daß die Deputirten 
der Dppofition entfchloffen feien, ihr in der Kammer: verfoch- 
tenes Recht, auch außer der Kammer — troß des Verbotes — 
praftifch auszuüben, als fie fahen, wie das Volk von Paris 
das Gleiche zu thun beabfichtige, als fie endlich bemerften, 
wie die durch alle jene Scheußlichfeiten ihres conftitutionellen 
Regiments bereits feit geraumer Zeit vorhandene Aufregung 
fich zur Erbitterung in den Maffen zu fteigern begann — da 
fingen fie an zu rüften. Sie waren entfchloffen mit Waffen 
gewalt einzufchreiten. 

Jarqueminot, der Obergeneral der NRationalgarde von 
Paris, verfammelte die Oberften, und befragte fie über die 
Stimmung der Legionen. Die Auskunft die er erhielt, war 
wenig befriedigend für ihn und die Regierung. Denn’ fehon 
am 11. Febr. Abends, hatten 60 Dffiziere der Nationalgarde 
in einer Berfammlung von Deputirten der Oppofition erflärt, 
fie würden dem Zuge zum Banfett unbewaffnet beiwohnen, 
und an die übrigen Nationalgarden von Paris die Einladung 
zum gleichen Zwede ergehen laffen. Doch folle zuvor eine 
Kommilfton von Deputirten Berwahrung einlegen gegen das 
Einfchreiten der Behörden. Auch: der Oberbefehlshaber der 
Linientruppen von Baris, der General Tiburce Sebaftiant, 


rief die Oberoffigiere ber Regimenter zu fi, um über ben 
Geiſt des Heeres Kunde zu erhalten. Allein er erhielt die 
Erklärung, es fei auf die Linie nicht zu zählen, wenn bie 
Nationalgarde den Widerftand gegen das Verbot der Reform- 
banfette unterftügen würde. Die Mehrzahl der Nationalgarde 
beftand aus den ‚wenig befibenden, gewerbtreibenden Bürgern. 
Diefe waren durch die ungeheure Steuerlaft, die im Gefolge 
jeder conftitutionellen Monarchie als Alp die Bruft der Ge- 
werbtreibenden befchwert, fie waren durch den maßlofen poli⸗ 
tifchen Drud diefer Regierung aus deren Freunden zu ihren 
Feinden geworden. Die Kleinere Zahl reicher Fabrifanten, 
Kaufleute und Banfiers, die vorzugsweife die Offizierftellen 
der Nationalgarde bekleiveten, vermochten dieſe allgemeine 
Misfimmung mit ihrer Sevilität nicht zu verändern. Daß 
die Linientruppen das Verhalten ver Nationalgarden zur Richt- 
ſchnur des ihrigen machten, ift leicht erflärlih. Sie erblidten 
in.den bewaffneten Bürgern folche, die von der Lage der Dinge 
die beſſere Einficht befaßen, als fie. 

Das alles vermochte nicht den verblendeten König zu 
enttäufchen: er ging unhaltbar feinem Schickſale entgegen. “Die 
begonnenen Rüftungen wurden fortgefegt, die Kafernen, befons 
ders die des 11. Stabtbezirfs, auf 8 Tage mit Munition und 
Lebensmitteln verfehen; Aerte und Haden wurden in den Re- 
gimentern auögetheilt. Die Regierung wurbe in ihrem Bors 
haben mit Gewalt eingufchreiten beftärkt durch die Anfichten, 
welche neuerdings in einer Berfammlung der Hauptleute der 
Nationalgarde fich Fund gaben. Auf die Frage, wie weit 
man fich auf die Mannfchaften verlaflen könne, erhielt fie hier 
die Bürgfchaft, e8 würden in den Eompagnien 30 — 51 
Mann erfcheinen. Und der General Jacqueminot meinte, 
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„wenn wir am erften Tage nur 500 Mann auf die Legion 
haben, fo find uns am zweiten 1000 gewiß.” Man war 
froh zu erfahren, daß fo viele Nationalgarden erfcheinen wür⸗ 
ben, vergaß aber zu bevenfen, daß diefelben nach der allge 
meinen Stimmung zu urtbeilen, fich nicht gegen das Volk 
würden gebrauchen laflen, ja daß fie möglicherweife gegen die 
Regierung felbft die Waffen wenden fönnten. Es wurden 
nun immer mehr Truppen nach Paris gezogen. In den 
“ Garnifonen der Nachbarfchaft wurden Anftalten getroffen, um 
in wenigen Stunden auf den Eifenbahnen 60 — 80,000 
Mann zu den Truppen der Hauptftadt führen zu können. 
Die Kommandeure der neu einrüdenden NRegimenter wurden 
in bürgerlicher Kleidung von Staaböoffizieren auf diejenigen 
Punkte der Stadt geführt, die ihre. Korps im Falle eines 
Laͤrmſignals einnehmen ſollten. In Vincennes wurden. bie 
Batterien in Stand gefest und die Käften mit Kugeln und 
Kartätfchenbüchfen verfehen. Die Ausrüftung der Artillerie 
wurde durch die Perſon des Herzogs von Montpenfier ſelbſt 
geleitet, und der „Rational, das Zeitungsblatt der Republis 
faner, veröffentliche ein. Schreiben dieſes Königfohnes, in 
welchem er befahl, zwei Selobatterien nebft geladenen Muni- 
tionswagen, 300 Kartätfchenbüchfen, 400 Betarden und einen 
Kaften mit Badeln, zum Nachtvienfte aus den Magazinen 
der Artillerie nach der Kriegsfchule zu bringen. Die Kunde 
von ſolchen Anorbnungen eines königl. Prinzen trug nicht 
wenig dazu bei, den Haß gegen das. Königthum, das fich 
zum Volksmorde rüftete, noch mehr zu entflammen. 

Während fo das Königthum fortfuhr, fich zum Kampfe 
zu rüften, wurden von der Kammeroppofition und ‚Denen, ‚die 
ihre Theilnahme an dem projektirten Banfette zugefagt hatten, 
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die Vorbereitungen zum Feſte felbft getroffen. Man verlegte 
den Tag der Ausführung vom 20. Febr. auf Dienftag den 
22ften. Die Anzahl: der fich meldenden Theilnehmer belief 
fih bereits auf-2000.. Alle Läden und Werfftätten follten 
an diefem Tage gefchloffen bleiben, damit die ganze Bevölfe- 
rung Diefer großen Demonftration beiwohnen fönne, und 
Abends ſollte ganz Paris beleuchtet: werden. Am 20, Febr. 
erließ die Dppofition ein Manifeft, in welchem fie. die 
Anordnung des Feſtes bekannt machte. Sie erinnerte 
daß. die bevorftehende Demonftration die gefegmäßige -: und 
friedliche Ausübung eines Fonftitutionellen Rechtes zum 
Zwed habe, des Rechtes der politifchen Vereinigung, - ohne 
welches die Repräfentativregierung ein bloßer Spott wäre, 
Da dad Minifterium auf der Tribüne erklärt und behauptet 
habe, daß die Ausübung dieſes Rechtes von der Willfür der 
Polizei abhänge, fo Hätten die Deputirten der Oppofition, 
Pairs von Frankreich, ehemalige Deputirte, Mitglieder . des 
General⸗Conſeils, Magiftratsperfonen, Offiziere, Unteroffiziere 
und Soldaten der Nationalgarde, Mitglieder des Central: 
Wahlkomités und Barifer Journal Redakteure die ihnen zu— 
- gefehidte Einladung an der Manifeftation Theil zu nehmen; 
angenommen, um kraft des Geſetzes gegen eine ungeſetzm äßige 
und wilfürliche Anmaßung zu protefliren. Die. National- 
gardiften von Paris möchten, treu ihrem Wahlfpruch „Frei⸗ 
heit und öffentliche Ordnung“, bei diefer-Gelegenheit fich ihrer 
doppelten Pflicht entledigen, indem fie fich der Manifeftation 
anfchlöfen, und die Ordnung befehügten, indem ſie durch ihre 
Gegenwart jede Kollifion verhinderten. Die Deputirten, die 
Pairs und die anderen zum Bankett geladenen Perfonen 
follten fih um 11 Uhr an der „Blace de la Mandelaine“ 
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verfammeln. Die Nationalgarden würden von der Maber 
lainenfirche an zwei parallele Reihen: bilden‘, zwiſchen "wel 
chen ſich Die Eingeladenen aufitellen möchten.: An der Spibe 
bes Zuges würben ‚die Oberoffigiere der Nationalgarde ‚gehen, 
dann die Eingeladenen und Säfte. folgen, hietauf ‚eine Reihe 
von Offizieren. der Nationalgarde, hinter dieſen die National 
gardiften, nach der Zahl ihrer Legionen in Kolonnen for 
mirt, zwifchen der dritten und wierten Kolonne die Studenten 
unter Anführung ihrer Kommiffäre, und endlich die übrigen 
Nationalgardiften von Baris. und dem Weichbilde der Stabt. 
Der Zug werde fich über den Konkordienplatz durch die ely⸗ 
feifchen Felder nach: dem Drte des BanfettS begeben. Das 
Manifeft forderte fchließlich die Bürger auf, fich aller Rufe 
zu enthalten, weder Fahnen noch. Außere Zeichen zu tragen, 
und die Nationalgardiften, ohne Waffen zu erſcheinen, da 
dieſe friedliche Demonftration durch die Zahl und die. fefte 
ruhige Haltung der Bürger mächtig genug fein. werde. 
Dagegen ließ nun auch der Präfeft. der Polizei. an 
bemielben Tage, am 20. Februar, zwei Erlaſſe an die 
Straßenecken fchlagen. Im erften kündigte er an, daß 
Berfammlung und Bankett verboten feien, und daß alle 
Maßregeln getroffen würden, um fie zu verhindern. Er 
bezog ſich dabei. auf eine. lange Reihe. von Polizeiverord⸗ 
nungen. Im zweiten. Exlaß erinnerte er an das franzüs 
fifhe Tumultgefeg und forderte alle Sriedens- und Polizeis 
beamten der Stabt auf, jede, Sperrung öffentlicher. Straßen 
und Plätze durch Volksaufläufe zu verhindern — und im 
Nothfalle die Hülfe der bewaffneten Macht anzuſprechen. 
Das waren zwei neue Feuerbrände auf. den aufge 


häuften Zunder der. Revolution gefchleudert. Man drängte 
Staatsummwälzungen. 19 
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fich um : die ‚Stellen, wo jene Erlaſſe angefchlagen waren. 
Man sah im Volke Fäufte fich Ballen und hörte Verwün— 
fchungen und. Drohungen ausftößen. Zugleich nahmen Die 
Anmeldungen zur Theilnahme am Bankette mit jeder Stunde 
zu. Wie die: Regierung zur Gewalt und zum. Kampfe, fo 
ſchien auch. das Volk zum Widerſtande entichloffen. 


3 a ne —3 . 

Eine ungewöhnliche Menſchenmenge wogte am Morgen 
des folgenden Tages, den :21. Februar, in den Straßen 
von Paris auf und ab. Man drängte ſich am bichteften 
in der Rue de Chaillot, wo das u für das Banfett 
ſich befand. 

Um. 2 Uhr Nachmittags trat. wie gewoͤhnlich die Depu⸗ 
tirtenkammer im Palais Bourbon zuſammen. Hier herrichte, 
wie: auf den Straßen, heftige Aufregung. Die Deputirten 
befprachen ſich Tebhaft in den werfihiedenen ' Theilen bes 
Balaftes, in einzelnen Gruppen beifammenftehend. Ploͤtzlich 
verbreitete ſich die Nachricht von dem Entichluß der Regie 
sung, das Reformbanfett. mit. Gewalt der Waffen zu verhin- 
dern. Alsbald ftirzten die’ Deputirten aus den verſchiedenen 
Raͤumen des Palaftes in den Berathungsſaal. Hier hatten 
bie Verhandlungen bereits begonnen, allein durch ſtuͤrmiſchen 
Zuruf ward die Tagesordnung beſeitigt, und unter allge 
meinem Schweigen betrat Odilon⸗Barrot die Tribune. 

Die Kammer,“ begann er, „erinnert ſich, daß waͤh⸗ 
send der Adreßdebatte ein. Streit über ein Recht entſtand, 
das wir verthejdigten, und welches das Miniſterium laͤug⸗ 
nete, uͤber das Recht ſich zu verfammeln, nachdem man bie 
Obrigkeit davon in Kenntniß geſetzt hat. Diefe Frage ift 
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noch nicht erledigt. Meine Meinung war, fie müßte im 
Innern der Kammer erledigt werden. Leider geichah dies 
nicht. Darum war ed eine gebieteriſche Pflicht, ber. Au- 
maßung ; der Regierung ‚ eine. energiſche Proteſtation gegen⸗ 
aber zu ſtellen, und von diefem Rechte einen ſolchen Ger 
brauch : zu machen, daß man unferer Partei nicht jagen 
könne, fie habe Einräumungen gemacht, noch fie fei anders, 
als vor unwiberftehlicher Gewalt gewichen. So ftand bie 
Sache. Wir glaubten, daß die Regierung, die ſich Hin 
zeichend durch die Gejege geſchützt wußte, Diejenigen ‚vor 
ähre Gerichte ziehen würde, welche Darauf beſtanden, dieſes 
Recht anzufprechen und auszuüben.. So wäre Alles ruhig 
sorübergegangen. Natürlich: war das Volk aufgeregt. Es 
konnte nicht gleichgültig bleiben, Da man ihm Das werth- 
vollſte feiner Rechte nehmen wollte. Doch -ftehe ich nicht 
an zu behaupten, daß ber Kampf geieglich geblieben wäre, 
und wenn. er auch die Politik des Minifteriums angegriffen 
haben wirde — . in feinem Falle Hätte die öffentliche Mei- 
nung Darunter gelitten. So faßte jelbft die Regierung bie 
Sache auch. Uber plöglich jcheint fie anderen Eingebungen 
gefolgt zu fein und Maßregeln ergriffen zu haben, Die, 
ftatt die Ordnung aufrecht zu erhalten, fie leicht gefährden 
fönnten. Hätte man die Manifeftation friedlich vorübergehen 
dafien, jo waren, alle, Gemüther beruhigt; unterdrüdt man 
fie, fo bleibt. der’ Stachel der Unzufriedenheit und der Be 
forgniß zurüd. Dies ift meine aufrichtige Furcht. Meine 
Worte follten, dächte ih, auf das Land einigen Einfluß 
haben. So -fage ich ihm benn, daß es für Jeden eine 
heilige. Pflicht iſt, zu verhüten, daß durch unvorfichtige 
Mapregeln. Unglüd hervorgerufen werde. Diefe Gedanfen 
19 * 
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mußte ich vor dieſer ernten Verſammlung audfprechen. 
Hinge ed von mir ab, die Aufregung zu bewältigen, Die 
ich vorheriehe, jo würde ich es mit der ganzen Kraft 
meiner Liebe zum Baterlande thun. Aber Hier, meitte 
Herren, hören meine Vollmachten auf. Ich Habe nichts 
hinzuzufügen. Was weiter wird, ift die Sache des Mini- 
fteriums , und fein ift die Verantwortlichkeit !* 

| Ihm erwiberte Hr. Duchatel, der Minifter des Innern, 
die Regierung Habe allerdings gegen dad VBanfett nur ge 
richtlich einfchreiten wollen. Nachdem aber die Oppoſition 
zu einer Demonftration einlade, zu der fie die Nationalgarde 
zufammenrufe und die minderjährigen Studirenden aus ben 
Hörfälen fordere, kurz ſich wie eine improvifirte Regierung 
benehme, da habe fie beichloffen, die nöthigen Maßregeln 
zu ergreifen, damit die Ordnung nicht geftört werbe. 

Hierauf Sprach noch einmal Hr. Barrot und ſchloß mit 
den Worten: „Sie haben die Ordnung mit und ducch bie 
Freiheit nicht gewollt, fo tragen Sie die Folgen Ihres Be 
ginnens!“ 

Jetzt ſteigerte ſich die Aufregung unter den Deputirten 
zum Sturm, und der Präftdent ſchloß die Sitzung, indem er 
die nächfte auf den folgenden Tag um 1 Uhr anfagte. In 
heftigfter Bewegung verließen die Deputirten den Saal. 

Es entftand nun die Frage, ob man die angedrofite 
Gewalt gegen das Felt: wirklich zur Anwendung kommen 
Taffen, oder vom Bankett abftehen folle. Der Muth und 
vie Ehre hätten das erftere von den Deputirten der Oppos 
fition verlangt. Allein diefe wollten um jeden Preis einen 
gewaltfamen Zufammenftoß der Regierung mit dem Volfe 
vermeiden — weil fie wohl wüßten, daß ein foldjer dahin 
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führen könne, wohin ihre bei weitem größte Mehrzahl nicht 
im Entfernteften geionnen war zu gelangen, wozu es aber 
Demungeachtet doch gefommen it — nämlidh zur Re 
publik. Sturz des Minifteriums! das war das höchfte, 
was die liberalen Phrajenhelden, vor allen Hr. Odilon⸗ 
Barrot, verlangten. Darum beichloffen fie in einer Vers 
fammlung, zu ber fie fich nach dem Schluß jener Sitzung 
vereinigt hatten, wirklich vom Bankette zurüdzutreten. „Die 
Mitglieder der Oppofition” — fo hieß es in dieſem Be 
fchluß, der am folgenden Tage Durch die Zeitungen vers 
öffentlicht. wurde — „welche perfönlich durch ihre Eigen 
fchaft als Deputirte geichüst find, Fonnten nicht mehr wiflent- 
lich die Bürger den Folgen eines Kampfes ausſetzen, web 
cher der Ordnung und der Freiheit auf gleiche Weile vers 
haͤngnißvoll gewelen fein würde. Die Oppofition ift daher 
der Meinung gewefen, daß fie zurüdtreten und der Regie- 
rung die. ganze Verantwortlichfeit ihrer Maßregeln überlafien 
müffe. Sie fordert alle guten Bürger auf, ihrem Beifpiele 
zu folgen.“ Welche Ordnung, weldje Freiheit wollte Die 
Dppofition durch Vermeidung eines Kampfes fchügen? Die 
monarchifche Ordnung! Die Eonftitutionelle Freiheit! Sie 
wollte lieber das fchwerfte Joch, Die Drüdendfte Knechtichaft 
ertragen, als mit einem kühnen Schlage beide vom Nasen 
zu werfen. Hätte das Volk von Paris gebadht wie, Diele 
Deputirten dev Oppofition, fo ſaͤße wohl heute noch Louis 
Philipp auf feinem Throne, und mit ihm unerfchüttert bie 
übrigen Monarchen. Europa’s; auf Frankreich, wie auf 
Deutichland und Italien würde noch ungelichtet. Die Nacht 
ber Fürſtenherrſchaft Tagen. Aber die „guten Bürger” von 
Paris find: dem Beiſpiele ihrer Deputirten nicht ‚gefolgt: 
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Sie haben gekämpft und gefiegt über die Monarchie und 
Das Fonftitittionelle ma! für * und für den ganzen 
Welttheil. 

Die Kommiſſion des 12ten Stadtbezirkes, welche beauf⸗ 
tragt war, das Bankett vorzubereiten und zu leiten, that 
noch am Abende deſſelben Tages, was die Deputirten der 
Oppoſition wünſchten, ſie beſtellte das Bankett ab. Ir 
der Bekanntmachung dieſes ihres Beſchluſſes führte auch fie 
ald Hauptgrund dafür an, daß fie „gewiffe und blutige 
Kolifionen” vermeiden wolle und „daß die Menichlichkeit 
und: der. Patriotismus auf gleiche Weile gebieten, ſolche 
bis auf's äußerſte getriebene Fälle zu vermeiden." Sie 
Tprach zugleich ihr Vertrauen darauf aus, daß das Minis 
fterium am folgenden Tage in der Kammer in. Anklage— 
zuftand verfest werde, weil: ed die Bevölkerung von Paris 
bis zur Schwelle eined Bürgerfrieges geführt habe. 

Obgleich nun fo die Deputirten vom Fefte ſich zurück— 
gezogen, und die Bankettfommiffäre ſelbſt das Bankett aufs 
gehoben hatten, marſchirten nichts befto. weniger ‚von allen 
©eiten. ungeheure Truppenmaffen auf Paris zu‘, "Züge: von 
Munitionswagen rollten beftändig durch die Straßen. der 
Stadt, und der Polizeipräfeft erließ am Abende tuigene 
Proklamation: 

„Einwohner von Paris! Eine Unruhe, ** der 
Arbeit und den Geſchaͤften ſchadet, beherrfcht ſeit einigen 
Tagen die Geiſter. Sie hat ihren Grund in den Mani—⸗ 
feftationen , welche man vorbereitet. Die Regierung, be— 
ftimmt durch Beweggründe, welche von‘ ber öffentlichen Ord⸗ 
numg bedingt und nur zu ſehr gerechtfertigt find, hat, ins 
dem fie von. einem Rechte Gebrauch ‚macht, welches ihr 
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bie. Geſetze verleihen, und welches: ſteis ohne Widerfpruch 
ausgeübt: worden: iſt, das Banfett:;des:. zwölften Besirfes 
unterjagt.: Nichts deſto ‚weniger: Hat ‚fie, zufolge ihrer Ex 
lärung' vor der Deputirtenkammer, daß dieſe ‚Frage geeignet 
fei, eine gerichtliche. Rölung: zu, erhalten, anftatt fich (mit 
Gewalt der. beabfichtigten Zuſammenkunft zu widerſetzen, ben 
Entihluß gefaßt, die Kontravention dadurch Eonftatiren zu 
lafien, daß fie den Gäften. den Eintritt-in.:dben:Saal des 
Banfetts ‚erlauben wollte, in der Hoffnung, Daß Diele 
Gäfte die Einficht Haben würden, fih auf die erſte Auf- 
forderung: zurückzuziehen, um nicht eine: einfache, Kontras 
vention in einen: Alt ‚der Rebellion zu verwandeln. Das 
war das einzige Mittel, Die. Frage: dem Urtheil dee. höchiten 
gerichtlichen Autorität ‚des. Kaſſationshofes zu unterwerfen 

‚Die Regierung. befteht auf dieſem Entichluffe. Aber 
das Manifeft, welched die. Journale der Oppofition biefett 
Morgen: veröffentlicht" haben, tündigt. einen anderen Zweck, 
andere Abſichten an. Es erhebt. eine Regierung neben der 
wahren Regierung des Landes; neben: der Regierung; weldje 
duch die Charte eingejegt iſt und ſich auf die Majvrität 
der ‚Sammer: fügt. Es ruft eine öffentliche: Manifeftation 
hervor; welche’ für. die Ruhe der Hauptftadt' gefährlich. ft: 
Es ruft gegem das: Geſetz vom Jahre 1831 die: National⸗ 
garden zuſammen und ftellt fie. im: Voraus nach ben! Num⸗ 
mern. der Legionen, ihre ‚Offiziere an dev Spige, in regel⸗ 
mäßigen Linien’ auf. Hier kann in Wahrheit fein Zweifel 
mehr obwalten. Die klarſten und ſicherſten Geſetze find ver⸗ 
letz.. Die Regierung wird fie aufreht:ju 2% 
halten wiſſen. Sie: find har — anb: bie Gas 
rantie ber . öffentlichem Ordnung: ' Pe Ty el Lif 177027, 


Ih fordere alle guten Bürger auf, ſich mach dieſen 
Geſetzen zu richten und ſich feiner Zuſammenkunft anzu⸗ 
ſchließen, weil zu befürchten iſt, daß ſie zu den bedauerns⸗ 
würdigften Unruhen Veranlaſſung geben dürfte. Ich berufe 
mich auf Ihren Patriotismus und Ihre gefunde Vernunft, 
im Namen unjerer Inſtitution, der ‚öffentlichen Ruhe und 
der theuerſten Intereſſen der Hauptftabt. 

» Paris, ben. 21. Februar 1848. 
| Der Bair von — und rer 
G. . Deleftert.” 

Zugleich erſchien vom General Jacqueminot — 

gender Tagesbefehl an die Rationalgaxde: 
: * „Nationalgarden des Seine» Departements! So lange 
Die Manifeftation, welche ſich vorbereitet, Feinen direkten 
Aufruf an Eure Mitwirfung und Stüße erließ, babe ich 
Euch nicht daran erinnern wollen, in melche Grenzen das 
Geſetz Eure. Rechte und. Pflichten gefchloffen hat, weil Ihr 
num ſeit 17. Jahren nie: aufgehört habt zu beweifen, daß 
Ihr. der einen wie ber: andern: bewußt feid, und weil Ihr 
fie. nie verlegt. Jet aber, wo man Euch irre zu leiten 
fucht im Namen ebenderfelben Geſetzlichkeit, deren: Aufrechtz 
erhaltung Eurer. Hingebung. und Eurem Patriotismus ans 
vertraut ift, wo Männer, die Euch fremd find, Euch zw 
ſammenrufen und die Rechte Eurer Chefs ſich anmaßen, 
muß ich laut gegen dieſe Beleidigung proteſtiren und im 
Namen des Geſetzes wende ich mich an Euch. (Folgen 
die betreff. Artilel des Geſetzes uͤber die Nationalgarde v. 
22. Maͤrz 1831). 

- Wenige unter. Euch werden ſich ohne Zweifel geneigt 
zeigen, ſich zu einem ſtrafbaren Schritte verleiten zu laſſen, 
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aber ich möchte ihnen ſowohl ben Fehltritt als. die Neue 
eriparen, ihre Kleine Zahl. unter den. 85,000 Nationalgar- 
ben zu zählen, alfo beichwoöre ich Euch, das Vertrauen des 
Landes nicht zu täufchen, welches Eurer Hut die Verthei- 
Digung des Eonftitutionellen Königthums und ber 
gefelihen Ordnung anvertraut hat. Ihr werdet ebenfo- 
wenig die Stimme Eures Oberbefehlshabers mißfennen wol 
fen, der Euch nie gemißbraucht hat. Ich zähle auf Eure 
Einfiht und Euren Batriotismus, wie Ihr immer auf 
meine Loyalität und meine Hingebung rechnen bürft. 

Paris, den 21. Febr. 1848. 

Der Generallieutenant, Pair von Frankreich und 
Oberbefehlshaber, Jacqueminot.“ 

Meder die heuchlerifchen Worte des Polizeipraäfekten, 
der fich nicht entblödete, in einer fo fchlechten Sache an den 
„Patriotismus“ und die „geftinde Vernunft“ zu appelliren, 
an ben Patriotismus, wo der: legte Reſt yon Freiheit, das 
Recht zu einem Zweckeſſen zufammen zu kommen, mit: Waf— 
fengewalt genommen werden jollte, und an die gejunde Ver⸗ 
nunft, wo man.aller Vernunft mit Gewalt zu wibderftehen 

entſchloſſen war — noch die Schmeidheleien und Drohumgen 
ded Kommandanten ber Nationalgarde, vermochten die ent 
fchloffene Stimmung des Volkes und eines ‚großen: — | 
der Nationalgarden umzuwandeln. 

Man hörte aller Orten den heftigſten Tadel über bie 
— der Oppoſition und über bie Bankettkommiſſion 
ausſtoßen, welche beide in dem entſcheidenden Augenblick 
feige ihren: Poſten verlaſſen hätten, welche nach ſo vielen 
Worten vor der That zuruͤckbebten. Der letzte Reſt von 
Popularitaͤt, den die liberalen Monarchiſten, Odilon⸗Barxrot, 
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Duvergier u. ſ. w. noch. beſaßen, war hiermit vernichtet. 
Das ſollte ſich drei- Tage: ſpäter praktiſch zeigen, wo „Die 
Wogen der Revolution: dieſe Männer von itwer geträumten 
Höhe ‚jählings herab, fchleuderten. . 

Der Wahlausſchuß des, zweiten. Beurks dructe feinen 
Unwillen über das Benehmen ‚der Kammeroppoſition an je⸗ 
nem Abende: durch, eine Bekanntmachung aus, worin er. er 
Härte: ,„ Dex: zweite Bezirk: drückt Durch ſein Drgan fein 
Befremdeni darfiber: aus, daß die gefaßte. Entichließung nicht 
gleichzeitig: ;mit ‚tem: Austritt:der. Abgeordneten der Oppoſition 
aus der Kammer gefaßt worden, und erſucht die, Abgeord⸗ 
neten der DOppofition, ihre. Abdankung unverzüglich einzureis 
chen, ein Schritt, det allein in dieſem Augenblide die öffent: 
liche "Meinung. zu: befriedigen im Stande iſt.“ 

| . Be 
‚Am — Tage, es — be 2: — es 
zum  Kinnpf. | 

Vom frühen Morgen an zogen om: —— Volks; 
fehaaren die Quais und die -Boulevards entlang. Gegen 
10 Uhr verfammelte ſich eine große Volksmaſſe auf: dem 
Pantheonsplage' und zog unter dem Ruf: - „E8 lebe die 
Reform! und unters’ dem: Geſang der Marſeillaiſe, Des 
Girondiftenliete®  C Mourir pour ‘la Patrie). und“ bed 
Chant du‘ depait;'. nad) dem Maädelainenplag ‚von wo 
aus fie in verfchledenen: Richtungen auseinanderſtrömte. 
Gegen 11 Uhr tüdten - Kolonnen von "Arbeitern und Stus 
denten, von zwei Nationalgardiften geführt, -aufi'ten Kon 
kordeplatz. Eine dieſer  Kolonnen drang "über" die Konz 
kordebruͤcke gegen die Depittirtenfammer: vor. Eine Abthei⸗ 
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fung Soldaten,‘ welche dieſe Brücke beſetzt hielt, ftredte den 
Andringenden die Bajonette entgegen und machte fich zum 
Feuern fertig. Aber drei oder "vier junge Männer traten 
vor, ‚entblößten die Bruft und riefen ‘den Soldaten zu: 
„Schießt, wenn ihr wollt, auf Eure Brüder!“ Und die 
Soldaten ließen “fie paffiren. Bor der -Deputirtenfammer 
fchloß fich Ddiefer Kolonne eine andere, die.von Gros; Eail 
lou gefommen war, an. Sie zwangen einen vorfahrenben 
Deputirten, aus dem Wagen zu fteigen und den Hut abzu— 
nehmen, mit dem Ruf: „Hut ab! nieder mit den Arifte: 
kraten!“ Ein anderer Deputirter mußte. dbaffelbe thun. Beide 
mußten ihre. Namen nennen, eine Menge. Fragen beantwor⸗ 
ten und wurden dann zu Fuß entlafjen. 

Zwilchen 11 und 12: Uhr erfchien eine. dichte Maſſe 
von 5 bis 6000 Mann vor der Deputirtenkammer und rief: 
„Es Tebe tie Reform! nieder mit Guizot!“ Sie verſuchte 
Die Thore zu ſprengen, und warf, da dieſes nicht gelang, 
die Fenſter des Gebaͤudes ein. Einige drangen zw der nach 
den öffentlichen . Gallerien führenden ‚Treppe vor und- bejeß- 
ten die Tribunen des: Bublifums und. der Nationalgarbe. 
Indeſſen wurden aber die Eingänge von den Aufiehern der 
Kammer bejegt, und die. eingedrungenen Blouſenmänner wie 
ber: herausgetrieben.: In dieſem Augenblicke erjchien der Ger 
neral :Sebaftiani mit einem Bataillon Infanterie und einer 
Schwadron Dragoner, welche das Volk auf den Konkorde⸗ 
platz zurüdtrieb. Die: Kavallerie 'erwiederte: einen‘ Angriff 
mit: Steinwürfen durch eine‘ Charge mit gezogenem GSäbel. 

Gegen 12 Uhr zog fich ein Haufe von Bloufenmännern 
vor dem’ Hotel’ des Auswärtigen unter ben Rufe: „Nieder 
mit: Guizot!“ zufammen. Als der Verſuch gemacht wurde, 
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das Thor zu ſprengen, Inden bie im Hofe: aufgeftellten 
Municipalgardiften ihre Flinten und fäuberten, ohne weitere 
Gewaltanwendung, den Platz vor dem Hotel. 

Um 2 Uhr waren die Boulevard vonder Rue Mont⸗ 
martre bis zur Mabdelaine, fo wie Die Rue Royale und der 
Konkorbeplag , die Chauffee d'Antin und die Rue Louis le 
Grand von einer ‚unzähligen Volksmenge angefüllt. Die 
Municipalgarde zu Fuß und. zu Pferde chargirte auf die 
elyfeifchen: Felder. ‚Sie bediente fich der blanfen Waffen und 
das Volk vertheidigte fih mit Steinwürfen. Mehrere Bürs 
ger: waren gendthigt, fich in die Gräben des Konkorde⸗ 
plaßes zu werfen, um der Brutalität der Municipalgarden 
zu entgehen. Nationalgarden ohne Waffen, aber in Uniform, 
drangen zwiſchen ben Haufen und den Chargen vor und 
proteftirten laut gegen dieſe Gewaltthätigfeiten. Die Linie 
ſah unbeweglich und Gewehr im Arm biefem traurigen 
Schauſpiel zu. 

Mehr als 200 Berhaftungen wurden ‚vorgenommen, 
Auf den elyfeifchen Feldern wurden Bäume gefällt, die Bänfe 
abgebrochen und damit an den Eden der Straßen, welche in 
die Borftabt St. Honore führen, die erften Barrifaden 
errichtet. Als die. Kavallerie .erichien, zündete dag Volk vor 
dem Haupteingange ein großed Feuer an, in welches man 
einen ganzen. Omnibus warf. Hierauf wurde auf ein in 
ber Nähe befindliches Wachthaus ein Angriff gemacht, Die 
Soldaten daraus vertrieben, und das Haus in Brand ge 
ftedt. Der elektriiche Telegraph an der Barriere du Roule 
ward zerftört. 

Gegen .4 Uhr koncentrirte fih ber Aufſtand in ber 
Borftadt St. Honore, der Straße. dieſes Namens. bis) zum 
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Palais Royal und defien Nahbarihaft. Zahlreiche Haus 
fen zogen umber mit dem Geſchrei: „Vive la Reforme! A 
bas Guizot!“ . Die Läden wurden geſchloſſen. Es fam an 
mehreren Punkten zum Handgemenge. Kaum :30 bi 40 
hatten Waffen. Ihre Munition war bald erichöpft. Das 
mörberijchfte Gefecht fand in einem Haufe der Straße Beau⸗ 
bourg Statt, wo man fünf Gefangene. eingefchlofien hatte. 
Ihre Kameraden wollten fie befreien. Es fand ein Kampf 
zwilchen ben. Municipalgardiften und den Angreifern ftatt, 
Bon beiden Seiten gab es Todte und Verwundete. 


Gegen Abend zeigte fich zuerft Die Nationalgarde. Die 
9. Legion verfammelte fi) im Faubourg St. Antoine. Es 
wurden an vielen Stellen der Stadt Waffenläden vom Volke 
erbrochen und geleert. Ebenfo wurden mehrfach Barrifaden 
erbaut, aber meift wieder bald genommen. Hin und wieder 
. wirbelte in einzelnen Bezirken der Rappel, ber die Nationals 
garden auf ihre Sammelplätze rief. Cine Deputation ber 
Studenten begab fi in das Burcau des „National* (des 
Dlatted der Nepublifaner), um zu fragen, wie fie ſich vers 
Halten ſollten. Man rieth ihnen fich vorderhand ruhig zu 
verhalten. Um 9 Uhr ward der MWaffenladen des Herrn 
Blanchard in der Rue de Elery gefprengt und geleert. Als 
das Volk begann den Laden anzugreifen, rief Herr Blans 
chard, er fei bewaffnet, und wenn fie einzubringen verſuch— 
ten, fo werde wenigftens Einer fallen. „Nichts liegt uns 
ferner,” antwortete man ihm, „als Sie oder ihre Familie 
zu beleidigen; aber wir müffen Waffen haben.“ 


Um 10 Uhr waren alle Barrifaden in der Rue de 
Cloͤry verlaffen. Nach Mitternacht wurde es ruhig. Es 
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war eine pechſchwarze Nacht. Patrouillen durchzogen die 
Straßen. Auf den Boulevards wurde die Finſterniß durch 
zahlreiche Wachtfeuer unterbrochen. Dort bivouakirten über 
6000 Dann. Linientruppen. Der Karouſſelplatz war von 
einer ftarfen Truppenmacht. beſetzt. Die ganze Stadt war 
mit Truppen gefüllt. | 

Das Anfehen' der: Soldaten war im 1 atıfe des Zuges 
traurig und niebergeichlagen. Man ſah beutlih, daß fie nur 
mit: Widerftrebung den Befehlen der Dffiziere‘ gehorchten. 
Während die- Munieipalgarden (die auserlefenen Bolizeiban- 
ben Louis Philipps) ſich mit der ſcheußlichſten Brutalität 
benahmen, war die Linie. vol Schonung und Rüdjicht. ges 
gen die Menge. Der Umftand, daß die Nationalgarde erft 
fpät zufammengetrommelt wurde, hatte fie ängftlich und un- 
ſicher gemacht. Sie. fahen, dad Mißtrauen der Regierung 
gegen bie Bürgerwehr und UROBEN deshalb ſelbſt der 
Regierung. 
Waͤhrend ſo bereits im groͤßeren Theile der Stadt Paris 
der Aufſtand loderte, beriethen die Deputirten in dem Palais 
Bourbon ein Geſetz über die Bank von Bordeaur. So 
ſicher fühlten fie fih im Vertrauen auf die Allgewalt ihres 
Königs. Die Disfuffion zog fih von 1 bis 5 Uhr Bin. 
Sn Laufe der Sitzung übergab Odilon: Barrot dem Präft- 
denten ein Papier. Es war eine Anflage-Afte gegen die 
Minijter, unterzeichnet von 53 Deputirten, und lautete: 
„Bir tragen darauf an, das — in Anklageſtand 
zu verſetzen, als ſchuldig: 


1) nach außen die Ehre und die Intereſſen von Fraut⸗ 
reich verrathen zu haben; 
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— die. Grundfäge der Konftitution verfälſcht, die Garan⸗ 
Ntien der: Freiheit: verletzt und Die N ber Bürger 
angegriffen zu haben; 

3) Durch eine ſyſtematiſche Beftechung an die Stelle des 

freien Ausdruds der: öffentliden Meinung, die Be: 
rechnung bed Privatintereffes zu ſetzen und ſomit bie 
Repräfentativregierung - zu fälichen verfucht zu Haben; 
4) im minifteriellen Intereſſe mit den öffentlichen Aem— 
tern, fo wie mit allen Attributen und Privilegien der 

Macht Handel getrieben zu haben; 

5) in demſelben Sntereffe die Staatsfinanzen ruinirt und 
ſo die Nationalkraft und Größe Frankreichs gefährdet 
zu haben; 

6) die Bürger eines, jeder freien Konſtitution zukommen⸗ 
den Rechtes, deſſen Ausübung ihnen durch die Charte, 

durch die Geſetze und durch herkömmlichen Gebrauch 
verbürgt war, Bepaliam beraubt zu haben; und 
endlich 

7) durch eine offenbar antirevolutionäre Politit alle Er⸗ 
rungenſchaften unſerer beiden Revolutionen in Frage 

geſtellt und das Land in eine tiefe — gebracht 
au. haben." — 


' Der Präfident nahm von Diefem ih :überreichten Ak⸗ 
tenftüde feine Notiz. Er ließ die Diskuffion über die Bank 
von Bordeaur ruhig fortfegen.‘ Als er aber die Sitzung 
ſchließen wollte‘, machte ihn Herr Barrot darauf aufmerk- 
fam, daß er einen von vielen Deputirten unterzeichneten 
Antrag ihm überreicht Habe, und verlangte, daß diefer ver- 
Iefen werde. Der Praͤſident erwiederte, daß er das Einlau- 
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fen :von Anträgen. nicht! früher anzuzeigen. habe ,.. bis die 
Abtheilungen deren Verlefung: genehmigt hätten — und 
ſchloß die, Sigung.. + - Ä ehe rs. 

Die -Minifter bedurften feiner: Anklage: — Volk 
Hatte ihnen ihr Urtheil ſchon rn — a. nn 
fung war begonnen. z 

Das war ber erſte a der Ketuion 


Die Nacht war unter Vorbereitungen v von beiden Sei 
ten vergangen. . Der Morgen des 23. Februar fand Die 
ganze Stadt mit Truppen bejeßt, Die nach einem feit Jahren 
fertigen Schlachtplane des Marſchalls Gerard aufgeftellt 
waren. In der Nacht waren zahlreiche neue Regimenter 
eingetroffen, unter ifnen die Küraſſiere von Rambouille 
und Die Jäger von Vincenned. Die leßteren hielten Die 
Gite und die Brüde von Arkole beſetzt. Ueber 50,000 
Mann von der Linie ſtanden in den Straßen von Paris. 
Die auf den Hauptpunkten aufgeſtellten Truppenabtheilungen 
waren mit allen zur Wegräumung von Barrifaben. erforder 
lichen Werkzeugen verfehen. . Das. Karouffel und ber Hof 
des Louvre waren geſchloſſe ſen und mit Truppen gefüllt. 
Küraſſiere, Dragoner, Infanterie und Artillerie hielten den 
Karouſſelplatz beſetzt. Im Hof der Tuilerien ſtanden ſtarke 
Infanterieabtheilungen. In den elyſeiſchen Feldern befanden 
ſich zahlreiche Reſervetruppen, Infanterie und Kavallerie, 
die beſtimmt waren, die im Kampfe ermüdeten Truppen⸗ 
theile abzulöfen. eben Augenblick trafen neue Zhrpen 
auf den Eiſenbahnen an. 
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Das Bolf Hatte fih, fo gut es ging, mit Waffen 
and Munition veriehen. Es handelte im Uebrigen ohne 
einen beftimmten Blan, ohne Oberleitung. Seinem In⸗ 
ſtinkte folgend verfammelte es ſich da und dort und errichtete 
‚an vielen Orten Barrifaden. Es befanden ſich unter ber 
Menge mehr Neugierige ald Kämpfer. 

Die Nationalgarde, von welcher fid) am vorigen Abend 
nur wenige Piquets mit Mühe Hatten verfammeln bürfen, 
ward jeßt durch ben Generalmarich unter die Waffen ge- 
wufen. Sie fand fich zahlreich auf den Sammelplägen ein. 
Ihre Haltung war der Art, daß fi ihre Neigung, bie 
Sache des Volkes zu unterftügen, nicht verlennen ließ. 

: Der Kampf begann im Viertel St. Denis. Dort flans 
den am Thore diefed Namens einige Heu- and Munitione- 
wagen. Arbeiter waren zu dieſen Bingedrungen und hatten 
ſich darauf geſetzt. Als kurz darauf der Befehl anlangte, 
diefe Wagen, welche die Boulevards verfperrten, und ſeit 
dem Morgen zu beträchtlichen Zufammenläufen Beranlaffung 
gegeben Hatten, fortzufchaffen, blieben die Arbeiter in hume⸗ 
xziftifcher Laune darauf fien und ließen fich mit fortfahren. 
Die Trainfoldaten, welche auf den vorgeipannten Pferden 
faßen,, lachten darüber und ließen fie gewähren. Als die 
Wagen auf die Höhe der Straße St. Etienne ankam, fprans 
gen die Arbeiter herab und geſellten fich zu ein paar Dutzend 
-Bloufenmänner, die, mit einem Tambour an der Spibe, 
amd angeführt von einem Manne mit langem Barte, der 
eine breifarbige Sahne ſchwang, herbeizogen. Sie errichter 
den nun hier und in den angrenzenden Straßen eine Stunde 
lang Barrifaden. Gegen 10%, Uhr rüdte eine Abtheilung 


Municipalgarbiften heran und erftürmte bie — Barık 
Stastsummwälzungen! 


‘faben, wobei es von beiden Seiten Todte und- Vertvundete 
gab. Nun entfpann fich der - Kampf an allen Orten. "Die 
meiſten Barrikaden wurden genommen. In der - Straße 
:&t. ‚Martin war. eine Bärrifade errichtet worden. Eine 
Kompagnie der Linie wollte fie mit- Sturm nehmen. Ein 
Knabe von 15 Jahren fprang oben. daranf, hüͤllte ſich in 
eine rothe Fahne, die er, in der Hand hielt, ließ ſich auf 
die Knie nieder und rief: „Schießt‘, wenn Ihr wollt!“ 
Das Beiſpiel dieſes Muthigen ergriff die Männer hinter 
‚ihm: fie überfteigen alle plößlich die Barrifade, ftellen ſich 
vor die Gewehre der Soldaten und rufen: „Wenn Ihr es 
wagt, trefft Brüder, trefft waffenlofe Bürger!’ Die Eol- 
‘daten, welche angelegt Hatten, ſetzten ab und weigerten ſich 
zu -fchießen. - Und das Gefchrei: „Vive -la ligne!“ aa fd 
von allen Seiten. 

3. Ein- junger - Mann war ‚bei einem Zuſammenlauf auf 
bi Boulevard des Bonned » Nouvelles arretirt worden, 
und man hatte ihn auf eine dem Gymnaſium gegenüber 
‚errichtete Wache geführt. Seine Kameraden zogen in Maffe 
vor die Mache und forderten ihn zuruück. Die Soldaten 
drohten Feuer zu geben. „Das Fümmert und wenig,” rie 
.fen-die jungen Leute, „Ihr thut Eure Pflicht, wie wir ‚Die 
unſere thun!“ Sie erfliegen die Facade der Wache, dran- 
gen durch ‚eine Lüde hinein, befreiten den Gefangenen, ent⸗ 
‚waffneten. die Soldaten‘, fchoffen deren Gewehre in die Luft 
ab und gaben fie ihnen zuruͤck, indem ſie fehrien: „Es 
lebe die Linie!“ Ein -ungeheurer Beifallruf ertönte aus 
“der herangekommenen Vollemenge über all na und 
:eble That. 

Wie auf jener Barrikade der era &. ‚Martin, fo 
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wehte auf. vielen. anderen ‚die: rothe Fahne. Schom -jegt 
fonnte man:alio ſehen, daß es ſich hier nicht: Handle’ um 
ein Miniſterium Guizot, OdilonsBarrot oder a — 
dern ob Monarchie oder Republik! 
Die vierte Legion der Nationalgarde ‚die im ber. Rue 

.&t. Honors ſtand, ſtimmte wiederholt den Ruf an: 
lebe die Reform, nieder mit Guizot!“ Ebenſo die, fünfte und 
eh: Theil der zweiten: Legion. Eine Kompagnie der: Muni- 
> cipalgarde zu Fuß drang: gegen: II- Uhr auf dem Platze bes 
Petits⸗Poeres gegen eine Gruppe neugieriger Zuſchauer vor. 
Eine auf dieſem Punkte ſtehende Abtheilung der dritten‘ Le⸗ 
gion Nationalgarde fällte das Gewehr und verhinderte die 
Municipalgarden dieſe ruhigen —r wie man 
fie nannte, anzugreifen. ° = 

Um Mittag: Hatte ſich der —* bis in bie: Straße 
Montorgueuil ausgedehnt. Die Municipalgarden wurden 
> auf: mehreren Punkten zuruͤckgeworfen, eine Anzahl derſelben 
wurde entwaffnet. Um 122 Uhr: waren alle Straßen in 
der Umgegend der Bank geſperrt, die Linie dev Boulevards 
vom Madelainenplatz bis an''den Boulevard des Bonnes⸗ 
Nouvelles frei. Auf den Boulevards St. Denis, St. Mar⸗ 
Hin und bu Temple griffen die Linientrupprn fortwährend 
an. Mehrere Regimenter vom Bivouaf-und Kampf ermü⸗ 
det, wurden zuruͤckgezogen. Don Zeit zu Zeit fielen heftige 
Regengüſſe, welche. die Menſchenmaſſen etwas lichteten und 
"die Truppen durchnäßten. Im Schloſſe war permanenter 
Minifters und. Kriegsrath. Wo die Linientruppen außer 
“dem Kampfe fich zeigten, wurden ſie vom Bolfe mit: dem 
a „Es lebe ‚bie Einie!. * — bi a w fm. 
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empfangen. Zugleich ertönte dann der Ruf: „Es lebe bie 
Reform! nieder mit Guizot und dem: Minifterium4* 

Der Aufſtand tortzentiirte ſich um 1 Uhr in ben uns 
teren Theilen der Straßen St. Denis und St. Martin. 
Hier waren die ſtaͤrkſten und kunſtgerechteſten Barriladen 
xerrichtet, und von einigen hundert jungen Leuten vertheibigt. 
Ein hefliges Gewehrfeuer zwiſchen dieſen und der Munici⸗ 
palgarde wurde gewechſelt. Die Zoͤglinge der polytechni⸗ 
ſchen Schule, ſeit bat Kämpfen des Juli 1830 die Lieblinge 
des Volles, waren in ihrer Anſtalt konſignirt geweſen. Sie 
befreiten ſich und erſchienen unter dem Freudenxuf der Käm- 
fer auf dem Kampfplatz 

Verlaſſen wir dieſen auf einige Zeit: umd eilen wir 
nach der Deputirtenkammer. Hier war bie Sitzung um 1% 
‚Uhr eröffnet worden. Es wareh nur gegen 150: Deputirte 
‚anwefend. Eine unbeichreiblihe Aufregung bewegt alle, 
‚Here Guijot iſt anweſend, wird aber jeden Augenblid ab- 
‚gerufen: Herr von St Aignan tritt herein und wuft: 
Man ſchlaͤgt ſich auf dem Baſtilleplatz!“ Odilon⸗ Bar: 
rot etſcheint; er ſieht ſehr niedergeſchlagen aus, geht lang⸗ 
fat auf ſeinen Platz und ſtuͤgt den Kopf in feine Hände. 
Ploͤtzlich verwandelt ſich die Aüfregung in Entſetzen. Es 
ertönt der Ruf: „bie Nationalgarbe marſchirt auf Die Kam⸗ 
mier zu!“ Alles ſtuͤrzt hinaus auf die Yaupttreppe: Vom 
rechten Seineufer kommt eine Abtheilung Nationalgarde, 8600 
Mann der 4. Legion, begleitet von einer ungeheuren Men⸗ 
ſchenmenge, und ohne Waffen heran. Vom linken Seine 
ufer kommt eine zweite Abtheilung. Beide begegnen ſich 
auf ber Gintrachtöbräde. -Sie formen, um der Kammer 
eine Petition um Wahlreform und Abbanfung der Mimiſter 


zu überreichen. Aber ein.-Detachemient.. Sürafftere: drängt 
fich  zwifchen „beide: Züge der Nationalgarde und: will fie Hin. 
been fich zu vereinigen. Die Deputixten Gremirug unb Marie 
eifen. ihnen - entgegen und übernehmen. ihre Betition. Die 
Küraffiere ziehen- ſich zurück. Die ‚Betition lautet: „Meine 
Herren Deputirte! Wir, die: unterzeichneten ‚Bürger des 4. 
Bezirks: erklären und. bereit, um der Wahrheit und. unferen 
perfönlichen Ueberzeugungen Zeugniß-zu geben, in ben ‚Reis 
hen bee Nationalgarde beren Wahlipruch, Freiheit ‚und 
öffentliche Ordnung, . aufrecht zu erhalten und zu dieſem 
Zwecke die Waffen unter dem Befehl: unferer Chefs zu. ex⸗ 
greifen, um bie Ordnung und Ruhe zu behaupsen.. Aber 
wir erffären durchaus und. förmlich, uns durch dieſe Aeuße⸗ 
rung nicht zu Stügen eines verberbenden und verdorbenen 
Minifteriums. konftituiren zu wollen, befien Bolitif und deſ⸗ 
fen Handlungen wir mit der ganzen Kraft unſerer Meber: 
jeugung -von ung flogen und mit allen unferen Wuͤnſchen 
feine Verſetzung in den Anflageftand und feine unmittelbare 
Entlaffung herbeirufen.“ ; Daranfserklärt Cremiens den Ras 
tionalgarbiften, er werde. biefe Petition quf ber Tribüne der 
Kammer . nieberlegen. und. fchließt. feine Rebe mit den, Wors 
ten: „Das Miniſterium iſt vom Tode getroffen, die Ratio⸗ 
nalgarde Hat ihr . Urtheil aeinroden! m er EN 
folgte. jeinen : Worten. Ä 
In dem Augenblirfe, * bieſes vor der ———— 
mer ſich zutrug, interpellirte in der Kammer Vavin, ein Ab⸗ 
geordneter von Paris, die Miniſter. „Seit länger als 24 
Stunden erſchůttern ernſte Unruhen die Hauptſtadt. Geſtern 
war die Nationalgarde zur großen Beſtuͤrzung der Einwoh⸗ 
ner. nicht im Dienſte, und man wußte doch, daß am. Mon⸗ 
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tag: Abend: Befehl: gegeben: fet, ſie einzubetufen. Alſo iſt es 
waht ; daß dieſer Befehl in ber. Nacht: vom Montag auf 
den Dienftag:: zurüdgenommen iſt? Erſt um 5 Uhr hat: 
man ineinigen Quartieren der: Stadt Rappel geſchlagen, 
um einige Nationalgardiſten Zu verſamueln. Während des 
Tages ließ man die Bevoͤllerung von Paris ohne den Schutz 
der Nationalgarde. Es haben unſelige Kolliſionen ſtattge⸗ 
funden, die: wir wahrſcheinlich nicht zu: beklagen hätten, 
wenn man gleich zu Anfange der Unruhen unſere National⸗ 
garde auf den Straßen. gefehen. hätte, deren Wahlipruch 
Drdnung und Freiheit ift.. Ich fordere die. Minifter auf, 
mir :über eine foldhe wichtige und unheilsvolle Thatjache 
Aufklärung: zu geben." . Die Etimmen des. Beifalld und 
des Murrens, ‚die auf den Schluß diefer Worte folgten, 
waren noch nicht verflungen ‚ als fih Guizot von der Mi: 
niſterbank erhob, und bleichen Antlitzes, mit büfterem Blicke 
und. gebeugter Haltung gegen die Tribüne wandte. „Ich 
glaube," begann er mit unficherer .Stimme,. „Daß. es weder 
dem - öffentlichen. Intereſſe angemeffen, noch der Kammer ans 
nehmlich fein würde, in diefem Augenblide in einen Streit 
über die -Interpellation : einzugehen ,. welche der. Redner jo 
eben ‚an uns gerichtet hat. Der König laßt in dieſem Aus 
genblide den Grafen Mole zu fih rufen... .“ Ein miß—⸗ 
töniger Lärm von Beifallgefchrei und Schredendrufen unter- 
brady ihn, allein. er. faßte ſich umd fuhr noch bleicher und 
mit noch unficherer Stimme fort: „Die eben ftattgefundene. 
Unterbrechung‘ wird mich. weder bewegen, etwas. zu meinen, 
Morten hinzuzufügen, noch davon wegzunehmen. . Der. Kö⸗ 
nig läßt in diefem Mugenblide den Grafen Mole: rufen, um 
ihn mit: der Bildung eines neuen Kabinetd zu beauftragen.“ 
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Bei dieſen Worten verlafien alle. Deputirte ihre. Plaͤtze und 
es entfteht ein großer Tumult. Mitglieder des Centrums 
treten. zu. Herrn Guigot und reden ihn mit heftiger Lejden⸗ 
ſchaft an. „Das iſt unverzeihlich!“ „Das heißt die Monar⸗ 
chie ausliefern!“ hört man Stimmen. Es waren die Ber- 
zweiflungsrufe der Kreaturen des Minifteriums uizot, die 
mit. ihrem Patrone gefallen waren. — | 
In der Pairsfammer. hatten e8 zur felben Zeit Graf 
Alton Shee und der Marquis 9. Boifjy vergebens verjucht, 
die Minifter über die Vorgänge des Tages zu interpelliven. 
Mit dem Ruf: „Schweigen Sie! Zur Ordnung, zur Ord⸗ 
nung!” hatte man die beiden Redner zur Ruhe gebracht. 
Lange und hartnädig hatte fich der König geweigert, 
jeinen ünftling Guizot zu opfern, der ihm acht Jahre lang 
jo. trefflihe Dienfte in der Ausführung feiner verruchten 
Politik geleiftet Hatte. Umfonft Hatten ihn die Mitglieder 
jeiner eigenen Samilie beftürmt, dem Willen des Volkes nach— 
zugeben und das verhaßte Minifterium zu entlafjen. Er 
betrachtete Guizot als die feftefte Stüge feines Thrones. 
„Ich kann nicht nachgeben,“ fagte er mit. prophetiicher Ah— 
nung, „denn wenn ich nachgebe bin ich verloren!” Als 
aber der Aufftand ftets wuchs, als eine Deputation nach 
der andern ben Minifterwechjel verlangte, Da endlich ent- 
ſchloß er fih das Minifterium zu entlaffen. Herr Guizot 
war es, der, wie wir eben geliehen haben, ‚die Mittheilung: 
Diejes Entſchluſſes an die Deputirtenfammer felbft übernahm. 
Mit Bligesichnelle: verbreitete. fih die Nachricht :von 
Guizots Sturz durch die Stadt. In den meiften Vierteln 
erregte fie die Lebhaftefte Freude. Mit dem. Rufe: „Alles 
iſt beendigt! Das. Minifterium bat abgedankt! Es Iebe die 
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Reform!“ durchzogen Rationalgarben die Straßen, um bas 
Volk zu beruhigen. Volk, Rationalgarben und Linientrups 
pen fraterniſirten; die letzteren, die ſeit zwei Tagen im Re⸗ 
gen unter den Waffen geſtanden hatten, zogen ſich unter 
dem Zujauchzen der Nationalgarde und des Volkes in ihre 
Kaſernen zurück. Die Regierung felbſt hatte Generalſtabs⸗ 
offiziere geſchickt, welche mit lauter Stimme in die Volks⸗ 
menge ben Fall des Miniſteriums verkuͤndeten. 

Waͤhrend dieſes in den Hauptſtraßen geſchah, verhielt es 
ſich nicht fo in den entfernteren Stadttheilen. Dort hätte vor: 
zugsweiſe bie republifanifche Partei ihre Kräfte entwickelt. 
Ihr ſchien der Fall des Minifterium Guizot und die Ein: 
ſetzung eines Minifterium Mole, Dufaure, Paſſy u. 1. w. 
ein elender Kampfpreis für das feit zwei Tagen vergoffene 
But. Die Republifaner fannten den Grafen Mole als 
einen ariftofratifchen, dem Hofe treu ergebenen Mann. Wie 
fonnten fie von einem folchen Minifterwechiel das Heil des 
Bolfed erwarten? Die fiebenzehnjährige bittere Erfahrung 
hatte fie gelehrt, daß die Freiheit weder durch Thron⸗ noch 
durch Minifterwechfel errungen wird, — daß Freiheit und 
Wohlftand des Volkes in der Tonftitutionellen Monarchie 
unmöglich find. Die Repubifaner waren daher entfchlofs 
ſen, das Schlachtfeld nicht zu verlaften. Sie blieben in 
den Bierteln von St. Denis und St. Martin, in den Stra⸗ 
Ben Bourg Abbe, Transnonain, Beaubourg und Rambutin 
unter den Waffen und Hinter den Barrifaden. Hier rüfteteten 
fie fich zum entichiedenen Kampfe, den ſie für den nächſten 
Morgen erwarteten. 

Indeſſen ging der Jubel der anderen Stabttheile fort. 
Bon ſechs Uhr Abends an durchzogen hier ftarfe Volkshau⸗ 
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fen, Soldaten, Dffiziere, Nationalgarden, Bürger und Ars 
beiter , affe unter einander gemiſcht und unter dem Rufe: 
„Es lebe die Reform!* die Strafen. Als auf den Bou- 
levards einige Häufer beleuchtet wurden, erhöhte fich der 
Jubel. Man zog weiter-und forderte überall Beleuchtung 
der Häufer. Bald ſtrahlten die Boulevards bis in die hoͤch⸗ 
ftien Giebel ber Gebaͤude von Richtern. » Das Volk wogte 
mit Fackeln duch die Straßen und fang Freiheitäfieber. 
Es zog nach der Rue Lafitte vor das Hotel des Herrn v. 
Rothſchild. Diefer mußte auf dem Balkon erfcheinen, und 
in den Ruf: „Es Iebe die Reform!” einftimmen. Auch 
nach dem Hotel des Juftizminifterd zog man, verlangte, daß 
er feine Wohnung erleuchte und rief dazwiſchen: „Fort mit 
Hebert! fort mit dem Manne der moralifchen Mitſchuld!“ 

Froh, vom größten Uebel erlöft- zu fein, befriedigt fich 
die große Menge der Menfchen mit bem Fleineren. Es war 
wahrlich nicht der neue Minifter, Graf Mole, dem diefer 
Jubel galt, e8 war bie Freude über den Sturz des un- 
glaublich gehaßten Guizot. Die Maſſe des Volkes, Teichts 
finnig und leicht vertrauend wie fie ift, hätte fich zufrieden 
gegeben und ben Republifanern wäre vielleicht am andern 
Tage Fein beſſeres Loos zu Theil geworden, ald im Juni 
1832 und im April 1834, wo fie RN nr au ver; 
gebens biuteten und ftarben. | | 

Aber heute follte es anders Eomimen. Das Sit 
Hatte fein Echwert gezuͤckt über dem Hanpie des franzöftfchen 
Königthume 

In den kritiſchen Augenbliden ber Völfergefchichte find 
zu allen Zeiten Ereigniſſe eingetreten, bie, oft gering und 
unbedeutend , oder and Zufall oder aus dem Uebermuthe‘ 
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Eingelner entſprungen, der ‚enticheidbende Wurf waren in bie 
Wagſchale des Völkergeſchicks. Ein folder Wurf. geichah 
in. biefer. Nacht , ein Wurf, der, wie der fallende Stein in 
den Alpen den hochaufgeſchichteten Schnee trifft, und die ‚ge- 
ballten Maffen in unaufhaltfamem Laufe durch die Schluch⸗ 
ten und Gründe - fortreißt, jo die Lawine der Revolution 
von den Straßen der. franzoͤſiſchen — durch die Län- 
ber Europas gewaͤlzt hat. 
Unter den jubelnden Haufen, die unbewaffnet burch die 
Strafen, zogen, befand ſich auch einer, der zahlveichfte von 
allen, der ſich von, dev Baſtille nach der Madelaine beivegte, 
‚voran. eine Schaar mit Sadeln und einige Führer, denen 
der ganze Zug folgte. Diefer Zug, aus Taufenden. aller 
Stände zujammengefegt, ‚war mit Gelang vor die Büreaus 
des „National“ und. der. „Reform” gezogen und bewegte 
fich jeßt weiter auf das Minifterium des Auswärtigen zu, 
das unter. den vielen beleuchteten Häufern allein dunkel da 
lag. Hier war Linienmilitäc aufgeftellt, es Fam zu Unter 
Handlungen zwiſchen den Soldaten und den Volke, ob dar⸗ 
über, daß der Palaſt beleuchtet werde, oder weil man den 
Durchzug verweigerte, iſt unbekannt. Ploötzlich fiel ein Schuß. 
dem alsbald, ohne irgend vorhergegangene Aufforderung, 
eine volle Salve in die friedliche, dichtgedrängte Menjchen- 
menge folgte. Zweiundfünfig Menichen .wälzten fich in ih» 
rem Blute. Ein entjeglicher Schrei der Rache miſchte ſich 
in die Klagen der Sterbenden. Im erften. Augenblide. warf 
ſich Alles platt auf den Boden, um einem neuen Gewehr: 
feuer zu. entgehen. -, Dann. ftürzt man in wilder Flucht da— 
von und mit, dem Ruf: „Man verräth uns! nieder mit. 
Louis. Philipp!” durch „glle Straßen. „Zu den Waffen! 


Man mordet undt”. heulte es bald in. allen Theilen der. 
Stadt. Den Fliehenden folgten. auf ‚zwei. flachen Karren. 
Die, Zeichen, vom Volk gezogen, von Fackeln beleuchtet. Bei 
bem Herannahen : dev "Wagen entblößten- alle Umftehenden, 
in-büfterem Schweigen dag. Haupt. Wo aber die Leichen 
vorüber. waren, erbrauſte der Donnerruf; „Verrath! man 
ſchießt das Volk nieder! zu den Waffen!“ Man zog die 
Leichen vor das Bureau des „National“. Hier deckte man 
die Wunden der Ungluͤcklichen auf, die noch eben heiter und 
harmlos geſungen hatten. Es waren Weiber, Knaben, Natios- 
nalgardiſten, Greiſe und Blouſenmänner, die vom mörderiſchen 
Blei durchbohrt dalagen. „Es ſind Mörder, die dieſe ge— 
tödtet haben,“ ſchrie das Volk in Wuth und Thränen, „aber 
wir werden ſie rächen! Gebt uns Waffen! Waffen!“ Das 
düſtere Licht Der Fackeln beleuchtete dieſe grauſige Scene. 
Garnier Pagés, der ſich eben im Buͤreau des National 
befand, ſprach zum Volke. Er verlangte Genugthuung von 
den ruchloſen und grauſamen Miniſtern. Der Leichenkarren ber 
wegte ſich nun weiter und nach dem Stadthauſe. In zwei 
Stunden wußte die ganze Sadt von der ſchändlichen That. 
Alles war wach, alle rüſteten ſich zum Kampfe, zur Rache. 
Mit Blitzesſchnelle wuchſen in allen Straßen die Barrikaden 
zu Hunderten aus der Erde. Um Mitternacht erbrach das 
Volk die, Kirchen, ſtieg auf die Thürme und zog die Sturm- 
glocken, die jchauerlich durch die Nacht Hin droͤhnten. In— 
ben Bierteln, St. Martin und St. Denis; und auf. einem 
großen: Theile der Boulevards wurden die. Bäume umge: 
hauen. und- über die Straßen..geworfen. . ‚An den Straßen 
een: fand. man, überall. Zettel, worauf mit großen. Letter; 
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fand: „Roufs Vhllipp ermorbet: ums wie Larl X.: — 
es ihm ergehen wie Karl Kl u ae nv 

Um Mitternacht: trat das demokratiſche —*8— von 
Paris zuſammen und entwarf einen: Aufruf an das Volk, 
worin ed hieß: Nur der Nationalgarde Tommt- es zu, einen 
Aufſtand von einer Revolution: zu. unterfcheiden. . Die Ver⸗ 
wendung des Heers zur Unterdruͤckung bürgerlicher Unruhen 
ift ein Attentat auf die Würde eines freien Volles und auf 
die Moralität des Heeres felbft, es liegt barin ein Umſturz 
der wahren Ordnung und seine Verneinung ber Freiheit. 
Wir fordern, daß das ganze Volk ber Nationalgarde. ein- 
verleibt — und daß die Munizipalgarde ſich auf der 
Stelle aufl ‘Unter folchen — — der 
— des 24. — J ni 


m \ Fo 58 

Der angebrochene Tag fand ganz Paris in „eine 
Feftung verwandelt. Alle Straßen waren durch riefenhafte, 
aus Dflafterfteinen und Fuhrwerken errichtete Barrikaden 
geſperrt, vom italieniſchen Boulevard bis an das Dhor 
St: Denis. Alle: Bäume der Boulevards waren umge 
ſchlagen; die Eingänge ber Straßen. mit Kämpfern beſetzt. 
Die Uinientruppen fanden, Gewehr. bei Fuß, die Boule 
vards entlang und fahen den noch immer: fortgejegten 
Nüftungen von Weiten zu, ofme fie zu ftören. Aengſtlich⸗ 
feit und Ungewißheit lag auf ‚ben Gefichtern ber Soldaten. 

In den Vierten von St. Denis und St. Martin 
hatte der Kampf gleich nach dem Mord vor Guizots Hotel: 
in der Nacht wieder begonnen: und dauerte noch immer fort. 
Eine ungeheure Volksmaſſe verweilte auf bem Schauplatze 
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der "Mepelei vor dieſem Hotel. Hier fanden ganze Pfuͤhen 
Blut. Die Wuth bes Volles Hatte ben hoͤchſten Grad 
'erzeicht. in Das‘ Hobel war“ von. Truppen verfaffen, nur 
einige Nationalgardiſten hlelten babei Wache. Anden Thoren 
deſſelben ;ftanden die Infchriften: „Hotel des Volkes!" „Nas 
tionnleigentgum!" Im Volke ſchrie man, auf das Hotel 
dentend: „Eine Boutique zu vermiethen!® Bene: Inſchriften 
ſchuͤtten das Gebäude vor der Zerſtoͤrung. 
‚Gegen: 8 Uhr begann der Kampf auch auf den Bow 
levardo. Hier jegten fich nach ber Reife Jäger von Vin⸗ 
sennes, Dragoner, Jäger und Linieninfanterie in Bewer 
gung: Die fegtere eröffnete ein Pelotonfeuer ‚gegen bie 
Bertheidiger ber am Eingang der Strafe Montmartre errich⸗ 
beten-Barrifade. Um 8 Uhr marichirten dieſe Truppen gegen 
die Vorſtadt St, Denis, wo mehrere mörbderifche Gefechte 
ſich entipannen. Immer neue Barrifaden wachſen aus dem 
Boden Waffen und Munition find reichlich vorhanden. 
Bald wird, der Kampf in der ganzen Stabt allgemein, 

Mat Hatte ſich etwa eine Stunde gefchlagen, als 
Ordonnanzoffiziere durch die Straßen fprengten mit dem 
Befehl an die Truppen, ben Kampf einzuſtellen. Sie. ritten 
an das Volk Hin, weiße Tücher ſchwenkend, verlangten 
Gehör und riefen: „Wir find Adjutanten des Marſchall 
Bugeaud. Der Marfchall iſt zum Stmithalter von Paris 
und zum Oberbefehlshaber der Nationalgarde ernannt. Er 
will den’ Antritt feines Amtes nicht mit Blut bezeichnen. 
Er hat daher ben Truppen Befehl gegeben, ſich zurüͤck zu 
stehen, und fordert das Bolt auf, das Gleiche. zu thun.“ 
Auf den Boulevardo warb biefe Meldung vom Wolfe mit 
Beifall atifgenommen. Die Linientruppen nahmen das Ge⸗ 
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wehr atif bie Schülter und deftlirten langſam am Volke 
vorbei, das ſie mit dem Rufe: „Es lebe die Kinie !“be— 
grüßte. Die Nationalgarde ſchloß ſich der ‚Zinie an und 
ward überall mit enthuſi aftifchen Zuruf begleitet. In an⸗ 
deren Theilen der Stadt, vorzugsweiſe in ben republifa- 
niſchen Bierteln: St. Martin, St. Denis und St. Antoine, 
"antwortete "man den Adjutanten‘ des Marfchalls:. „Wir 
wollen den Marfchall Bugeaud nicht!" und‘: blieb: unter 
“den Waffen. Die Truppen zogen ſich aber auch“ hier zurüd. 

Schon hatten ſich mehrere‘ Regimenter. geweigert- zu 
Tampfen. Das 45. Linienregiment that - dies: zuerft. : Ein 
"zweites Regiment Hatte die Bajonette abgenommen, ein 
"drittes feine Waffen den Arbeitern tibergeben. Ä 
Zu berfelben ‚Zeit bewegte fich ein Zug- Menfchen die 
' Boulevarbe entlang. Man erblidte:an der Spitze beit Der 
putirten Odilon⸗Barrot. Er iſt begleitet von Horace Ver⸗ 
net, der die Uniform eines Offiziers der Nationalgarde 
traͤgt, Oscar Lafayette, Quinette und einigen anderen De⸗ 
putirten. Es erhebt ſich ein wirres Geſchrei. Die Volks⸗ 
menge drängt dem Zuge nach, ber in: die Straße St. Denis 
einlenkt. Er muß am Fuße einer Barrikade ſtille ftehen. 
"Die Perfonen, welche Odilon»Barrot begleiten," machen bie 
größte Anftrengung, ihm einen Weg zu bahnen. Die Menge 
widerſetzt fi. Odifon-Barrot will: fprechen, aber der Führer 
"Der loyalen SPammeroppofition kann nur. die Worte vor⸗ 
bringen: „Meine guten Freunde, unfere gemeinfanten Ans 
ſtrengungen haben gefiegt. Wir Haben die Freiheit wieder 
erobert, und was mehr ſagen will, die Ehrlichkeit — —“ 
"Seine Stimme’ wird "vom Geſchrei des Volkes uͤbertoönt. 
„Das iſt und nicht genug!“ rief es von allen Seiten. 
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„Wir find zu oft betrogen worden!“ Ein Mann von 
"energifchem Aeußeren 'tritt hervor und erklärt, die Konzeſ— 
ſionen kämen zu ſpät. Odilon-Barrot muß benfelben Weg 
zurückkehren. "Die feindfelige Gefinnung, die das Volk ihm 
gegenüber bewieß, war bie Feindfeligfeit gegen bie fonfti- 
tutionelle Monarchie, als deren Anhänger er’ befannt genug 
war. Zeichen des Mißfallens und Gefchrei begleiteten ihn 
auf’feinem Ruͤckwege. Der Bankbruch der Monarchie war 
damit ſchon jegt erklärt. a et 

Um Halb 11 Uhr wurde folgende Proflamation in 
den Straßen angefchlagen: „Bürger von Paris! Der 
Befehl ift gegeben, das Feuer einzuftellen. Wir find vom 
Könige beauftragt, ein Minifterium zu bilden. Die Kammer 
‚wird aufgelöft. ine Berufung an das Land wird ftatt- 
‘finden. Der General Lamoriciere ift zum Oberfomman- 
danten der Nationalgarde von Parid ernannt. Die Herren 
Ddilon-Barrot, Thiers, Lamoriciere und Duvergier de 
‚Hauranne find Minifter. Freiheit ! Ordnung! Reform! 
Gezeichnet: Odilon=Barrot und‘ Thiers.“ 

* Die Proklamation ward zerriſſen, die Vewegung nafım 
ihren Fortgang. 

In den Zuilerien herrfchte die Außerfte Rathfofigteit 
und Beſtürzung. ine Menge Generäle ‚fanden in den 
Salons, fragten nach Neuigkeiten, aber wußten keine Mittel, 
dem Koͤnigthume zu helfen. "Nur wenige Truppentheile, 
‘Die Munizipalgarden, die Jäger von Vincennes, Dragoner 
und Küraffiere, zeigten ſich noch bereit, für ben ‚König 
und ‚gegen das Wolf zu’ fämpfen. Und auch fie waren 
ſchon entmuthigt. Denn fie fahen ſich allein der ungeheuren 
Bevölkerung von Paris gegenüber. Und wie war es nim 


mit den Forts um Paris, mit all’ den Baſtillen, bie Louis 
Philipp mit ſo großer Schlauheit ben Barifern um ihre 
Stadt Hatte aufzubauen gewußt ?- Er burfte es nicht wagen, 
einen. Kanonenſchuß von ihnen abzufeuern, ‚denn das wäre 
der unabwendbare: Untergang des Koͤnigthums gewelen, das 
er noch immer aus dem Gturme zu retten hoffte. 

Um 12 Uhr langten mehrere. Deputirte beider Kam⸗ 
‚mern, unter. ihnen Thiers, Lafteyrie, Dupin, Emil de 
Girardin, in ben Tuilerin an. Sie wurden von Abjus 
‚tanten ber Rationalgarbe auf den Karouſſelplatz geführt, 
ber in bielem Augenblide von Munitiond- und Bagages 
‚wagen, einigen Eskadrons Küraffieren und Infanterie ein⸗ 
„genommen wurde. Die Truppen fahen büfter und nieber- 
geichlagen vor fih Hin. Von hier gelangten bie Deputieten 
zum Könige Emil de Girardin erklärte Diefem, daß nur 
das Koͤnigthum gerettet werde, wenn er die Stone. nieder: 
‚lege. Und dazu entihloß ſich der alte Sünder. Er. unter 
‚zeichnete feine Abdankung. Um 1 Uhr las man an ben 
Eden der Straßen: „Bürger! Abdankung bed Könige. 
‚Regentjchaft ber Herzogin von Drleans. Auflöjung ber 
Kammer. Allgemeine Amneftie!* 

Es war zu fpät! In dem Augenblide, ald die 
RNachricht won bes Königs Abdankung bekannt wurde, Hatten 
Munizipalgardiften, die auf: dem Platz des Palais Royal 
ſtanden, auf Volt, Rationalgarden und Linientruppen, Die 
in brüderlicher Vereinigung ‚gegen bie Tuilerien heranzogen, 
‚Beuer gegeben. Es war am Eingange: ber elifeiichen Zelber, 
wo ein Wachthaus Tiegt, das diefe Munizipalgardiften bes 
fegt hielten. Die Zunächftfiehenben forderten fie auf, ſich 
u ergeben und verſuchten einzubsingen. Die Munizipab 
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garben vertheibigten ſich und, feuerten. Jetzt warb: ba 
Wachthaus ‚mit Hüuͤlfe ber: Truppen, und wie es ſchien, 
auf, Befehl: ‚des ‚Generals derſelben, geſtürmt und Die Bes 
ſabung niedergemacht. Dieſe Szene gab dem. Koͤnigthum 
ben lebten Todesſtoß. Verſoͤhnung war unmoͤglich. Bon 
Neuem ſchrie das Volk: „Man verraͤth uns, man ſchießt 
auf das Volk! Nach den Tuilerien!“ Die aufgeſtellten 
Truppen, hielten die Bollsfawine, Die nach den. Zuilerien 
brauſte, nicht. mehr zurüd, Sie felbft wurden mitgeriffen: 
Boran, eilten Nativnalgarben, dann. Zinienfoldaten. und Volk. 
Der. Kampf. um das Schloß war kurz und menig blutig. 
Die Truppen, die. «8 ‚vertheidigen -follten, wichen nach kurzer 
Zeit. Der König trat auf dem. Karouſſelplatz dem Volke 
enigegen. Er wollte fprehen — aber das Wuthgeſchrei 
ber Herandringenden unterbrach ihn. Er erbleichte und 
eilte zurüd. „Kaum fand er Zeit, zu entfliehen. Begleitet 
son Kavallerie und WUrtilferie Durchiehnitt er dem Garten 
auf. der Seite, bie ſich an der Seine hinzieht. Durch Die 
entblätterten Bäume Eonnte man von ber. Straße Rivoli 
aus diefen tragifchen Zug, den Leichenzug bes legten Königs 
von Frankreich erbliden. Auf dem Eintrachtöplage ange⸗ 
fommen, warf er einen. legten Blick auf feine. Zuiferien. 
Man. erinnerte ibm, Daß er in. der Eile der. Flucht die Ab- 
dankungsurfunde zu unterzeichnen vergeffen habe. Gr that 
ed hier, wenige Schritte von dem .Drte, wo Ludwig XVL 
und fein eigner Vater das Haupt auf ben: Block des Blut⸗ 
gerüftes gelegt Hatte. Jetzt flieg..er in einen Wagen unb 
floh nach Neuilly zu, von wo er mit feiner Familie nach 


Verſailles eilte. Bon bier fuhr. er nach — und rettete 
Staatsumwaͤlzungen. 
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ſich nach‘ England, wo er am 28. Februar zu Brighton 
landete. 

Wenige Augenblice, — der König die Tuilerien 
serlaffen hatte, drang das Volk in -diefelben ein. Das 
Gitter, das nach der Straße Kaftiglione geht, ward durch⸗ 
brochen. Der Volksſtrom ergoß ſich faft zu gleicher Zeit 
Durch den Hof und ‚durch ben Garten in das Innere des 
Gebäudes. In wenigen Augenbliden war das ganze Schloß 
mit Menichen gefüllt. Das Volk zeigte fich in feiner gan⸗ 
zen Größe. Nichts von al. den Koftbarkeiten wurde ent- 
wendet. Man war gefommen, um. zu. rächen und zu ftras 
fen, nicht um zu plündern Wehe dem, der ed gewagt 
hätte, das letztere zu verſuchen. Proletarier, hungrige -Ar- 
beiter bewachten Die königlichen Schätze. So wurden von 
Neuem jene Elenden zu Schanden, die im Volke nur Raäu⸗ 
ber und Diebe erbliden. ‚Nicht im Volke, fondern in der 
Ariftofratie, in der der Geburt, wie in Der Des Geldes, 
find die großen Räuber : und Spisbuben, die mit Dem 
Volksbetrug ihre Schätze füllen. Sie mellen das Wolf 
mit ihrem Maße. Aber das Volk fteht Hoch über ihnen 
und. überftrahlt mit feinem Edelmuthe den Wappen- und 
ven Börfenpöbel. 

Faſt zur jelben Zeit wie die Tuilerien, ward auch das 
Palais Royal vom Volke genommen. Auch hier durfte 
nicht das Gexringſte entwendet werden. Aber einen Akt der 
Rache wollte man ausüben an dem, was das Königthum 
zurüdgelaffen Hatte. Man warf die vergoldeten Möbel aus 
den Senftern Hinab in den Hof. Aus den Remiſen ber 
Straße St. Thomas du Louvre zog man die Föniglichen 
Staatswagen Herbei. Ein Feuer wurde angemacht, und 
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die Wagen‘ ſammt allen: zertrümmerten Möbeln wurden der 
Slammen überliefert. Blouſenmänner; die das Feuer und 
ſtanden, ‚hatten Zettel: an. die Spitzen ihrer Bajonette be- 
feſtigt, mit der Inſchrift: „Den Lob: dem, ber ſtiehlt 14 
Wer aus den königlichen Zimmern kam, dem wurden vom 
Volke die Taſchen unterſucht. 


bie ‚Slammen geſchleudert. = rer 


. ‚Die Gemäldegallerie ward verſchont und Beivachl. . Aber 


Auf den Boulevards und dem Baftilieplag trug ſich 
jest: ein Schauſpiel zu, das, wie kein anderes: dieſer erha⸗ 
benen Bage ‚' die "Seelen: ber ‚Könige Europas erbeben lieg, 
als fie: die: Kunde davon vernahmeni: Das: Volf ‚hatte den 
Yergoldeten Seſſel des: Thronſaales auf die Schultern : ges 
nommen umd: nach: dem Baſtilleplatz getragen. ‘. Im Triumph⸗ 
marſch war es damit die Boulevards lentlang gezogen, über 
die Barrikaden hin, beini Schall: seiner einzigen · Trommel, 
und unter Begleitung Durch: ein Paar Becken/die hartnaclig 
denſelben eintoͤnigen Marſch ſchlugen, von einer Maſſe 
Kämpfen: begleitet. Dieſe Hatten: fich: init ‚Lappen von ben 
Gardinen und Tapeten der Föniglichen Gemaͤcher behängt. 
Am Fuß der Säufe: des Baſtilleplatzes angelangt, machte 
Der Zug: die: Runde: um das Gitter. Danmı hoben dieſe 
Thronträger den. Seffel auf den marmornen Grundſtein der 
Säule. Die: beiden Mufifer nahmen > auf dem Sockel her 
Säule unmittelbar uͤber dem Seffel Platz. Jetzt ward: Stroh 
unter den Thron: gelegt, angezündet, und in wenigen Augen⸗ 
blicken loderte der letzte Koͤnigsthron yon. Frankreich unter 
dem unendlichen Jauchzen einer unermeßlichen Vollsmaſſe 
21 * 


So 


und den Freudenſchuͤſſen aus tauſend Gewehren am Fuße 
der: Yulifäule empor und ſank in Aſche zuſammen. 

Den Tuilerien gegemüber ſteht eine Bildfäule des Spar- 
takus. Dieſe wurde vom. Wolfe mit, einer. vothen Müse 
befsönt,, welche man aus Reiten von Zeugftüden non bem 
verbrannten Throne Louis Philipps: gemacht Hatte. 

Um zwei Uhr Nachmittags war der Kampf beendigt. 
Die Truppen zogen ſich überall zurüd und marfchirten unter 
dem Ruf des Volkes: „Vive la ligne! Vive Vartillerie!« 
in ihre Quartiere oder Kantonnements zuräd. Das Volt 
war Sieger, Sieger durch feinen Heldenmuth und durch 
die Hülfe der Nationalgarde. Die Theilnahme der National⸗ 
garde am Gefecht. Hatte: Die Linientruppen erſt wanlend ge⸗ 
macht, dann zur Verweigerung des Gehorſams gebracht 
und zuletzt in die Reihen des Volkes hinübergeführt. Die 
Gtnbenten und die Schüler des polytechniſchen Inſtituts 
hatten einen großen Antheil am Ruhm dieſes Tages. Von 
Rouen. und Hayre waren. am: Moxgen auf ber Eiſenbahn 
dreitauſend Mann angelangt und hatten mit dem: Wilke 
gefochten. 

Mach, zwei uhr Ind: won auf allen Mauern nachfol⸗ 
genden Anſchlag: 
| ‚Wünfihe des Volkes.” 

„Reform für Alle. Allgemeine Amneſtie, die Miniſter 
‚andgenommen und in: Anflageftand veriegt. Recht der Ber- 
ſammlung, durch eine baldige Demonſtration ſanktioniri. 
Vnmittelbare Auflöfung der Kammern und Berufung: ber 
Krverfammilungen. ine Stadigarbe unter: dem Befehl. der 
‚Stadtbehörbe. Aufhebung ber Septembergeiehe. Freihelt 
des Worts, her Preſſe, dev Petition, ber Bereinigung und 


der Wahl. Wahlreform. Jeder Nationalgarbift ift Wähler 
und wählbar. Reform der Pairdfammer. Eben fo wenig 
Fönigliche Ernennung, als erbliche Ariftofratie. Reform 
ber Berwaltung. Garantie für alle Beamte gegen beit 
Mißbrauch der Bevorzugung und Konnerion. Bas Eigeit- 
thum geachtet, das Recht der Arbeit garantirt. Dem Vollke 
Arbeit gefihert. Einigung und brüderliche Verbindung der 
Induſtriebeſitzer und Arbeiter. 


Gleichheit der Rechte durch eine allgemeine Erziehung; 
Maifenhäufer, Zufluchtshalfen, landwirthſchaftliche Echulen 
und Stadtfchulen. Keine Unterdrüfung und Ausbeutung 
der Kinder (in den Fabrifen). Bolftändige Glaubengfrei- 
heit und Freiheit des Kultus. Schutz für die Schwachen, 
Frauen und Kinder. Frieden und heilige Allianz unter 
allen Völkern. Abſchaffung des Krieges, in dem das Volt 
zum Kanonenfutter dient. Unabhängigkeit aller Nationalis 
täten. Sranfreih, Hüterin ber Rechte ſchwacher Völker. 
Ordnung gegründet auf Freiheit. Allgemeines Bruderthum!“ 


Das Königthum war in dieſem Augenblide zwar ber 
That nach ſchon geftürgt, aber noch nicht der Form nad 
vernichtet. Der Schluß des großen breitägigen Dramas 
follte in der Deputirtenfammer fpielen. An demielben Orte, 
wo einft nad) den Kämpfen ber Julitage das Volk um 
feinen Sampfpreis betrogen warb, und: wo ſeit 17 Jahren 
von bezahlten Lafaien, Die ſich Volksdeputirte nannten, ber 
fonftitutionellen Monarchie der Weifrausg- geftreut worden. 
war — da empfing heute das Königthum fein Todesurtheil. 


ri 
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113° Seit 4 Uhr — der Praſident Sauzet bie Sihung 
eröffnet. Die Zugänge, zur Kammer vom linken Seineufer 
waren vollſtaͤndig frei. Eine ſtarke Abtheilung Kavallerie 
hielt noch den Brückenkopf und den Winkel des Duni. der 
Tuilerien beſetzt. Das Anfehen der Verfammlung war ernft 
und feierlih. Die Deputirten der rechten Seite und der 
Eentren waren im höchſten Grade niedergeichlagen. Ihre 
Riedergefchlagenheit ging über in Unruhe und Verwirrung, 
je enticheidender die einlaufenden Nachrichten wurden. Cie 
fingen an zu begreifen, daß ihre Sache verloren fei. 

Gegen halb 2 Uhr erhob fich Draußen ein Getümmel 
von Menichen. Der Präſident wandte fi) plößlih nad 
einer Eeitenthür, als erwarte er von Daher Jemanden. 
Und wirklich trat die Herzogin von Orleans, ihre beiden 
Söhne, den Grafen von Paris und den Herzog von Char— 
tres an der Hand, in den Saal, begleitet von den Herzogen 
von Nemourd und Montpenfter und einer Anzahl höherer 
Offiziere. Sie hatte ih in Trauer gekleidet, ebenio ihre 
beiden Söhne. - Sie nahm mit diefen in dem Halbkreis zu 
Füßen der. Tribüne der Kammer Plab. Hinter fie ftellten 
ſich die Herzöge von Nemours und Montpenſier. Mehrere 
zugleich mit in den ‚Saal — Bürger begaben ſich 
gleichfalls an die Tribüne, 

‚Der Deputirte Dupin beſtieg die Tribuͤne. „Meine 
Herren," begann dieſer Freund der Orleans, „die ſtattge⸗ 
habten Manifeftatisnen haben die Abdankung Louis Phi⸗ 
lipps zum Reſultat gehabt, welcher zu gleicher Zeit erklaͤrt 
hat, er lege die Macht nieder und willige in Die Ueber: 
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tragung berjelben auf das Haupt Sr. fünigl. Hoheit, Mon⸗ 
feigneurd des Grafen von Paris, unter der Regentichaft 
von Madame, der Herzogin von Orleans. (Zuruf.) Meine 
Herren, Ihr Zuruf, das foftbarfte Zeugniß für den neuen 
König und die Frau Negentin, ift nicht der erfte, welcher 
fie begrüßt hat. Sie hat zu Fuß die Tuilerien, den Plab 
und die Brüde durchichritten, begleitet von ihren Söhnen, 
eöfortirt von der Nationalgarde — — (Eine Stimme: Es 
ift zu Ipät!) Die Prinzeſſin begreift, was dieſe Milfton 
ihr auferlegt, durchdrungen von dem tiefen Gefühle des 
öffentlichen Intereſſes und im Vertrauen auf die Unter⸗ 
ftüßung der Nationalftimme. In Vorausſetzung der Abs 
Danfungsafte, welche ohne Zweifel von Hrn. Odilon Barrot 
überbracht: werden wird, fchlage ich vor, daß die Kammer 
den ausgelprochenen Zuruf zu Protokoll nehme und ebenio 
die Broflamation Monſieur, des Grafen von Paris, zum 
König der Franzoſen unter der Negentichaft: Madame, der 
Herzogin von Orleans eintrage.“ 

Emanuel Arago, der. am Fuß der Tribüne ſitzt, erhebt 
fich nach diefer Rede mit Lehhaftigfeit gegen die Deputirten 
und disputirt mit dem Präſidenten, der ibm das Wort 
verjagt. 

Marie und Lamartine befteigen die Tribüne. Lebterer 
verlangt, daß die Kammer nicht weiter berathe, bis die 
königliche Familie fich entfernt babe. Auf die Befannt- 
machung dieſes Verlangens durch den Präſidenten begeben 
ſich Die Herzogin und. ihre Kinder nach einiger Unſchlüſſig⸗ 
keit auf die Treppe des Gentrums, wo fie von - mehreren 
Rationalgardiften umgeben. werben. - :Eine große. Anzahl 
Dringt zugleich. in Die Kammer und nimmt unter dem Bravo? 
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euf der Gallerien neben den Oppofitionsdeputirten Platz, 
die ihnen die Hände fchütteln. 

Marie, mit ſtarker Stimme von ber Tribüne: „Ich 
verlange das Wort. In der Lage, worin fih Paris bes 
findet, haben wir feinen Augenblid zu verlieren, um eine 
auf das Volk wirffame Maßregel zu ergreifen. Seit dieſem 
Morgen Hat die Aufregung ungeheure Fortichritte gemacht 
und wer kann vorausiehen, was fommen mag, wenn Sie 
noch einen Augenblid zögern! Man Hat jveben Die Frau 
Herzogin von Orleans zur Regentin proflamirt, allein es 
eriftirt ein Gefeb, wonach der Herzog von Nemourd Regent 
it. Sie können jest Fein Gefeb machen. Indeſſen muß 
etwas gefchehen. Wir bedürfen einer provijork« 
Then Regierung an der Spiße bes Landes (Beis 
fall). Ich trage darauf an, daß eine proviforiiche Regie: 
rung eingelegt werde. (Neuer Beifall). Sobald fie es 
fein wird, wird fie etwas vornehmen; in Webereinftimmung 
mit der Kammer wird fie die Autorität des Landes haben.“ 

Nah ihm verlangt Herr von Genoude das Wort, 
erhält ed aber nicht und Crémieur befteigt Die Tribüne: 
„Im Intereſſe der öffentlichen Wohlfahrt,“ ruft er, „ift eine 
große Maßregel nöthig. Es ift von Wichtigfeit, Daß alle 
übereinftimmen, um ein großes Prinzip zu proffamiren und 
dem fiegreichen Volke ernftlich gemeinte Garantien zu fichern. 
Machen wir’s nicht wie im Jahre 1830, denn was damals 
gemacht wurde, Haben wir im Jahr 1848 von vorm ans 
fangen müflen. (Sehr gut! Beifall der Oallerien.) Setzen 
wir eine proviforiiche Kegierung ein, nicht um die Zukunft 
zu regeln, fondern um bie Ordnung herzuftellen. (Sehr 
gut! Sehr gut!) Wir Fünnen im diefem Augenblid nicht 


mehr thun. (Nein! nein!) Ich. Habe die größte Hoch—⸗ 
achtung vor der Frau Herzogin von Orleand (Bravo!) und 
ich habe jo eben ber füniglichen Familie in den Wagen ge 
Golfen, weldyer fie davon geführt Hat. (Eine Stimme: 
Glückliche Reife!) Die Bevölferung von Paris hatte dem 
Unglüd des Königs ben tiefften Reſpekt gezeigt, aber wir, 
die wir hierher geichickt worden find, um Gelege zu machen, 
wir können fie nicht abrogiren. Nun verfügt aber ein fchon 
votirtes Geſetz über die Regentichaft, und ich gebe zu, daß 
man daffelbe in dieſem Augenblick abrogiren dürfe. Glau— 
ben Sie mir, da wir einmal auf dem Bunfte find, eine 
Revolution. zu erleben, vertrauen wir uns dem Lande an. 
Ich ichlage eine proviforiiche Regierung von 5 Mitgliedern 
vor." (Zahlreiche Stimmen auf den Gallerien: Unterftüßt, 
unterftügt!) . I 

Herr de Genoude: „Meine Herren, es ift nichts ohne 
die Mitwirfung bes Landes möglih. Im Jahre 1830 
haben Sie das Land nicht zugezogen, und Sie fehen, was 
geichieht. Es wird heute eben fo fein.“ 

Odilon-Barrot: „Niemals, meine Herren, haben wir 
größerer Kaltblütigkeit, größeren Patriotismus bedurft. Könn⸗ 
ten wir alle in demfelben Gefühle vereinigt. bleiben, dem, 
das Vaterland von ber Geißel eined Bürgerfrieges zu ret- 
ten. Die Nationen, ohne Zweifel, flerben nicht; aber fie 
können fich durch inneren Zwiſt jchmächen. Niemals Hat 
Frankreich mehr feine ganze Größe, jeine ganze Kraft nöthig 
gehabt. In diefer Lage liegt unfere Pflicht vollftändig vor 
gezeichnet da. Sie fordert uns. auf, und an die edelmüthig- 
fien Regungen im Herzen. ber Nation anzufchliegen. Die 
Julikrone ruht auf dem Haupte. einer Frau und eines Kin 
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des (lebhafter Beifall. im Centrum: der Kammer. Prote⸗ 
ftationen : von. den Galerien. Die Herzogin von Orleans 
fteht auf und verneigt fich vor ber Verſammlung; fie fordert 
den Grafen von Paris auf das Gleiche zu: thun, welches 
geſchieht.) Ich mache eine feierliche Berufung. .. . .” bier 
wird Ddilon » Barrot - Durch : Lärm unterbrochen. . Herr von 
Larochejacquelin ruft ihm zu: „Sie willen nicht, was Sie 
hun!“ Die Herzogin. von Drleans ‚erhebt: füch, als ob: fie 
fprechen wolle. :Man verfteht nur. ihre Worte: „Ich Habe 
hier meine Kinder... ..“ Der Lärm. übertönt ihre Simme. 
Mehrere, Stimmen: rufen: Hört! laßt die Frau Herzogin 
Sprechen!" andere: „Fahren Sie fort, Herr Barrot!“ 

„Im Namen der politifchen Freiheit unſeres Landes,” 
fährt Barrot fort, „im Namen ded Bedürfniffes der Ord⸗ 
nung, vor Allem im Namen unferer Cinigfeit und Ueber: 
einftimmung unter fo ſchwierigen Umftänden,, verlange ich 
bier vom ganzen Vaterlande, daß es ſich um feine .Reprä- 
fentanten der Julirevolution ſammle. Je mehr. ed ein Zeir 
cben von Größe und Edelmuth fein wird, auf dieſe Weile 
die: Neinheit. und Unſchuld aufrecht zu erhalten und zu heben, 
um fo gewifler wird mein DBaterland ſich mit Muth diejer 
Pflicht ‚weihen. Was mich betrifft, jo werde ich glüdlich 
fein, mein ganzes. Dafein, Alles, was ich von Kraft und 
Talent befige, dem Triumph dieſer Sache zu. widmen, wel- 
che: die. Der wahren Freiheit ‚meines. Landes .ift. . (Bravo 
im Centrum. Larochejacquelin: „Ich verlange das Wort.“ ) 
Mil man ſich etwa herausnehmen, in Frage zu ftellen, 
was wir Durch die Julirevolution entichteden haben (Sehr 
gut!) Meine Heren, die Umftände find. jehwierig, das gebe 
ich zu, aber es find in dieſem Lande ſo viele Elemente der 
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Größe, des Edelmuths und der gefunden Vernunft, daß ich 
überzeugt bin, e8 veiche Hin, fi an fie zu wenden, um zu 
bewirken, daß die ganze Bevölferung von Paris. fich um die 
ſes PBanier fchaare. (Ja! Ja!) hier find alle Mittel ges 
‚geben, die ganze Freiheit zu fichern,, welche dieſes Land. in 
Arfpruch zu nehmen Das Recht Hat, fie mit allen Bebürf- 
niffen_der Ordnung , die ihm fo nothiwendig find, zu vers 
einigen, alle Thatkraft diefed Landes aufzubringen, und Die 
großen Prüfungen zu beſtehen, die ihm vielleicht vorbehalten 
find. Diefe Pflicht ift einfach. Sie ift vorgezeichnet durch 
die Ehre, durch die wahren nterefien des Landes. Wenn 
wir es nicht verftehen, ſie mit Seftigfeit, Ausdauer und 
Muth zu erfüllen, fo weiß ich nicht, welches die Folgen 
davon .fein Fönnen. Aber feien fie überzeugt, daß, wie ich 
im Anfang bemerfte, derjenige, welcher den Muth haben 
würde, die Verantwortlichfeit eines. Bürgerfrieges im Schvoße 
unjered edlen Franfreihs auf fich zu nehmen ,.. eine große 
Schuld auf fi) laden, ein Verbrechen gegen fein Vaterland 
und :gegen die Freiheit Franfreich8 und der ganzen Welt 
begehen würde: Bas. mich. betrifft, Ihr Herren, jo kann ich 
diefe Verantiwortlichfeit nicht auf mich nehmen. Die Regent⸗ 
fchaft: der Herzogin .von Orleans, ein. Minifterium, welches 
aus den: bewährteften Meinungen genonmmen würde, werden 
der Freiheit mehr Bürgichaft leiften. Und mag .dann eine 
Berufung an das Land, an: die öffentliche Meinung in. ihrer 
ganzen Freiheit ſich ausfprechen, und zwar ohne fich zu: der 
Leidenichaftlichkeit zu verirren, welche ‚einen. Bürgerkrieg’ her⸗ 
vorrufen könnte.“ (Ledru-Rollin: „Ich verlange. Das 
Wort.“) Sich: im Namen der. Intereffen des Landes und 
ber. wahren Freiheit ausfprechen — das ift. mein Rath, 


meine Meinung. Eine andere Lage möchte ich nicht ver- 
antworten.” 

Herr von Larochejacquelin: „Niemand achtet mehr und 
fühlt tiefer, was ed in gewiflen Lagen Schönes giebt, als 
ih. Ic) ftehe nicht bei meiner erften Prüfung. Ich Habe 
nicht die thöͤrichte Anmaßung, entgegengejegte Anfprüche gel- 
tend zu machen. Nein! Aber ich glaube, Herr Obilom- 
Barrot hat den Intereſſen, für die er diefe Rebnerbühne 
beftiegen hat, nicht jo gedient, wie er wollte, indem er ſich 
fo auögeiprochen Hat. Meine Herren! Es geziemt fich viel- 
leicht, daß die, welche im der Vergangenheit den Königen 
gedient haben, jet vom Lande und vom Bolfe reden. 
(Eine Stimme: Gut! fehr gut!) Gebt, in diefem Augen 
blide find Sie hier nichts, Sie find gar nichts mehr. (Im 
Gentrum: Wie jo? wie jo? Herr von Mornay: „Das 
fönnen wir nicht zugeben," Der Präfident: „Mein Herr! 
Sie wiichen von ber Ordnung ab. Ich rufe Sie zur Ord⸗ 
nung!”) Wenn ich jagte, daß Sie hier nichts find, fo 
glaubte ich nicht damit einen Sturm zu erregen. Nicht ich, 
der Abgeordnete, Tage Ihnen, daß die Deputirtenfammer 
nicht mehr ald Kammer eriftirt. Ich fage, daß fie nicht 
mehr exiſtirt als ... (Unterbrechung). Ich fage, meirte 
Herren, daß man die Nation zufammenberufen muß und 
dann ..... 

In dieſem Augenblicke bringt ein Haufen bemaffneter 
Männer, Nationalgardiften, Studenten, Arbeiter, in den 
Saal ein und nimmt denfelben bis in die Mitte ein. Meh— 
rere davon tragen Fahnen. Allgemeiner Aufruhr entfteht 
in ber Berfammlung. Der größte Theil dev Mitglieder, 
die auf den Bänfen des Centrums fügen, flüchtet nach den 
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oberen Bänfen. Die. Führer. ber Volkohaufen bringen: vor 
mit dem. Gehchrei: „Wir wollen. die Abſetzung des Königs! 
bie: Abfehung! bie Abſetzung!“ Herr von Mornay ruft: 
„Herr Praͤſident, fuspendiren Sie die Sitzung!“ Der Praͤ⸗ 
fibent:, „Es if in dieſem Augenblid feine Sigung." Ein 
Redner, der nicht Kammermitglied ift, Hr. Chevalier, ehe 
maliger Rebafteur. der „Bibliotheque historique“, befteigt 
jetzt die Tribüne. Geſchrei und allgemeine Verwirrung. 
„Meine Herren,” ruft Chevlaier, „glauben Sie an bie 
Mäßigung meiner Worte." (Lärm, Stimmen: „Sie haben 
: acht das Recht: zu Sprechen.) „Ich will Ihnen das ein- 
zige Mittel vorichlagen, das fie aus der Verlegenheit ziehen 
fann. Hören Sie mich)! Hüten: Sie fi), ben Grafen von 
Paris als König zu proffamiren, ohne dazu berechtigt zu 
fein. Aber bie Herzogin von Drleand und der Graf von 
Paris mögen den Muth. Haben, fich auf die Boulevards 
in Die Mitte: des Volkes und der Nationalgarde zu begeben, 
und ich ftehe Dafür, Daß ihnen nichts widerfahren. foll. 
Wenn das Bolf nicht einwilligt, ihm die Gewalt zu über 
tragen . . . . (Stimmen in der Menge: „Es: lebe die Re 
publik!“ andere; „Genug! genug!) Das Einzige, was 
Sie in dieſem Augenbli zu thun Haben, ift, daß Sie un 
sine-Regierumg geben und zwar in dieſem Augenblick. Sie 
können eine ganze Nation nicht ohne Negierung Taffen. 
Das it das. erfte: Beduͤrfniß, dem fie abzuhelfen Haben ... . 
Der. Lärm erftidt die Stimme des Redner). Man muß 
den Grafen von Paris uͤber die Straßen in. die Sammer 
führen!" 

Ein: Mitglied der Sammer ruft: „Er if ſoeben hier⸗ 
Ber gekommen! er ift Hier!" Alle Blicke richten ſich nach 
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der Höhe des Amphitheaters, wo ſich die Herzogin von 
Drleand und ihre Kinder hingelegt Hatten. . In dem: Augen⸗ 
blide, ald die Menge in den Saal eingebrochen war, waren 
aber bereitö die. Herzogin, Die Prinzen’ und ihre Begleiter 
durch die Thür, welche ber Tribüne ‚gegenüber liegt‘, hin—⸗ 
ausgegangen. Der Gang war fo vol: Menſchen, daß bie 
Herzogin von ihren: Kindern. getrennt wurde, welche für ben 
Augenblid ein Beamter der Kammer an ſich nahm. Man 
warf ihnen Bloufen über. ihren Traueranzug, um ihre Flucht 
zu'erleichtern: Der Graf von Paris: weinte. Die Perfos 
nen, bie ſich feiner angenommen hatten, fuchten ihn zu troͤ⸗ 
ſten. „Ich weiß wohl, warum ich weine,“ fagte er, „aber 
ich will es Mama allein fagen.” Endlich! kamen fie wieder 
zu ihrer. Mutter, mit: welcher ſie durch ben ‚Garten des 
Bräfidentenhotels flohen und in einer; Droſchke nach Neuilly 
entkamen, von wo ſie die Gränze gewannen. 

In der Kammer hatte indeſſen der Tumult und die 
Verwirrung den höchſten Gipfel erreicht. Die Verſammlung 
erinnerte an die ſtürmiſchen Sitzungen des Konvents in der 
erſten Revolution. „Seid verſichert, daß die Republik hier 
proklamirt wird!“ hatte Hr. Chevalier geſchloſſen. Ein 
Buͤrger, in der Uniform eines Offiziers, Hr. Dumoulin, 
der im Juli 1830 das Stadthaus befehligt hatte, beſteigt 
die Rednerbühne und legt auf den Marmor den Reſt ‚einer 
dreifarbigen Fahne nieder. * „Meine: Herren!" fchreit. er, 
das Volk hat feine Unabhängigkeit und Freiheit heute wie 
1830. wieder: erobert. . Sie willen, daß der Thron. in den 
Tuilerien zerbrochen und zum Fenfter Hinausgeworfen iſt!“ 
Cremieux, Ledru⸗-Rollin und Lamartine erſcheinen zu gleis 
cher Zeit auf ber Tribüne. Aus der: Menge ruft es: 
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„Keine Bourbons mehr! Nieder mit: den Verräthern! Su: 
gleich eine proviforiiche Regierung!“ : Die Stimmen fließen 
zit einem vermworrenen Geſchrei zufammen. Diele Deputirte 
fliehen durch die Hinterthür. 

Ledru⸗Rollin: „Im Namen des Volfes, das Ihr re 
präfentirt, ich verlange Ruhe!” (Stimmen im Bolf: „Im 
Namen bed Herrn Ledru-Rollin: Ruhe!’) Meine Her: 
ren, im Namen des Volfes, verlange ich einen Augenblid 
Ruhe! (Stimme im Volf: „Eine proviſoriſche Regierung !*) 
Herr Mauguin: „Seid ruhig, ihr follt eine proviforis 
ſche Regierung haben!") Was man aud) im Namen des 
Volkes, welches fich überall unter den Waffen befindet und 
Herr von Paris ift, thun mag, ich proteftire gegen bie 
Art Regierung, die man. und auf diefer Tribüne vorgeichla: 
gen. hat. (Stimmen: Sehr gut! Bravo!) Ich täue. nicht, 
wie Ihr, etwas Neues; denn als .man im Jahre 1842 
über das Geſetz wegen ber Regentichaft bisfutirt hat, war 
ich der Einzige, welcher an diefer. Stelle erklärte, daß es 
nicht erlaffen werden. fünne, ohne eine Berufung an das 
Volk. (Das iſt wahr! Sehr gut! Larochejacquelin: „Ich 
that ed auch!“) ‚Man hat Eud) fo eben von ber glorrei⸗ 
hen Revolution von : 1789 geiprochen. Hüten wir uns 
wohl, daß die Leute, welche fo Davon ſprechen, den :wah: 
ren Geift derfelben ‚verfennen . und. namentlich‘ Die Konftitus 
tion berfelben: nicht. reſpektiren wollen. Im Sahre 1791 
hat man: in. dem Tert der Konftitution feldft erklärt, daß 
die. Fonftituicende Verfammlung, die, wohlgemerkt, mit be 
fonderer Vollmacht verfehen war, nicht das Necht habe, 
ein Regentichaftögeleg zu geben, und daß ed dazu einer 
DBerhfung an das ganze Volk bebürfe. (Zahlreiche Stim- 


men: „Sa! ja! — das ift klar!“). Das ift der Tert der 
Ronftitution von 1791 ſelbſt. Nun, meine Herren, feit 
zmei Tagen. ichlagen wir und für dad Recht. Gut! Wenn 
Ihr nun behauptet, daß eine durch Alflamation. eingelegte 
Regierung, eine ephemere Regierung, welche der revolus 
tionäre Zorn über den Haufen wirft, wenn Ihr behauptet, 
baß eine folche Regierung beftehe, fo wollen wir und weiter 
fhlagen im Namen der Konftitutton von 1791, welche über 
unferem Lande und unferer Geichichte fchwebt, und welche 
wil, daß eine Berufung an die Ration ftattfinde, um eine 
Reyentichaft möglich zu machen. (Eine Stimme; „Anders 
ift das nicht möglich!") Alſo Feine NRegentichaft möglich! 
(Zahflreihe Stimmen: „Wir wollen keine!“) Keine Regent⸗ 
febaft möglich, wie man foeben verfucht Hat, fie uns auf 
eine Weiſe aufzubringen, die ich in der That fonberbar 
und: ufurpatorifch finde Wie? Ihr felbft, Ihr, die Mar 
jorität, wollt mit einem Male das Gefeh vernichten, das 
Ihr gegen unfere Bemühungen im Jahre 1842 durchgefebt 
habt ? Das geht nicht, das ift eine Auskunft, die im Lande 
feine Wurzel Hat! Im Namen des Rechtes: felbft, das man 
auch in ben Revolutionen refpeftiven fol, denn nur buch 
das Recht find wir ftark, im Namen des Volles proteſtire 
id) gegen Diefe neue Alfurpation. (Bravo! Bravo! Es lebe 
LebrusRollin!) Ihe habt. von Ordnung, von Blutver⸗ 
gießen geſprochen. Ian, das vergofiene Blut ergreift und 
tief, denn wir haben es fo nahe geſehen, wie irgend Einer, 
Woblan denn, wir erklären doch immer noch, das Blut 
vergießen kann nicht aufhören, als bis dem Prinzip und 
dem Rechte Genüge gethan iſt, und diejenigen, welche ſich 
foeben geichlagen haben, werden fich noch biefen Abend 


ſchlagen, wenn manzihee: Rechte vexkennen will. (Ruf: 
Jal ja!) Im Namen diefes Volkes, welches Alles iſt, 
‚Trage ich, welche Garantien: giebt uns Eure ‚Regierung, 
die man dieſen Augenblick auf. den Throm fegen wollte 2“ 
‚Bravo. in der Menge: Berxyer zu Ledru⸗Rollin: „Zur 
Frage! zum; Schluß! Eine proviſoriſche Regierung!“) 

ELedru⸗ Rollin: „Indem: ich alſo im; Namen des Vollkes 
ſpreche, behaupte ich, daß ich im. Recht ‚bleibe, und. berufe 
‚mich auf zwei Faͤlle aus der Vergangenheit. (Stimmen: 
Zu Schluß! zum Schluß!) Im Jahr 1815 wolite 
Napoleon zu Gunſten des Königs von Rom abdanken. Das 
‚And war da, das Lund. verweigerte es. Im Jahr 1830 
wollte Karl X. zu Gunſten ſeines Enkels abbdanken — pas 
Land war: ba und verweigerte ‚ed; Heute iſt das Land auch 
da, und Ihe könnt nichts thun, ohne es zu befragen, Ich 
verlange alſo, mit einem Worte, eine proviſoriſche Regie⸗ 
xung, (Ja! ja!) nicht. von der Kammer ernannt, (Nein! 
nein!) ſondern vom Volke. Eine proviſoriſche Regierung 
und die unmittelbare Berufung eines Konvents, welcher 
bie Rechte des Volkes zu ordnen hat!" (Bravo! bravo!) 
Lamartine war auf: der Rednerbuͤhne geblieben. und 
cdrat nun vor, um das Wort zu ergreifen. Von fhürmifchem 
‚Beifall empfangen begann er: „Meine. Herren, - ich theile 
‘jo. tief, wie ‚jeder Andere. von Ihnen, das ‚Doppelte Gefühl, 
welches ſoeben dieſe Verſammlung bewegt ‚hat, beim An⸗ 
»blid ‚eines der ruͤhrendſten Schauſpiele, welches die Annalen 
ber Menſchheit darbieten fönnen, das einer erhabenen, Prin⸗ 
‚gelfin , die fich aus: der Mitte eines. verlaſſenen Palaftes in 
die Mitte der Repräfentation des Volkes wirft. ( „Sehe 
gut! Hört! Man Hat nicht verftanden! Noch einmal |* 

Staatsummwälzungen. 22 
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Lamartine wiederholt.) Und Hier mache ich feinen Unter⸗ 
ſchied, benn der Augenblick will feinen folchen zwiſchen der 
Rätionafrepräfentation und der Repräfentation der Bürger, 
bes ganzen Volkes. Dieſer Augenblid iſt der der Gleich- 
heit, und diefe Gleichheit wird, ich bin davon überzeugt, 
nur dazu’ dienen, die Heiligkeit dev Million jener Männer 
zu erhöhen‘, die das Land ſendet, um die Eintracht und 
den öffentlichen Frieden wieder herzuftellen. Indem ich aber 
die tiefe Gemüthsbernegung theile, ‘welche das rührende 
Schauſpiel der großen menſchlichen Kataſtrophen einflößt, 
indem ich bie Achtung theile, welche Sie alle in biefer 
Verſammlung befeelt, zu weldyer Partei Sie auch gehören 
mögen, fo theile ich nicht minder lebhaft die Adhtung vor 
diefem glorreichen Volke, welches fich feit drei Tagen fchlägt, 
um eine perfide Regierung zu flürzen, und auf einer fortan 
unerfchütterlichen Grundlage die Herrſchaft der Drdnung 
und der Freiheit wieder herzuftelen. (Beifall.) Aber, meine 
Herren, ich kann mich nicht der Täufchung Hingeben, welche 
fich foeben auf diefer Tribime fundgab, daß eine freiwillige 
Afklamation, welche aus einer Aufregung und einem allge- 
meinen herrſchenden Gefühl hervorging, ein folides, uners 
ſchuͤtterliches Recht und eine Regierung über 35 Millionen 
- Menichen begründen fönne. Ich weiß, daß, was ein 
. Zuruf proflamirt, ein anderer vernichten kann; und welches 
auch die Regierung fein mag, welche es der Weisheit und 
den Intereſſen des Landes gefällt fich zu geben, in ber 
Kriſis, worin wir und befinden, ift ed dem Bolfe, ift es 
. allen Plaffen der Bevölkerung, ‚allen denen, die einen Tropfen 
ihres Blutes in dieſem Kampfe vergoffen haben, von Be- 


339 * 


deutung, eine populäre ‚. feſte, kurz, eine umerſchunterliche 
Regierung zu begründen; CBeifall.) 

Wohlan, meine Herren, wie iſt das zu machen? Wie 
ſie finden unter dieſen wogenden Elementen, in dieſem Sturme, 
von dem wir Alle fortgeriſſen werden, und wo eine andere 
Welle. ſchon die Welle uͤberwogt, Die. Sie, in dieſe Ber- 
fammlung ;getragen hat! Wie dieſe unerichlitterliche Baſis 
finden? Indem wir auf den Grund des Landes ſelbſt herab⸗ 
ſteigen, indem wir hier das große Myſterium des Volks⸗ 
rechtes hervorziehen, von dem alle Ordnung, Wahrheit, 
Freiheit ausgeht! Darum unterſtütze ich, weit entfernt, zu 
jenen Ausflüchten, Ueberraſchungen oder Ruͤhrungen Zuflucht 
au nehmen, bie ein Volk, wie Sie. ſehen, früher oder fpäter 
bereut, wenn die. Täuſchungen ſchwinden und nichts Feſtes, 
wahrhaft Volksthümliches ‚dem Lande unter ben Füßen laſſen 
— Darum! unterftüge ich mit allen meinen Sräften-die dop⸗ 
pelte Forderung, welche ich zuerſt auf dieſer Tribüne ge⸗ 
macht haben würde, wenn man mir beim Anfang der 
Sitzung den Zutritt geftattet hätte — Die Forderung einer 
Regierung zunächſt, ich gebe es zu, der Nothiwendigfeit, 
der öffentlichen Ordnung, ber Umftände , einer Regierung, 
welche das Blut aufhält, das da fließt, einer Regierung, 
welche dem inneren Kriege unter den: Bürgern Einhalt thut ... 
(Beifall. Ein Mann aus dem Bolfe, der in der Mitte 
des Saales ſteht, ſteckt feinen Säbel in die. Scheibe... Bravo! 
bravo!) .. ..einer Regierung, welche jenes furchtbare Miß- 
verſtaͤndniß aufhebt, das ſeit einigen: Jahren! zwilchen den 
verſchiedenen Klaſſen der Bürger. beiteht, dad und verhindert, 
and als ein einiges Volk zu -erfennen,: und verhindert, uns 
au lieben, und. zu. umarmen. (Sehr gut!) Ich fordere ale, 
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daß man auf: ber Stelle nach dem Rechte des oͤffentlichen 
Friedens, nad) dem Rechte des? Blutes welches fließt, nach 
ven Rechte des Volkes, das won der glorreichen Arbeit, 
die es ſeit drei Tagen vollbringt/ Hungers fterben: kann — 
eine proviſoriſche Regierung einſetze, (Bravo! bravo . ..) 
eine Regierung; welche der) definitiven Regierung‘, die das 
Rand. ſich geben wird, in nichts, weder in unſeren Rechten, 
noch unſeren Vergeltungen, noch unſeren Sympathien, noch 
in uuſeren Zorngerichten voxrzugreifen befugt ſei.“ (Recht! 
ganz Recht!) „Ich fordere alſo eine proviſoriſche Regie⸗ 
rung!“ (Ja!jal von allen Seiten? „die Namen dev Mit 
glieder!" Mehrere Perſonen überreichen: Lamartine eine Lifte:) 
Lamartine: Warten Sie. Dieſe proviſoriſche Regierung wird, 
nach meiner Anſicht, die Aufgabe haben, und zwar die erſte 
und große Aufgabetudie unumgänglich. nöthige Ruhe und 
den öffentlichen Frieden unter den Buͤrgern herzuſtellen, 
zweitens ſofort die Maßregeln vorzubereiten, welche nöthig 
ſind, um das ganze Land zuſammenzurufen, Alles, was 
in ſeinem Titel des Menſchen zugleich auch die Rechte des 
Bürgerssttägt. (Langer Beifall.) "Ein letztes Wort: Die 
Gewalten‘, welche : — kung m. el einander gefolgt 
im. se: 

. ASier a An: Heftige Sötigen ‚an bie Thuͤren 
der öffentlichen Gallerien. Die Thuͤren ſpringen unter ben 
Kolbenſchlägen auf. Maͤnner aus dem Volke, mit National⸗ 
gardiſten vermiſcht, dringen ein mit dem Rufe: „Nieder mit 
der Kammer! Wieder: mit den Deputirten!“ Einer dieſer 
Menfchen: legt fein Gewehr nach. der Rednerbuͤhne hin an. 
Es erſchallt das Geſchrei: Schießt nicht! ſchießt nicht! es 
iſt Lomartinet". Auf: das Drängen feiner Kameraden ſetzt 
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der Menſch ſein Gewehr ab. Der Praſident, der auf ſeinem 
Seſſel geblieben iſt, verlangt Ruhe: und: klingelt hauis· Der: 
— and Tumult ſteigen Außs äußerfte. ur, ., OPERIERT 
Der Beäfidenta:, Da ich feine Ruhe — am; 
ig. line ich die Eisungefür aufgehoben." 2 15: 
Nach dieſen Morten verließ: Sauzet den Prañdenten 
ſtuhl. Die etzte Sitzung der Deputirtenkammer war zu 
Ende. Das mit Flinten und Sabeln bewaffnete Volk; mit: 
Rationalgaiden‘ wermiſcht, und eine. Anzahl. Deputicke der 
Linken blieben: iin Saale: Nach. einigen: Attgenbliden. des 
Tumults beftieg Dupont de l'Eure den. Bräfidentenftuhf; 
umgebeit von! einer: geoßen Anzahl nicht zur: Kammer gehö⸗ 
rigen Berfonen. Herr von Lamartine iſt / noch immerauf 
ber: Tribune. Zahlreiche Stimmen rufen 2, Die Mamend 
die Namen der proviſoriſchen Regierung!“ Lamartine macht: 
vergebliche Anftvengimgeit ‚> den Lüärmutzut beſchwichtigen. 
Einige Stimmen: „Dupontside UEure!“ andere Er a 
u dem Praͤſidenteniſtuhl Ruhe! Hört ihn nr inet. o.9 
Lamattine? Ich werde die Ramenleſen.“ (Der Rau! 
ander immer fort) „Die Herren Arago, Carnot si. ssCder: 
Tumult wird furchtbar), Heut: Dupont: de B’Eure: wird. Die: 
proviſoriſche Negierung ernennen +3.“ (Langer Beifall auf: 
allen Bänten.y : :Chevälter : „Wenn Ihr wası: thun wollt, 
fo: faßt doch reden!“ Marie ruft Lamartine zu: „Werlaſſen 
Sie die Tribüne nicht!“ Ein Mann mit einem Gewehr: 
„Wir werlangenn blos einen: Augenblick Stillſchweigen; wir 
wollen“ blos die Namen der Perſonen ishoren welche die: 
Regierung bilden follen.* Ein Anderer: 1, Vom Stillichweigen) 
hängt die Wohlfahrt Aller ab. Fch’ wserlamge: es adamit 
Herr! Dupont de Eure gehört werdein.fannf'i:Manırufti 
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jest: „Es lebe die Republik!“ viele umbrängen Lamartine 
und. bewegen ihn, die Ruͤckkeht der Ruhe: abzuwarten, um 
zu ſprechen. „Im Namen des Volkes,“ ſchreit einer von 
ihnen, „laſſen wir Herrn von Lamartine reden!“ Lamar⸗ 
tine: „Einen Augenblick Ruhe, meine Herren! Der Vor⸗ 
ſchlag, welchen ich. unterftügt und welchen Sie durch Ihren 
Zuruf nach dieſer Tribuüne beftätigt: haben, kommt zur Er⸗ 
füllung. Eine proviſoriſche Regierung. wird namentlich pro⸗ 
klamirt. (Bravo! bravo! Es lebe Lamartine!) Jetzt, meine 
Herren ... (Zahlreiche. Stimmen: — Namen gl 
Die Famen. genannt!") 

Nach vieler Mühe gelang es Dupont de P&ue bie: 
Kamen Arago, Lamartine, Dupont de: ’Eure und Cremieut: 
auszurufen. Jetzt erhob ifich der Sturm und die Aufregung: 
von Neuem. Cine Stimme..rief: „Man weiß, daß das 
Volk fein: Koͤnigthum will. - Die, Republif!“ eine andere: 
„Niebergeſeſſen, niedergeieflen, .fegen wir. und auf den Platz 
ber Verkauften!“ eine‘ dritte: „Seine. Bourbond mehr, eine; 
proviforifche Regierung: und nachher. die Republik!“ '„Sie 
werben fie inicht ’geftohlen haben, es ift ein zurückgegebenes 
Lehn,“ fügte Ta Rochejacquelin‘. hinzu. Dupont de :P’Eure. 
verlag ..nun wiederholt. Die bexeits ausgerufenen Namen, 
fügte aber noch die der Herren Marie und Ledru-Rolli 
hinzu, und das Volk gab feine Zuſtimmung durch lautes 
Jarufen. „Die Mitglieder der proviforiichen ‚Regierung 
müffen ‘Vive: la''Bepublique!; rufen,, ehe man fie ernennt 
und annimmt ‚"ıriefnein Mann; nachdem die Namen vers 
Iefen waren." Ein Anderer: „Ich verlange die Abjegung . 
aller. abweſenden Deputirten!“ Ein Dritter: „Man muß: 
bie: provlſoriſche Regietung nach: dem Stabthauje führen. 
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Wir. wollen eine:weife, gemäßigte Regierung ; fein Blut — 
aber die Republik!" | 
Jetzt verließ Lamartine die, Rammer, "begleitet von eis 
ter : großen Anzahl von. Bürgern... Der. Tumult : dauerte 
indeffen auf den Bänfen der Kammer und in den Gängen: 
fort. Ploͤtzlich brach ſich Ledru-Rollin's ‚gewaltige Baß— 
ſtimme Bahn. „Bürger!“ rief er, „Ihr begreift, daß Ihr, 
hier. einen gewichtigen. Akt. vornehmt, indem Ihr: eine provi⸗ 
forijche Regierung ernennt. (Stimmen: „Wir wollen feine!” 
andere: „Jah wir brauchen eine!“) Hört mich! Es haben. 
Reklamationen ftattgefunden. ine proviloriiche Regierung: 
barf nicht auf Teichtfinnige Weile ernannt werden.” - Ex: 
wiederholte nun ‚die von. Dupont de l'Eure bereits, verleſe⸗ 
nen. Namen und. fie wurden wiederholt angenommen. „Die. 
provijoriiche Regierung, welche jo.eben ernannt: ift, ſchloß er, 
hat: große, ungeheure Pflichten zu erfüllen; Es wird. nöthig; 
fein die Sigung aufzuheben, um ſich in ben Schooß der 
Regierung zu. begeben und alle nothwendigen Maaßregeln 
zu treffen, damit dem Blutvergießen Einhalt geichieht und: 
dem Bolfe jein Recht gejichert wird.” in Eleve der poly- 
technifchen Schule rief zwar: „Ihr ſeht, daß Feines ber 
Mitglieder Eurer proviforifhen Regierung. die Republif will! 
Wir werden beirogen, wie 1830,” allein unter. flürmi- 
ihem Rufen: „Vive la Republique!: und „Vive Ledru⸗ 
Rollin!“ verließ ber: größere. Theil der Menge mit. Ledrus 
Rolin den Saal, um. nach dem Stadthauſe zu ziehen; 

Bon ben Zutüdgebliebenen. machte auf einmal Einer 
auf das große Gemälde. aufmerkiam, das ſich oberhalb, bes 
Bureau ‚hinter dem Präfidentenfeflel. befindet, und die Ver⸗ 
eidigung Louis Philipps auf die Charte darſtellt. Das 
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Geichrei: „Es muß zerriſſen, es muß: vernichtet verden!“ 
erhob ſich ſofort. Es fteigen Männer‘ auf das Bureau 
und wollen das Gemälde mit Säbeln zerhauen. Ein Ar 
beiter mit einer Doppelflinte, ber fi in dem Halbkreis 
befindet, fchreit: „Halt! Ich will auf Louis Philipp ſchie⸗ 
Ben!" In demielben Augenblid gehen auch zwei Flinten- 
ſchüſſe los. Aber ein. anderer Arbeiter ftürzt nach der Tri⸗ 
büne und ruft: „Achtung vor. ben. Denfmalen! Achtung‘ 
vor dem Eigentum! Wozu dieſe Zerftörung? Warum: auf) 
dieſes Gemälde schießen ? Wir haben gezeigt, daß man das 
Volk nicht fehlecht regieren darf; zeigen wir jetzt, daß das 
Volk die: Denfmale zu achten und feinem Siege Ehre zu 
machen weiß!" Dieſe Worte, welche mit Energie und Be 
vebfamfeit gefprochen waren, wurden. mit ungeheuvem Bei⸗ 
fall ‚aufgenommen: Man drängte fich um den Arbeiter: und 
fragte. nach feinen Namen. Er nadinte ſich Dheodor Sir, 
Tapeziergehülfe. 

Der Saal wurde nun bald ganz — Es war 4 
Ye Nachmittags. Der Schlußaft des ungeheuren Dramas 
dieſes Tages follte im Stadthauſe geichehen. 

Gegen 5Uhr Hatte ſich Hier die proviſoriſche Regie⸗ 
rung konſtituitt. Während ihre. Mitglieder im Berathungs⸗ 
ſaale über die zumächft zu ergreifenden Maaßregeln beviethen, 
war der Platz vor dem Stadthauſe mit einer zahllojen Volfs- 
maffe gefüllt... Der Boden war noch von Blut gefärbt und 
mit todten. Pferden: bedeckt. Jeden Augenblid zogen Trag⸗ 
bahren über den Platz, worin das Volk die todten Körper 
Ber. in ben zwei Tagen Gebliebenen trug. Die Kämpfer, 
bie mit: Säbeln, Flinten und Aexten bewaffnet, den Platz 
refuͤllten, boten seinem’ unbeſchreiblichen Anblick dar. Ihre 
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Kleider. waren vom Kampfe zerriſſen, ihre Hände vor Puls 
ver geſchwaͤrzt. Wild und ungeduldig ſchwangen fie. von; 
Zeit zu Zeit. ihre: Waffen und wie ein Sturm: .braufte es 
aus hunderttauſend Kehlen: „Die Republik! Die Reenblun 
Wir wollen die-Repubtif!"- 

Im Innern des Stadthauſes berieth noch — die 
proviſoriſche Regierung. Aber die Ungeduld des Volkes 
war nicht mehr zu halten. Wer konnte es ihm auch ver⸗ 
argen, daß es mißtraute, das oft und viel betrogene? 
Plötzlich dringt es heftig au die. Thore des Hauſes, Schläge 
fallen dagegen, die Thore öffnen ſich, das Vollk dringt ein 
und uͤberſchwemmt DIE Treppen und Saͤle des: Gebäudes. 
Drohend verlangt es die Mittheilung des erſten von der 
proviſoriſchen Regierung angenommenen Artikels. Ein Saal 
des Sadthauſes war mit Leichnamen gefüllt. Ihr Anblick 
entflammte zu: neuer Rache. Da tritt Louis’ Blanc’, be— 
gleitet von mehreren Schülern der polytechniſchen Schule, 
aus dem Berathungsſaal; er eilt durch die unzählige Men— 
ſchenmenge nach dem Greve⸗Platz und verkündet von den 
höchſten Stufen des Stadthauſes herab, daß die provi⸗ 
ſoriſche Regterung die Republik beſchloſſen hatı 

Bei dieſen Worten brach ein Orkan des Beifalls aus, 
sie ihm: nur ſelten Die Straßen und Bläge der Stadt Paris, 
dieſer großen — der sn — Haben 
— x — 

Lamartine hatte im Saule des ——— ihtecbeff en 
das Bolf mächtig bewegt. Er hatte den Beſchluß verkün⸗ 
det/ daß dies Todesſtrafe für politiſche Vergehen abgeſchafft 
fſei. Em. heftiger Donnerſchlag, der in: dieſem Augenblik 
ertonte, ſchien die Zuflimmung dev. Gewalten dev: Natur zu 
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diefer That der Humanität zu geben. : Die. VBolksmenge: ver⸗ 
theilte fich altmälig. Die -proviforifche Regierung aber führte 
im Stadthaufe noch zwei Stunden: hindurdy zahlloſe Gefchäfte 
und Mafregeln aus, die zum: Theil noch an demielben. 
Abende in folgender Proffamation befannt gemacht wurden. 
„Im Namen des ſouverainen Volkes.“ 

„Buͤrger! eine proviſoriſche Regierung iſt eingeſetzt 
worden. Sie iſt im. Namen des Volkes aus den Bürgern 
Arago, Louis Blanc, Marie, Lamartine, Flocon, Ledru⸗ 
Rollin, Recurt, Marraſt und Albert zuiammengeiest wor: 
den. Um über die Vollziehung der Maßregeln zu wachen, 
welche dieſe Regierung ergreifen wird, hat ber Wille des 
Volkes noch die Bürger Gauffidiere und Sobrier zu. Abge- 
orbneten im Bolizeis Departement gewählt: Derſelbe fou- 
veraine Volkswille hat den Bürger Arago für die General 
bireftion der Poſten auderfehen. Als erfte Vollziehung ber 
durch die proviloriiche Regierung erlaflenen ‚Befehle wird, 
alle Bädern und Lebensmittel» Lieferanten anbefohlen, ihre 
Magazine für alle Diejenigen, welche ihrer nöthig haben, geöff- 
net. zu halten. Es wird. dem Bolfe ausdrüdlich empfohlen, 
feine Waffen, feine Stellungen und feine revolutionäre Hals 
tung nicht aufzugeben... Es iſt nur zu oft durch den Ber- 
rath betrogen worden; es liegt daran, die Möglichkeit: fo 
fchredlicher und ftrafwürdiger Attentate nicht mehr übrig zu 
laſſen. Um dem allgemeinen Wuniche des fouverainen Bols 
feö zu genügen, hat die proviloriiche Regierung bie Fteis 
laſſung aller unferer wegen politiicher Vergehen. eingelerker⸗ 
ten Brüber beichloffen und mit Hülfe der NRationalgarde 
bewerkſtelligt. Zugleich. aber Hat dieſe Regierung. unter dem 
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ehrenhafteften Beiftande der Nationalgarbe alle diejenigen in 
den Gefängniffen belafien, welche wegen Verbrechen oder Ver: 
gehen gegen Perſonen und Eigenthum eingeiperrt find. Die 
Familien der in det Vertheidigung der Rechte des ſouverai⸗ 
nen Volkes getödteten oder verwundeten Bürger werden ein 
geladen ‚’ fobald als möglich den Abgeordneten im Poliiei⸗ 
Departemient die Namen der Opfer ihrer Hingebung an bie 
öffentliche Sache: anzuzeigen,: Damit für die dringendften Ber 
dürfniffe Fürforge getroffen werden kann. 

J Geſchehen zu Paris, im Hotel der Polizei⸗Präfektur, 
am 24. Februar 1848. Die Abgeordneten im u. — 
partement: Cauſſidiere und Sobrier.“ 

Zum Kommandanten der Nationalgarde ernannte hie 
proviforifche Regierung den Bürger Courtais. Die Gene: 
räle Bedeau und Lamoriciere ftellten fich jur Verfügung. 
Ihre Dienfte wurden bereitwillig angenommen, und der er- 
jtere zum Kommandanten der eriten Militairdivifion ernannt, 
der zweite beftimmt, ſich nach ber Grenze zu begeben. 

Am Abende wollte Lamartine, erichöpft durch bie faft 
übernäatürliche geiftige und körperliche Anſtrengung, fih uns 
bemerft nach Haufe begeben. Aber das Volk erkannte ihn 
Bald und im Triumphe wurbe er nach Daure geführt, wo 
er noch einmal die Menge 'anredete. 

So ſchloß biefer Tag, der 24. Februar, der wie we⸗ 
nige Tage der Weltgeichichte inhaltichwer war, deffen Folgen 
zu ‚berechnen zwar noch ‚nicht möglich: ift, vor dem es aber 
ſicher ift, daß mit ihm ein neuer Zeitabichnitt der Geſchichte 
nicht bloß Frankreichs fondern der ganzen Welt'begonnen hat. 
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13. de ee ara 
> Die: proviforiiche Regierung begann. ihre Thätigkeit mit 
wahrhaft vepublifaniicher Energie- und Entſchloſſenheit. Sie 
erließ alöbald am 25. Februar: eine Reihe von. Berorbnuns- 
gen, die dem Fonftitutionellen Königthum die: Ruͤckkehr für 
immer abfchnitten ‚Im. Namen, ‚des franzöftichen Volkes 
erflärte fie, die Deputittenkammer für aufgelöft, verbot der 
Pairskammer, fich ‚zu. verlammeln. und kündigte an, daß 
eine Nationalverſammlung fofort: ſolle berufen.„werdem, fo: 
bald die proviforiiche Megierung. die. beit ber, Abftimmung, 
aller Bürger in Bezug: auf Ordnung und: —— noͤthigen 
Maßregeln getroffen haben werde. 

Die Grundſaͤtze, welche von nun an in Sranfreich 
herrichen, jollten , ‚wurden. Durch folgende Proflamatien in 
ben beiden republifanifchen, Sournalen von Paris; dem 
Rational” und der „Reform“ , deren. Redakteure (Marrat 
und Flocon) Mitglieder der: — Regierung waren, 
ausgeſprochen. 

Die proviſoriſche — an * a 
aöfiiche- Bolf! Eine retrograde und oligarchiſche Regier 
zung iſt ſo eben. Durch --den Heldenmuth des Volkes von 
Paris geftürzt. Diefe Regierung ift entflohen und; ‚hat. eine, 
Blutipur Hinter ſich gelaſſen, welche ihr die Rückkehr auf 
ewig. verbietet. Das. Blut- des. Volkes iſt gefloſſen, wie 
im Juli: aber diesmal fol dieſes edle Blut. nicht: betrogen: 
werden. - Es hat: eine nationale; und: populaire Regierung; 
erobert ,. die. mit: den Rechten ,. ben Fortichritten und dem 
Willen diejed großen und hochherzigen Volkes übereinftimmt. 
Eine provijoriiche Regierung, hervorgegangen aus dem Zus 
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ruf und dem Drange des Augenbliks, aus dem Willen 
des Volkes und der Deputieten der Departements in der 
Sitzung vom 24 Febr; iſt augendlidlich mit der Sorge 
beauftragt,“ den Sieg des Bolfes zu organifiren : und zu 
—* Dieſe Regierung iſt gebildet aus folgenden Her 
12 (folgen! Die’ unſeren Lefern' bereits’ 'befannten Namen). 
* hat zu Sekretairen die Herren Armand RANG Louis 
— und Ferdinand Flocon. apa — —— 


Dieſe Bürger. haben, feinen Augenblick angeſtanden, die 
palr louſche Million“ anzunehmen , welche ihnen der Drang 
des Augenblics auferlegt hat. Wenn das Blut fließt, 
wenn ‚die Hauptftadt, von Sranfreich in Slammen fteht, fo 
liegt. dag ‚Mandat, der proviſoriſchen Regierung in der Ge 
fahr. und, in, ber „öffentlichen, Wohlfahrt. Ganz; Frankreich 
wird auf fie hören. und, fie mit feinem Patriotismus unter- 
ftüßen. Unter der populaiten Regierung, welche‘ die pro⸗ 
viforiiche Regierung, proffamict iſt jeder, Bürger Magiftrat. 
Franzoſen! gebt der Melt das Beilpiel, welches Paris für 
Tranfreich gegeben hat: bereitet Euch durch Ordnung umd 
Selbftvertrauen auf die Fräftigen Inftitutionen vor, die Ihr 
Euch zugeben werdet berufen werden. Die proviſoriſche 
| Regierung will. die Nepublif, unter dem Vorbehalte der 
Ratifikation des franzoſiſchen Volkes, welches alsbald be⸗ 
fragt werden wird. 


Weder das Bolf von Paris, ae bie. —— 
Regierung macht Anſpruch darauf, ihre Meinung an „bie 
Stelle der Meinung der Bürger-zu fegen uͤber die defmi⸗ 
tive ) Form ber Aenen i he die: Volteſowaa neut 
proflamiren wird. 
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. Die Einheit ber Nation, von jetzt an durch alle Klaſſen 
gebildet, aus ‚weichen fie. befteht ;. die Regierung. ber. Nation 
durch ſie ſelbſt; Freiheit, Gleichheit. und ‚Brüber- 
lichkeit als Grundſätze; das Volk als Deviie und -2o- 
ſungswort — Daß. ift die demofratiiche Regierung , welche 
Frankreich ſich ſelbſt ſchuldig iſt, und ‚welche: unſere Anno 
gungen: ihm werden zu fichern wiſſen.“ ur 
Staatögefchäfte. Dupont de (Eure ward zum "Minifter: 
präfidenten ernannt, Lamartine zum Minifter des Auswaͤr⸗ 
tigen, Arago der Marine, Cremieux der Juſtiz, Bedeau 
des Krieges (an deſſen Stelle fpäter General Subervic), 
Marie der öffentlichen Arbeiten, LebrusRollin des Innern, 
Bethmont des Handels, Carnot des ‚öffentlichen Unterrichts, 
Goubchaur der Finanzen, Gavaignac zum Gouverneur von 
Algerien, Oarnier- Pages zum Maire von Paris. Die 
Municipalgarde ward entlaffen. Kommiſſäre wurden er- 
nannt und mit ber Proklamation der Republik in ben 
Provinzen beauftragt. 

Die Abſchaffung des Koͤnigthums wurde, wie 
folgt, dekretirt: 

„Im Namen des franzöſiſchen Volkes! Das 
Königthum, unter welcher Form es ſei, iſt abgeichafft. 
Kein Legitimismus mehr, fein Bonapartismus, feine Regents 
fchaft! Die proviforiihe Regierung hat’ alle nöthigen Maß: 
zegeln ‚getroffen, um die Ruͤckkehr der alten: Dynaftte und 
die Einfeßung einer. neuen’: zu verhindern. : Die Republif 
iſt proklamirt. Das Volk iſt einig. : Alle: die Hauptſtadt 
umgebenden Forts find in unferer Gewalt... Die, brave 
Garniion von Vincennes ift eine Garnilon:von :Brüdern. 
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Nehmen wir mit Ehrerbietung die. alte xepublitaniiche Fahne 
‚an; deren drei Farben. mit unferen Vätern alle Theile. ber 
Welt durchzogen haben. Zeigen. wir, daß dieſes Symbol 
der: Gleichheit, der Freiheit, der. :Brüderlichkeit zugleich Das 
Symbol der Ordnung und der wirklichſten, dauerhafteften 
Ordnung iſt, da bie Gerechtigkeit deren ————— und 
das ganze Volk deren Schirm iſt. | 
Das; Volt Hat ſchon begriffen, daß ‚bie Berforgung 
von Paris mit Nahrungsmitteln eine freie Cirkulation in 
den Straßen: won Paris erforderlich‘ mache, und die Haͤnde 
welde die Barrikaden . errichteten, haben an verichiedenen 
Stellen den freien Durchgang der Wagen möglich gemacht. 
Folge man überall: dieſem Beifpiel; nehme Paris wieder 
ſein gewohntes Anſehen, der Handel feine Thätigfeit und 
fein Vertrauen an, wache das Volf zugleich über feinen 
Rechten, und fahre e8 fort, wie bisher, die, öffentliche Ruhe 
un Sicherheit zu wahren. 
: Die Mitglieder der propiforifchen Regierung 
| ber Republik." 
Wahrend in Paris ſelbſt nach den Tagen des Kam 
pfes eine eben ſo bewundernswuͤrdige Ordnung herrſchte, 
als unter den Waffen das Volk großmuͤthig und fern von 
unnoͤthiger Gewaltthat geblieben war, ſo zogen jetzt in der 
Umgegend der Stadt mehrere Banden von Geſindel herum, 
welche. Plünderung und Brand an öffentlichem und Privat⸗ 
eigenthum -verübten, Als die proviforiiche Regierung davon 
Kunde erhielt, erließ der neue Obergeneral der. Rational 
garde folgenden Aufruf: 
„An die Nationalgarde! Der Feind ‚hat une nicht 
beflegen können, er will jetzt unferen Sieg entehren. Uebel⸗ 
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thaͤter verbreiten un Paris : Zerfiörung und Brand. Das 
"bewaffnete Volk’ erhebe ſich wie ein: Mann, um fie zu 
vertreiben! Die Vereinigung ber Nationalgarde mit ‚den 
Heldenmüthigen Bürgern, welche, hinter den Barrikaden waren, 
um die Iyrannei zu: jerfehmettern — dieſe Vereinigung: zer⸗ 
fehmettere jetzt die Anarchie! Mögen bie erften Tage unferer 
Republik fo rein fein, als ihr Triumph glorreich mar. 
Bürger! Ruhe, Energie , Vertrauen auf die prosiforifche 
Regierung, welche die franzöſiſche Republik proklamirt hat, 
und ſie wird ſtark genug ſein gegen alle Ranke der Vater⸗ 
landsfeinde. Die Nationalgarde nimmt in ihren Reihen 
das ganze bewaffnete Volk auf. Die Jugend der Schulen, 
"welche Alles für den Triumph gethan hat, iſt organiſirt 
und unter den Waffen. Unſere heldenmuͤthigen und bewun⸗ 
derungswürdigen jungen Männer son der Polytechniſchen 
"Schule find an der Spitze unſerer Kolonnen. Ihre jungen 
Kameraden von der Schule St... Eyr und ber ‚Generalftabs- 
ſchule "haben ſich ihnen angefchloffen. Was werden gegen 
ein ganzes Volk unter Waffen, geführt von der provifori- 
fehen Regierung, und -begeiftert durch die Hingebung , bie 
Einfiht und den: Muth unſerer jungen: Bolföoffiziere , die 
"Feinde ded Ins und: Auslandes vermögen? Bürger! Ruhe, 
Einigfeit! Unfer theures Vaterland: hat feinen. Rang. an 
‚der Spitze der Nationen Europa's wieder eingenommen. 
Die Belgier, Die Italiener werden uns folgen. Ihnen wer⸗ 
‘den 'alle andern Bölfer folgen und ſich mit dem Ruf er⸗ 
heben: Freiheit, Gleichheit, Bruderthum! Der Oberbefehl⸗⸗ 
haber Courtais.“ 

Die aufgebotenen Natlonalgaeden zerſtreuten mit Leich⸗ 
tigkeit die um Paris plündernden Banden. Ä 
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Der. :Anblid der Stadt Paris bot noh am 25. und 
26. Februar jenes wunderbare Schaufpiel bar, welches 
durch die Vermiſchung der äußeren Ordnung mit den: Spur 
ven. und Ueberreſten eines wilden Straßenfampfes entficht 
Auf den von Kugeln zerichlagenen Gebäuden wehte das 
Banner der Republik; auf den von den Truppen niederges 
riſſenen Barrifaden: erzählte hier ein WBerwundeter ber aufs 
merkſamen Menge eine. Szene aus dem großen Drama, ‚dort 
ertönte 'von noch ftehenden Barrifaden der Kampfgefang der 
Marſeillaiſe oder das Lied der Girondins. Hier und da 
hielt ein Proletarier von einer Barrifade herab eine feurige 
Volksrede und ließ die Freiheit, Gleichheit und Brübderlich- 
feit leben, wozu das verlammelte Bolf ſtürmiſch einftimmte; 
Sn den Häufern pflegten Frauen die Verwundeten. Die 
allgemeine Brüderlichkeit ſchien zur Wirklichkeit geworden. 

Die proviſoriſche Megierung erließ nun au an Die 
Armee folgende PBroflamation: 

„Generale, Offiziere, Soldaten! Die Regierungsges 
walt durch ihre Alttentate gegen die Freiheit, das Volk von 
Paris durch feinen Sieg, hat den Fall der Regierung her⸗ 
beigeführt., der Ihr den Eid geleiftet Habt. Ein unglüdtir 
tiber Kampf hat die Straßen der Hauptitadt mit Blut ge 
färbt. Das Blut des. Bürgerkriegs ift das, welches Frank 
reich am meiften zuwider ift. Das Volk vergißt Alles und 
drüdt die Hand feinen Brüdern, welche Das Schwert von 
Frankreich tragen. 

Eine proviloriiche Regierung ift gebildet worden; fie 
it hervorgegangen aus der gebieteriichen Nothwendigfeit, 
die: Hauptftabt zu erhalten, Die Ordnung wieder herjuftellen 
und für Frankreich Bolksinftitutionen vorzubereiten, ähnlich 
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denen, unter welchen die franzöſiſche Republik Frankreich und 
deſſen Heer ſo groß gemacht hat. Ihr werbet, wir zweifeln 
nicht daran, dieſe Fahne des Vaterlandes begrüßen, welche 
in Die Hände derſelben Macht zurückgekehrt iſt, von wo ſie 
zuerſt ausgegangen war. Ihr ſeht ein, daß die neuen und 
ſtarken Volksinſtitutionen, welche von der Nationalverſamm⸗ 
fung ſofort ausgehen werden, dem Heere eine Laufbahn. der 
Hingebung und der Dienſte eröffnen, „welche: die freie Nation 
eben fo und. befler als Die Könige würdigen wird... Es muß 
die einen Augenblid geftörte Eintracht Des. Heeres. und des 
Volkes wieder. hergeftellt werden. Schwört. Liebe dem: Volk, 
zu dem. Eure Väter und Brüder gehören!. Schwört Treue 
feinen. Inftitutionen, und Alles: wird vergefien fein, außer 
Euer Muth und Eure Disciplin. Die Freiheit wird von 
Euch feine anderen Dienfte mehr verlangen, als folche, deren 
Ihr Euch vor ihr erfreuen und vor ihren Feinden ruͤhmen 
koͤnnt.“ | | 

Die Aufregung, welche natürlich .nach dem großen 
Kampfe zurüdbleiben mußte, das ganze Ereigniß, von dem 
man wohl. vorausfehen fonnte, daß es die Welt erjchüttern 
würde, verurfachte eine Stodung ber Geſchäfte um fo Teich, 
ter, als. diefelben bereitö feit geraumer Zeit’ durch die Politik 
der Monarchie fchwer ’gelitten hatten. Die proviforifche Res 
gierung fand fi) daher am 24. Februar ‚Abends zu folgens 
der Proklamation an die Bürger von Paris veranlaßt: 

„Bürger von Paris! Die Aufregung ,; von. welcher 
Paris ergriffen ift, könnte, wenn auch nicht. den Sieg, doch 
die Wohlfahrt ‘des Volkes gefährden. Sie könnte. die Wohl 
thaten der Sroberungen verzögern, welche es an dieſen beis 
den unfterblichen Tagen gemacht hat. Diefe Aufregung wird 
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ſich in kurzer Zeit legen; denn ſie hat Feine wirkliche Urſache 
mehr in den Thatſachen. Die am 22. geſtuͤrzte Regierung 
iſt entflohen. Das Heer kehrt von Stunde zu Stunde zu 
‚feinen Pflichten gegen, das Bolt und zu feinem Ruhme, der 
Hingebung für die Nation allein, zurück. Die durch die 
Barrikaden unterbrochene. Girfulation ſtellt ſich mit Vorſicht, 
aber doch ſchnell, wieder her. ‚Die Lebensmittel find, "gefther. 
Die Bäder, welche, wir, gehört haben, find mit Met auf. 35 
Tage verſehen. 
Die Generale erklaͤren uns ihren freiwilligen. und voll 
ftändigen Beitritt... Nur Eins noch ‚verzögert das Gefühl 
der öffentlichen Sicherheit: Die Aufregung des Volkes, dem 
es an Arbeit, mangelt, und Das grundloſe Mißtrauen, wel⸗ 
ches die, Läden geſchloſſen hält, und ben Geſchaͤftsverkehr 
hemmt. „. Morgen wird die unruhige ‚Bewegung eines Theile 
der ‚leidenden Bevölferung ſich legen unter dem Eindruck der 
wieder ‚aufgenommenen Arbeit, und der beſoldeten Einſchrei⸗ 
bungen, welche die proviſoriſche Regierung heute dekretirt 
hat. Nicht Wochen mehr verlangen wir von der Haupt⸗ 
ſtadt und: dem Vokke, um, die volfsthümliche Regierung wie⸗ 
der hergeſtellt und die zur Arbeit erforderliche Ruhe wieder 
geſichert zu haben. Noch zwei Tage, und der öffentliche 
Frieden wird volljtändig wieder. hergeftellt fein! Noch zwei 
Tage, und das Volk wird feine Regierung haben.“ 
Durch ‚ein, Dekret der proviforifchen Regierung wurden 
‚alle, Beamten. des. Civil-, Militaͤr⸗, Gerichts, und Verwal⸗ 
tungsſtandes ihres Gides entbunden, Andere Defrete vers 
ordneten die Organiſation der von. Louis Philipp. ‚aufge 
löften Nationalgarden, und die Bildung von 24 Bataillonett 
‚mobiler Nationalgarde, die unmittelbar in der a Paris 
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“ verftändigen. 


validen ber Arbeit, erflätt. 
von Nativnalterfftätten wurde dekretirt und der Mimiſter 


ber. öffentlichen Arbeiten mit deren Einführung beauftragt. 
| Die proviſoriſche Regierung, To lautet eine andere Erklä— 
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u ekruliren Teien. Die Einſchreibungen dazu begannen 
. alsbald. in. den Malrien der Bejixke Den Mobilgatden 
“wurde ein Cold von 1 Frank 50 Centimen den Tag und 

ihre Bekleidung und Beſoldung auf Staatököften zugelagt. 


Der Kriegsminiſter ‘wurde beauftragt, ſich mit dem Oberbe⸗ 


fehlshaber der Nationalgarde der Seine über die Organiſa— 


tion, die. Einübung und Bewaffnung biefer Bataillone zu 
"Eine andere Broflamation verordnete: 
Die Kinder der. im Kampfe gefallenen Bürger find 


. som Baterlande adoptirt. Die Republik nimmt es auf ſich, 
den Verwundeten und den Familien der Solachtopfer der 


Monarchie jede erforderliche Hülfe zu leiſten.“ 


Die Tuilerien wurden zum Zufludytsorte für bie Ins 
Die unmittelbare Einrichtung 


"zung, überzeugt, daß Die Größe der Seele die höchſte Politik 


iſt, und daß jede von dem franzoͤſiſchen Bolf bewerkſtelligte 
Revolution der Welt die Heiligung einer" philoſophiſchen 
Wahrheit ſchulbig iſt; in Betracht, daß es kein erhabeneres 
i Prinzip giebt, als die Unverleglichkeit des menſchlichen Le⸗ 


bens; in Betracht, 


daß in den denkwuͤrdigen Tagen, in 
denen wir leben, die proviſoriſche Regierung mit Stolz ge 


r funden hat, daß nicht ein Rache- oder Mordichrei aus dem 


"Munde des Volkes gefommen iſt, erklärt: Die Todesſtrafe 


in politiſchen Dingen ift abgeſchafft. Diele Erklärung wird 
der Nationalverfammlung zur Ratififation vorgelegt werben. 
Die proviſoriſche Regierung hat eine ſo feſte Ueberzeugung 
“yon der Wahrheit, welche fie im Namen bes framzöſiſchen 
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Bolfes prollamirt, daß, wenn, die Schulbigen, welche das _ 
Blut Frantreichs vergoſſen haben, in den Haͤnden des Vol⸗ 
les wären, es in feinen Augen eine befiere Züchtigung wäre 
fie zu -demüthigen, als fie zu tödten. ® 

Aber die proviſoriſche Regierung wollte nicht, blos die 
Republik, ſie wollte die ſoziale Republik, den Staat, der 
Allen und jedem Einzelnen, das Recht der, Arbeit, und fomit 
der Griftenz gewährt. Sie erließ daher folgenden Beſchluß | 
„Die provilorifche Regierung ‚der Republik macht ſich vers 
bindlich die Eriftenz des Arbeiters durch die Arbeit zu fiern: Ä 
Sie macht fih verbindlich allen Bürgern Arbeit zu fichern. 
Sie, erkennt den Arbeitern das ‚Recht, zu, ſich ‚unter einander 
au. affociiven, um den. gerechten Lohn ihrer, Arbeit, ‚au genie⸗ 
gen. ‚Die proviſoriſche Regierung übergiebt, den Arbeitern 
die Million, welche von der Civilliſte wegfällt. — 

In einer andern ‚Verordnung erklärt die proviforiche,. 
Regierung, daß als Rationalflagge bie, dreifarbige, Fahne, 
in. der von. ber franzöftichen Republik. feſtgeſehten ER 
wieder hergeſtellt ſei. Die Flagge führt. ‚Die, „Inschrift: 
„Franzöſiſche Republik. Freiheit, ‚Bleihheit, 
Brüderlichkeit,* ‚drei Worte, welche den Sinn der demos - 
fratiichen ‚Lehren, ‚deren Symbol. diefe Flagge fei, in feiner. 
ganzen Ausdehnung bezeichnen, während. ‚ihre ‚Sarben. die 
Erinnerungen, der Nepublif fortpflanzten. 

Der, Miniſter bed Innern erxließ ein Girfulair an ‚bie. 
Präfeften, in welchem. er fie einlud, die, republikaniſche Re⸗ 
gierung unmittelbar zu proklamiren und ihn von den getrof 
fenen Maßregeln zu unterrichten. Es wurde, Befehl gege⸗ 
ben, alle politiſchen Gefangenen in Freiheit zu ſetzen. Jeder 
erhielt die für ihm zur Ruͤckkehr in ſeine Familie nöthigen 
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Famen, erließ die proviforiiche Regierung folgende Verorb- | 
nung: „Seine Beihäbigungen! feine Unordnungen! Die“ 
Macht appellitt an den Patriotismus aller guten Bürger 
gegen Die beffagenswerthen Verſuche einiger verirrten und 
bösiwilligen Menſchen. Dieſe Appellation wird Gehoͤr fin⸗ 
den. Deffentliche Gebäude, das Eigenthum der Nation zer 
ſtören ober beichäbigen, heißt ſich an der Nation vergreifen. 
Es ift eine Impietät gegen das Wolf, deſſen Hände und Ar: 
beit diefe Denkmäler errichtet haben. Ehren wir das Volt ” 
in ſeinen Werken!“ 

Es verbreitete ſich das Gerücht, es ſeien die Maſchi⸗ 
nen und namentlich die Preſſen mit Zerftörung bedroht. "Die 
Arbeiter amtworteten darauf init folgendem Brief.  „Brüs 
der! Wir vernehmen, daß mitten im Jubel des Triumph 
einige der Unfern, durch treuloſe Rathſchläge irre geleitet, 
den Ruhm unſerer Revolution durch Exceffe beflecken wollen, 
welche wir mit unſerer ganzen Cnergie mißbifligen. Sie 
wollen die: mechanifchen Preſſen zerftören ! 

Brüder, dieſe Leute haben Unrecht. Wir leiden wie 
fie an den Störungen, welche die Einführung der Mafchi- 
nen in die Induftrie mit fich geführt‘ haben. Aber ftatt ' 
und at die Erfindungen zu halten, welche die Arbeit ver- 
Fürzen und die Produftion vermehren, klagen wir nur die 
und kurzſichtigen Regierungen für unſere Leiden 

Es Tann in Zukunft nicht mehr fo bleiben. Alſo Ach⸗ 
a vor den Mafchinen! Die Maſchinen angreifen heißt 
die ‚Stimme ber Nevolution aufhalten, fie erſticken; heißt 
in der hochernſten Rage, worin — ung“ a) da .. 
ſchlechter Patrioten thun.“ 
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“Ferner ging das Gerücht, die Eöniglichen Schloͤſſer 
follten: verbrannt werben. Auch die Ausführung diejer Ab⸗ 
ficht wurde durch eine Bekanntmachung ded Maire von 
Paris, Garnier-Bages, verhindert. „Der Maire von Paris,” 
ſo lautet diefelbe, „unterrichtet, daß Bürger die Abficht 
fund gegeben haben, die: dem aufgehobenen Königthume zur 
gehörig geweienen Reſidenzen zu zerftören, um Die Tyrännei 
bis auf ihre letzte Spur zu: vertilgen , bringt ihnen in Erz 
innerung , daß Diele Gebäude Hinfort der Nation gehören, 
daß, ‚nach. einem Beichluß der proviforiichen Regierung , fie 
verfauft; und ihr Erlös zur Unterftügung ber Schlachtopfer 
unjerer » glorreichen. Revolution verwendet werden foll,- und. 
zu den ‚Entichädigungen, welche der Handel und die Arbeit 
verlangen. Sie ladet daher alle guten Bürger ein, ſich zu 
erinnern, Daß dieſe Nationalgebäude unter der Obhut Des 
Volkes ſtehen.“ | | 
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Wir haben in der Einleitung zur Schilderung Dieler 
Revolution den Sieg des Volkes in Paris über das Könige 
thum den Sieg der demofratiihen Nepublif genannt. Und 
in der That, Die demofratifche oder foziale Republik fchien 
errungen. Die proviforiiche Regierung hatte fie proffamitt. 
Wir werden fpäter das furchtbare Schaufpiel fehen, welches 
den Verluft der ſozialen Republik in denſelben Straßen der 
felben Stadt, ‘wenige Monate nach dieſem erften Kampfe 
gewährte. "Den Charakter diefer erften Zeit der fozialen 
Republik fönnen wir aber fchließlich nicht treffender bezeich- 
nen, als durch folgende Proffamation, welche Cabet an 
die Arbeiter von Paris am 26. Februar. erließ. Dieſe 


merkwürdige. Proffamation lautet, wie folgt: „Unfere 
Brüder Arbeiter! Wir Haben immer gefagt, daß wir vor 
Allem Franzoſen und demofratiiche Batrioten, fo: unerſchrocken, 
als Human und gemäßigt feien. Ihr habt ed ſoeben be- 
wielen. Der furchtbare Verrath, welcher am: Mittwoch 
Abend‘, den 23. Februar, das Blut. der Bürger vor dem 
Hotel des Auswärtigen vergofien bat, hat Euch zur Ergreis 
fung der Waffen, zur gemeinfamen Bertheidigung genoöthigt; 
und an. dem. imfterblichen Tage bed 24. habt Ihr bie 
heroiiche Hingebung ber Bevölferung von Paris: getheilt. 
Heute iſt ed bie Einigfeitiallen, die Ordnung 
und die Disciplin, welche dem Volke die Frucht ſeines 
Sieges fihern fönnen, indem fie - feine N und 
feine Intereſſen garantiren. 


Sammeln wir und denn um die prowiforifche Regie— 
rung unter der Präfidentichaft von Dupont de l'Eure, welche 
an die Stelle der haſſenswuͤrdigen Regierung, die ſich mit 
ben Blute der Bürger geröthet hat, getreten ift. 

Unterftüßen wir dieſe proviforiiche Regie 
rung, welche fich für republifaniih und demo— 
fratiich erklärt; welche die Nationaljouverainetät und die 
Einheit der Nation proflamirt; welche das Bruderthum, 
die Gleichheit und bie Freiheit zu Principien und das Bolt 
zue Devife und zum Loſungswort nimmt, und weldye bie, 
Kammern auflöft, um eine Nationalverjammlung zu: 
berufen, welche Sranfreih die Konftitution geben wird, 
die es verlangt. 


Aber laßt uns jelbit beftändig alle Bonfequenien 
diefer PBrineipien zu reflamiren wiſſen. 
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Laßt uns. verlangen, daß alle. -Sranzojen zu Brübern,, 
gleich in Pflichten, wie in Rechten, ohne irgend eine Art. 
von Privilegium erklärt werden; alle zu: Mitgliedern - der; 
Nationalgarde, alle zu. Wählern und wählbar zu allen 
öffentlichen, Aemtern ohne die geringſte pefuniäre Bedingung. 
Laßt uns das natürliche, und vorichriftöfreie Recht den, 
AWfociation, der Bereinigung und ber Berathung, 
verlangen , ‚bie individuelle Freiheit. ohne die Willfür. irgend 
eines Menichen, Die Freiheit der Preſſe ohne Belchräns, 
fungen, ohne Kaution und ohne Stempel. Laßt uns 
vor. allem, die- Garantie aller Rechte und aller Interefien: 
der Arbeiter fordern; die fürmliche Anerkennung des Rechts. 
zu leben, wenn man arbeitet, Damit der Familienvater nicht; 
mehr zu der fchauberhaften Nothwendigfeit gezwungen ſei, 
Frau und Kinder zu verlaflen, um im Kampfe zu fterben. 

 - Laßt und die Organilation der Arbeit und die Gewiß- 
heit -ded. Wohlbefindend durch. die Arbeit verlangen. Laßt. 
und die Unterdrückung aller Auflagen auf die Gegenftände: 
der. erſten Bedürfniffe verlangen. - Laßt uns die Abſchaffung 
der. erniedrigenden, läftigen. und unbilligen Inſtitutionen der 
Dovane und des Octroi verlangen, Laßt und für. daß. 
Volk die allgemeine, freie, -gemeinjame, ‚wahre und voll- 
ftändige Erziehung. verlangen. — 

Laßt uns Anftalten und Garantien für- das Glůd⸗ der. 
Grauen und Kinder verlangen, damit. Jedem bie Mög- 
lichfeit werde, fich zu verheirathen, mit der Gewißheit, 
feine Familie aufbringen und gluͤcklich machen zu können. 
nität und der Mäfigung, der Gerechtigfeit und Beruunft,; 
rufen wir immer; und überall: - „Keine. Unordnung, Feine 


Gewalttbat, Feine Unterdriifung, gegen irgend Einen !* 
aber Feſtigkeit, Klarheit und FU, um Gerechtigfeit 
für Alle zu erhalten. | — 

Keinen Angriff auf das Egenthum! aber unerſchuͤtter⸗ 
liche Ausdauer in der Forderung aller Mittel, welche die 
Ger btigfeit annehmen darf, um das Elend zu unter- 
druͤcken; namentlich, indem wir ein demofratiiches - Syſtem 
allınälig abnehmender ee und — BEN 
Gleichheit adoptiren. 

Hüten wir und, ‚die unmittelbare Anwendung unſerer 
fommuniftiichen Doftrinen zu verlangen. Wir haben immer: 
geiägt, daß wir ihren Triumph nur durch die Diskuſſion, 
die Ueberzeugung, Die Macht der öffentlichen Meinung, die 
individuelle Zuftimmung und den Nationalmwillen an 
Bleiben wir unieren Worten getrei. 

Aber viele unter uns haben fich mit ihrem Blute das 
Recht der Aſſociation, ter Verſammlung und der öffent⸗ 
lichen Diskuſſion erobert; laßt und denn auch die unerſchüt⸗ 
terliche Feftigfeit haben, dieſe Rechte zu behaupten; und‘ 
die Erfahrung mit der Diskuſſion vereinigt - wird genügen, 
zu überreden und zu überzeugen, daß- unfer Syſtem der 
ſozialen und politiichen Organilation das einzige Mittel 
gegen dad Elend jei, das einzige, welches das Glück und 
die Wohlfahrt der Menichbeit verfichern kann. 

Noch ein-Wort. Die proviſoriſche Regierung zeigt die 
Bewaffnung alfer Bürger 'und Die allgemeine Organiſation 
der Nationalgarde an, indem fie zugleich dem Volke die 
Eriftenz zufichert: - gebt alſo nicht: Eure glorreichen Barris 
faden auf! laßt im Gegentbeil alled ftehen und liegen, um 
Eudy zu organifiren und in die Regimenter zu treten! Be 
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ginnt, vollendet und regelt Eure Bewaffnung ; fordert, daß | 
die Baftillen entwaffnet werden, daß alle ‘Kanonen, alle 
Waffen und alle Munitionen dem Volke ausgeliefert werden, 
und daß das ganze Parifer Volk unter den Waffen, orgas 
nifirt und Dieciplinirt fei unter ben Chefs feiner Wahl; 
dann wird man in Wirflichfeit die Garantie der Ordnung ‘ 
wie der Freiheit, und der Freiheit wie der Ordnung haben, 
gleicherweile wie, wenn "die ganze Nationalgarde Frankreichs 
bemofratifh bewaffnet und organifirt fein wird, man dann 
die wahre Garantie des allgemeinen Friedens, der Unab⸗ 
hängigfeit der Nationen und des — der Voͤller 
wird. | 
, Paris, den 25. Februar. 1848. — 
Cabet.“ 
So wirkte Alles zuſammen, Regierung und Volk, 
einen geordneten Zuſtand der Dinge herbei zu führen. Ihnen 
ſchloß ſich ſelbſt die Geiſtlichkeit an. Der Erzbiſchof von 
Paris verfügte, daß der Gottesdienſt in allen Kirchenſpren⸗ 
geln wie gewöhnlich beginnen, daß fobald als möglich) ein. 
Höhamt für die ‚Opfer der Februartage gefeiert werden 
folle, daß die Kirchen von ben Pfarrern auf die erfte Ans’ 
forberung zu "Razarethien einzuräumen feien und daß eine 
allgemeine Sammlung für die Verwundeten und deren Fa⸗ 
milien angekuͤndigt werde. | 
Das Fort von Vincennes ergab fih an Ferd. Flocon, 
' den’ die provtiorifche Regierung zur Veſihergreiſung beſſelben 
abgeſandt hatte. 
Aus den Provinzen langte eine Depeſche nach der ans 
dern an, welche den Beitritt der großen Städte zur Repu⸗ 
blik verfündeten.  Nismes, Avignon, Lion, Narbonne, Pers ' 
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pignan,. Limoges, Bayonne, Straßburg, -erflärten ſich als⸗ 
bald. für Dielelbe. J 

Merkwuͤrdig iſt es, ‚wie fh jeßt auch die feilen Diener 
Louis Philipps beeilten,, der Republif ihre Huldigung zu 
bringen. Sie waren. alle über Nacht Republifaner gewor⸗ 
den — ſie, denen das Wort Republilaner noch vor wenigen 
Tagen mit „Hochverraͤther“ gleichbedeutend war. Der Mars _ 
hal Bugeaud, Herr Thiers, Herr Barrot, u. ſ. w. — fie 
alle waren jest. Republifaner und. bezeugten der ‚proviloris 
ſchen Regierung ihre Ergebenheit. So folgen feile Menſcheu 
überall der Gewalt und Macht, und wenn wir morgen in 
unferem lieben Raterlande, in Deutichland, die Republif 
erringen würden — uniere Geheimräthe ‚wären eben jo er- 
gebene Diener. ber Republif und enragirte Republikaner, als 
fie jegt ergebene Lafaien des Königthums. und. enragirte 
Monarchiften find. . Denn das alte Sprichwort: „Weß 
Brod ich eſſ' deß Lied ich fing’, gilt nen als leitender 
Grundſatz. 

— Appelihofe von Paris, beichloß die. Anklage. der 
Minifter Louis. Philippe. Allein. fie waren. ;bereitd entkom⸗ 
men und. wie ihr Gebieter nach. England geflohen. Guizot 
hatte ſich in der Uniform eines Lakaien (die wahre Uniform 
für ihn) gerettet, Duchatel in.einem, Mantel, der ihm. das. 
Gefiht verdedte, Hebert hatte ſich einen Schnurrbart an⸗ 
geklebt. 

Wir müſſen noch —— daß auch Napoleons Brus ’ 
der, Jerome Bonaparte, der Erfönig von Weitphalen, im. 
einem Schreiben - an die. proviloriiche. Regierung erklärte: 
„Die Zeit der Dinaftien ift vorüber,” und auf Aufhebung - 
ber. über ihn verhängten Verbannung, antrug. 
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Und Louis Napoleon fchrieb am biejelbe Regierung: 
„In dem Augenblide, wo das Volk fiegt, komme ich zum 
„Stadthaufe. Die Pflicht eines jeden guten Bürgers ift es, 
fh um die proviforiiche Regierung der Republik zu ſam— 
meln. Ich betrachte es für die erfte Pflicht, die ich zu 
erfüllen habe, und werde mich glüdlich ſchätzen, wenn mein 
Patriotismus nüßlicd verwandt werden kann." 
Paris nahm, wenige Tage nach Dielen. gewaltigen 
Ereigniffen,, jein altes Ausiehen wieder an. Es gereichte 
dies denen zu nicht geringem Crftaunen, die, wie es bei uns 
noch jo häufig geſchieht, die Republik als gleichbedeutend 
“mit Anarchie, Raub, Plünderung und Mord verichrieen 
hatten. | 

Als fih jo von Tag zu Tag unter dem Zulammens 
“wirken aller Parteien und Klaſſen des Volkes die franzöjis 
ſche Republif befeftigte und es außer Zweifel war, daß ihr 
Beftehen gefichert fei, da zögerten auch die Gelandten ber 
“Fremden Mächte nicht, fie anzuerkennen. Der Gefandte Der 
nordamerikaniſchen Freiftaaten, Herr Ruſh, war ber erfte 
"son ihnen, der fih am 28. Februar auf das Rathhaus 
begab und die Anerfennung feiner Regierung ausſprach. 
Unter der Herrichaft ähnlicher Inſtitutionen, fügte er, ger 
nießen die Vereinigten Staaten 70 Jahre einer fteigenden 
Wohlfahrt, mit einer Regierung von gleichförmiger Stätig- _ 
feit, und wenn die Union unmwandelbar den andern Ländern 
die Wahl ihrer Regierung überläßt, ohne fih in irgend 
einer Art einzumiichen, jo wird fie fich natürlich freuen, 
Diele greße Nation blühen zu fehen unter Inftitutionen, Die 
“ihr die Wohlthaten der geſellſchaftlichen Ordnung und ber 
üffentlichen Freiheit gefichert haben.” Arago und Dupont 
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de l'Eure dankten dem Gejandten der großen Republif, und 
als berfelbe mit feiner Begleitung aus dem Rathhauſe her⸗ 
austrat, präfentirte die Wache das Gewehr. und es erichallte 
der Ruf: „Es lebe die Republik der Vereinigten Staaten!* 

Mit banger Erwartung fah Europa’ der Haltung ent: 
gegen, welche Die proviforiiche Negierung gegen daſſelbe 
“annehmen würde. Es mögen wohl mehr Menichen den 
Krieg ald den Frieden mit Frankreich erwartet haben. Und 
doch wollte Frankreich nur den legteren. Am 2. März er 
fieß Lamartine jened denkwuͤrdige Manifeſt an alle Geſand— 
ten Frankreichs bei den auswaͤrtigen Regierungen. Der 
Raum erlaubt uns nicht, es ganz mitzutheilen. Allein wir 
können unmöglich einige der wichtigſten Stellen deſſelben 
unferen Leſern vorenthalten. Denn dieſes Manifeft entfchied 
das Schickſal unfered Welttheild, es entichied über Krieg 
und Frieden, entſchied vielleicht den Sieg der Demokratie 
im übrigen Europa. 

„Die Ausrufung Der franzoͤſiſchen Republik, ſo heißt 
es darin, iſt kein Akt des Angriffs gegen irgend eine Re— 
gierungsform in der Welt. Die Regierungsformen haben 
“fo rechtmäßige BVerichiedenheiten des Charakters, der geogra- 
philchen Lage und der intelleftuelfen, moraliſchen und mate- 
vielen Entwidelung bei. den Völfern. Die Nationen, wie 
die Einzelnen, haben verfchiedene Alter. Die Provinzen, 
die fie vegieren, haben aufeinander folgende Phafen. Die 
monarchiſchen, ariftofratifchen, Eonftitutionellen,, . republifani- 
ſchen Regierungen find der Ausdruck dieſer verſchiedenen 
Grade der Reife, des Genius der Voͤlker. Sie verlangen 
nach mehr Freiheiten in dem Maaß, als fie fidy fähig fühlen 
‚deren mehr zu ertragen. Sie verlangen nach mehr Gleichheit 


367 


und Demokratie in dem Maaß, als ſie mehr beſeelt ſind von 
Gexechtigkeit und Liebe für-das Volk. Ein Volk richtet 
ſich zu Grunde, wenn es der Stunde dieſer Reife vorichreitet, 
gleichwie es ſich entehrt, wenn es tie entwiſchen läßt, ohne 
ſie zu foflen.: Der. Krieg iſt nicht das Princip Der franzoͤ— 
fiichen Republik, wie es Deren verhängnißvolle und glorreis 
he. Rothwendigkeit im. Jahre 1792 war. — Cie werden 
erfennen., daß es eine foniervative Freiheit; fie werden ers 
kennen, daß es in der Republif nicht blos eine beſſere Ord⸗ 
nung. geben kann, ſondern daß ed auch mehr Drdnung 
geben Fann. in. dieſer Regierung Aller durch Alle, als in 
Der Regierung Einiger durch Einige. Allein abyeichen ‚von 
dieſen uneigennüßigen Erwägungen. würde Icon das bloße 
Intereſſe der. Befeftigung ‚und des Bejtandes der Republik 
den Staatsmännern; Franfreichd Friedensgedanken eingeben. 
Der: Krieg: ift immer eine Diktatur. Die Soldaten vergeffen 
die Inftitution. über den Menichen.. Die Throne find eine 
Verſuchung für. die Ehrgeizigen. Der Ruhm. verbiendet den 
Patrivtismus. Der. Zauber eines ſiegreichen Namens ver— 
hüllt das Attentat gegen die Nationaljelbitherrlichkeit. Aller: 
Dinge will: die Nepublif Ruhm, aber fie will ihn für ſich 
felbft, nicht für Cäſare und Napoleone. - Die franzöftiche 
Republif wird daher ‚mit Niemand Krieg anfangen. Sie 
hat nicht nöthig: zu. jagen, daß fie ihn annehmen wird, 
wenn man dem franzöltiichen Volfe Kriegsbedingungen ftellt. 

Wir fagen ed laut: wenn und in den Rathichlägen 
der Vorſehung die Stunde gefchlagen zu haben ſchiene für 
den: Wiederaufbau einer der in Europa oder anderswo uns 
terdrüdten Nationalitäten; wenn. bie Schweiz, unfere treue 
Bundesfreundin  feit Franz J., vergewaltigt oder bedroht 


"würde in der Bewegung bes Wachsthums, das fie bei ſſich 
bewirkt, um dem Pfeilbund der demokratiſchen Regierungen 
rine Kraft mehr zu leihen; wenn die unabhängigen) Staaten 
Dtaliens uͤberzogen würden, wenn man ihren inneren. Um 
“geftaltungen Echranfen oder Hinderniſſe feste, wenn'man 
ihnen mit bewaffneter Hand das Recht beftritte , ſich unter⸗ 
‘einander zu verbünden, um ein. italienifches Vaterland: zu 
befeſtigen — dann würde die franzöftiche Republik: fich be- 
rechtigt glauben, felbft zu waffnen, um dieſe vechtmäßigen 
Bewegungen des Wachsthums und -der ‚Nationalität Der 
Voͤlker zu Ichirmen. Die Republif hat, Sie fehen es, mit 
dem erften Schritt die Aera der Proifriptionen. und der 
Biftaturen durchmeſſen. ‚Sie ift entſchloſſen, die Freiheit 
“nach innen nie zu ‚verlegen. ' Sie: ift gleich entichloffen , ihr 
demokratiſches Prineip nie zu verlegen nach außen. Sie 
wird Niemand die Hand legen laſſen zwiſchen Die —— 
Ausſtrahlung ihrer Freiheit und den Blick der Völler.“ 
Mr haben oben geſagt, dies Manifeſt entſchied viel- 
leicht den Sieg ber Demokratie im übrigen Europa. Wir 
behaupten Dies, weil daſſelbe dem ſtaunenden Europa. bewies, 
daß Demokratie nicht gleichbedeutend iſt mit Anarchie im 
Innern und mit Krieg nach außen. 

Während ſo die Stellung der Republik zu den übrigen 
‚Staaten Europa’3 gegeben war, fchritt ihre innere Orga: 
nifätion valid vorwärts. Die Berufung dev Wahlverſamm⸗ 
ungen wurde auf den 3. April und der Zujammentritt ber 
‚Mationatverfammlung auf den 20. April feſtgeſetzt. Mit 
seinem Federftrich wurde die ganze Wahlreformfrage, der Aus⸗ 
‚gangspunft der Revolution, ‚erledigt. Die Wahl wurte 
als eine direfte und allgemeine erflärt, ohne eine Beichrän- 
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fung durch Vermögen Allen Franzoſen von 21. Jahten 
wurde das Wahlrecht und ‚allen 25jährigen das Necht der 
Wählbarkeit ertheilt. Die Abftimmung ſollte geheim‘ ſein. 
Die Zahlider Volksvertreter wurde auf 900 angefetzt, alſo 
ein Vertreter auf 40,000 Einwohner: Am gleichen Tage 
mit: dieſem Wahlgeſetz beſchloß die: proviſoriſche Regierung 
die Freilaffung der Sklaven in ben. Kolonien. 
:Dhne Verzug: nahm "die proviſoriſche Regierung jet 
Auch die Arbeiterfrage in Angriff.‘ Sie wollte fie: durch die 
Arbeiter ſelbſt löſen laſſen. Zu dieſem Ende berief: fie auf 
ben 1. März in den Palaft Lurrembourg die Abgeordneten 
ver. Gewerke. Es war Morgens. 9 Uhr, ald die 200 Ab- 
georbneten die Site einnahmen, die noch vor wenigen Tagen 
die Pairs von Frankreich. inne gehabt Hatten. Louis Blanc 
nahm von dem: Präſidentenſtuhl Beſitz. Albert, : Arbeiter 
und: Mitglied der ‚Regierung‘, fungirte als Vicepräſident. 
Louis Blanc eröffnete die Sitzung. Zum 'erftenmal in der 
Geſchichte, fagte er, feien die Arbeiter: berufen, ‚nit der Res 
gierung das große: Problem ihres: Looſes zu entſcheiden, und 
zwar in dem Rathſaal der alten Ariſtokratie. Der Zweck 
dieſer Kommiſſion ſei, alle Fragen der Arbeit zu unterſuchen 
und in einem der Nationalverſammlung vorzulegenden Ent⸗ 
wurf ihre Loſung vorzubereiten. Mehrere der Abgeordneten 
beſtiegen nun die Rednerbühne und legten die Wuͤnſche der 
Werkſtaͤtten dat. Sie betrafen. hauptfächlich die Herabfetzung 
der. Arbeitsſtunden und das Verbot des Zwiſchenhandels. 
Als nun viele Abgeordnete erklärten, ſie wuͤrden nicht eher 
arbeiten, bis wenigſtens dieſe beiden Fragen entſchieden ſeien, 
ſagte Louis Blanc: „Ihr ſagt, dag Ihr vom ſehr guten 
Geſinnungen beſeelt feid, ich. weiß es, aber daß es Draußen 
Staatsunmwälzungen. 24 


370 


viele Arbeiter gebe, welche : vielleicht ihr. Tagewerk nicht 
wieber vornehmen wollten, wenn fie nicht eine augenblid- 
liche Löfung erlangten. Nun, fo vertraue id) Eurem’ Bas 
triotismus dieſe Milfion an. Verbreitet Euch indie Quar⸗ 
tiere von Paris. Sagt, daß Ihr zum erſtenmale in der 
Welt: von: Eurem wahren Intereſſe geſprochen habt, ſagt, 
dag man Euch zum erftenmale erklärt hat, daß das Geſetz, 
welches fich auf die Anliegen des Volkes bezieht, vom 
Volke felbft gemacht werden fol. Sagt, ob Ihr nicht 
einige Wärme in unferen Worten empfunden, und ob, uniere 
Sprache Euch nicht die Gewißheit gegeben, daß .unfere 
Ueberzeugungen aufrichtig,, unerichütterlich geweien? Wenn 
ich es wagte, würde ich Euch jagen, daß wir noch. unge- 
duldiger find für Euer Glüd, als Ihr felbft, denn wir 
Kind verantwortlich ‚dafür. Die Männer unter Euch find 
nur für ihre eigne Familie verantwortlih. Wir, ja wir 
haben. die furchtbare WVerantwortlichfeit. übernommen, das 
Gluͤck Mer Familien Franfreichd zu regeln. Das ift eine 
große und ſchwere Aufgabe, und man muß denjenigen, die 
ſich nicht gefürchtet Haben, fie auf ihr Haupt zu nehmen, 
einigen Dank wiſſen. Es ift heldenmüthig auf einer Barris 
kade fterben; es iſt heldenmüthig ‚gegen den Feind zu fechten. 
Allein in beiden Fällen fteht man nur für ſich felbft ein. 
Es giebt Handlungen, Die mehr Seelenfeftigfeit erfordern, 
nämlich, wenn man fi verpflichtet, für das Leben von 
Millionen einzuftehen. ° Diele furchtbare Verantwortlichkeit 
haben wir darum übernommen, weil wir in unferen Herzen 
eine Macht der Ueberzeugung, eine Wärme des Wollens 
fühlten, die uns jagte, daß wir nicht unter dieſer unermeß- 
chen Aufgabe ftehen bleiben werden. Das. fann aber nur 
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mit Eurer Mitwirkung ‚gefchehen, denn unfere Kraft ift nur 
in Euch. Dieje Kraft iſt Euer Vertrauen und wir fordern 
fie als Gegendienft für unſere Hingebung.“ Diele Worte 
reichten hin, die bejorgten Arbeiter zu beruhigen. Unter dem 
Rufe: „ES lebe die Republik!“ trennte ſich die Verſammlung. 
Am andern Tage fand eine große Berfammlung von 
Snduftriebefigern in den Sälen befjelben Palaſtes ftatt. Die 
Abſchaffung der Gefchäfte der Unteraffordanten wurde bes 
fchloffen, da Diele am härteften auf den Arbeiter drückten. 
Aus der Mitte der Gemerfsabgeordneten war in der 
erften Sigung, die wir gefchildert haben, eine Kommilfton von 
10 Arbeitern durch das Loos ausgeichieden worden. Mit 
dieſer Kommiſſion feßte Louis Blanc feine Berathungen fort. 
Die Generalverfammlung aller Abgeordneten fand nur von 
Zeit zu. Zeit ftatt und es wurden bier die Refultate der 
Kommiſſionsberathungen mitgetheilt. Aus dieſen Berathun- 
gen ging die inrichtung der. Nationalwerfftätten hervor, 
welche in wenigen Wochen 100,000 Arbeiter beichäftigten. 
Sie wurden ber nädıfte Anlaß des furchtbaren Kampfes 
im: Juni, wie werden Daher Tpiter auf dieſelben noch ein» 

mal zurüdfommen. Ä 
Wie der amerifaniiche Geſandte, ſo brachten jetzt auch 
die Demofraten anderer Nationen der proviſoriſchen Regie— 
rung und der Republik: ihre Glüdwünfche und Huldigungen. 
Eine Deputation deuticher Demofraten überreichte der Re— 
gierung eine: von 6000 Deutichen unterzeichnete Adreffe. 
„Bürger von Deutichland, erwiederte Cremieur, der fie in 
Empfang nahm, unfere Herzen find lebhaft erregt von den 
edlen Worten, die ihr uns vernehmen Tießet. Sie find wür- 
dig des Volfes, das Ihr vepräfentirt, und ne Hera der 
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Freiheit, in welche Frankreich zuerſt eingetreten ift, und in 
die alle vernünftigen Nationen, die frei fein wollen, ihr 
nachfolgen werden. Sitz der Philoſophie und der hohen 
Studien, weiß Euer Deutichland wohl, was die. Freiheit werth 
ift, und wir find verfichert, daß fie dieſelbe Durch fich feldft 
erringen wird, ohne andere Hülfe, als dieſes lebendige Bei— 
ſpiel, das wir dem Wolfe geben — ein Beilpiel, das allen be 
weiten muß, daß die Freiheit das erite Der Güter und die erfte 
Notbivendigkeit für den Menichen ift. Deutichland überſtürzt 
fich nicht, e8 geht, aber wenn Deutichland geht, ſo fommt es 
ans Ziel. In Erwartung.des Tages, wo Deutichland, ftark durch 
fich felbft, al8 eine große Nation, Die es ift, fich in feiner Macht 
fonftituirt, und dieſe großen Ideen der Freiheit verfündigt, die 
es mit einer neuen Glorie umgeben werben, nimmt Frankreich 
den lebhafteiten Antheil an den wichtigen Ereigniſſen, Die ſich 
auf dem Boden des alten Germaniend vorbereiten. Frank 
reich zolit mit Freuden allen Berfuchen der Freiheit feinen 
Beifall. Die Freiheit nähert und vereinigt die, Völker. 
Don dem Tage an, wo die Nationen. willen werden, Daß 
fie Schweitern find, wird es, wie ihr gelagt habt, nur noch 
eine Republif auf Erden geben, und wir werden alle ru— 
fen fünnen: Es lebe die Freiheit!” 

Im Namen von 2000 Schweizern in Paris führte 
Barman aus Wallis eine Deputation nach dem Stabthauje, 
um der provijorischen Regierung zu jagen, daß die Schweiz, 
ber Vorpoften und die Burg- der Demokratie, das Schild 
auf dem Herzen Frankreichs, jebt gleichartiger und ftärker 
geworden, fich erinnern werde, daß fie, wenn je ihre 200,000 
Bürgerfoldaten berufen fein follten, ihre Freiheit zu verthei- 
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digen, im Rampfe für fich auch. für Frankreich fümpfe, das 
ihre Schwefter geworben. 

Aehntiche: Deputationen erhielt Die Regierung von den 
‚Engländern in Paris, eine andere von den Demofraten in 
London, an. deren: Spige D’Connor ftand, mit Adreflen, 
welche. die Bewunderung der franzöfiihen Nation und ihrer 
brüderlichen Gefinnung ausdrüdten. 

Eine zahlreiche Deputation des italieniichen Nationals 
verein begab ſich endlich gleichfalls auf das Stadthaus, 
woſelbſt Joſeph Mazzini, das Haupt der italienischen Res 
publifaner, der proviloriichen ‚Regierung folgende Adreſſe 
vorlas: - „Der italieniihe Nutionalverein, Der. fih am 5. 
März Eonftituirt Hat, und von Joſeph Maszini, Beter 
Etiannone und Philipp Kanuti präfidiet wird, ift erichienen, 
um ber proviforifchen Regierung der franzöftichen Republik 
feinen Zolb- der Bewunderung darzubringen, und zugleich 
feine Pflicht zu erfüllen, indem ex diefelbe von feiner defi— 
nitiven Bildung in Kenntniß ſetzt. Sein Zweck, meine Herren, 
ift. dev Zwed, den alle großen Staliener gepredigt oder vor- 
gejehen haben, von Arnold von Brescia bis Machiavell, von 
Dante bis Napoleon, der Euch wie und gemeinichaftlic 
ift: — Die politische Einigung der. Halbinfel, die vom Meere 
bis zu den Alpen vollftäudige Emanecipation dieſes Bodens, 
von welchen zweimal. das Loſungswort der europätfchen 
Einheit ausgegangen, die Gründung einer gediegenen, ftarz 
fen Nationalität, die zum Beften der Welt ihren Rang ein: 
nehmen fünnen in: ber: Conföderation der Bölfer und Beis 
tragen zur. gemeinichaftlichen Arbeit; die Injpirationen. und 
die Hingebung ‚«das. Denken. und Handeln von 24 Millio- 
nen freier Männer, Brüder und Bereindgenoffen in einem 
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nationalen ‚Glauben: Gott und das Volk, in einem inter: 
nationalen Glauben: Gott und die Menſchheit. Diefer 
Glaube, meine Herren, ſo ſehr man ihn auch geſucht hat 
zu verdunkeln, ift der Glaube unirer Väter. Seit der 
pythagoräiihen Schule des mittäglichen Italiens bis zu 
unfern philofophiichen Denkern des fiebenzehnten Jahrhuns 
derts, zwiichen der Folter, welche vergebens den ſozialen Gedan⸗ 
fen unferes Sampanella vernichten wollte, und der Fufillade, 
die auf ben Lippen der Brüder Bandiera ihren legten Ruf: Es 
lebe Stalien! brach, hat der italienische Genius durch eine uns 
unterbrochene Folge individueller Proteftationen ſtets erklärt, 
feine nationale Tradition fei Einheit und Freiheit. Einheit ale 
Garantie der Million, Freiheit als Garantie des Fortichritts. 

In Mitte der Feſſeln, des Schooßes der Korruption; 
welche der Despotismusd erzeugt, unter Dem fremden Bajo- 
net, welches jeden Schlag feines edlen Herzens bedrohte, 
hat ed ftets, aus der Tiefe der Kerfer und von der Höhe 
der Blutgerüfte, den aufmerkiamen Nationen zugerufen: 
Stalien ift nicht todt, e8 geftaltet fih um, und fein großer 
Gedanfe wird rein, wie das Gold aus dem Tiegel, hervors 
gehen aus jeinen drei Jahrhunderten der Senechtichaft, wenn 
das Werk der Verichmelzung vollbracht, wenn Die italfieni- 
ichen. Völker endlich reif fein werden durch das Leiden und 
die Liebe, um in einander zu fließen in einer einmüthigen 
Umarmung um das heilige Banner des gemeinichaftlichen 
Baterlandes, und Europa, nach dem Stalien der. Kaifer, 
nach dem Stalien der Bäpfte, das unermeßliche Schaufpiel 
des Italiens des Volkes zu geben. Diefer Augenblid, meine 
Herren, ift eine knospende Blüthe, die am Aufbrechen if. 
Schon hat in der Lombardei die. Stunde der Emancipation 
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seihlagen. Den Nationalgedanfen aller Lofalimpulfe ent 
Heiden, mitten durdy das unfichere Taften der Gegenwart 
feine progreilive Entwicklung leiten — das iſt der Zweck 
des italieniſchen Nationalvereins. Er wird ihn verfolgen 
mit Ruhe, Feſtigkeit, mit. allen ſeinen Kräften, feiner. ganzen 
Zhätigkeit, wie, ed. die Umstände erheiſchen, wie daß glor⸗ 
reiche Beilpiel, das Frankreich zum zweitenmal der Welt 
gegeben hat, das Geſetz auflegt. An der Konftituirung 
einer ftarfen. italieniichen Nationalität arbeiten, heißt nicht 
allein, für Italien arbeiten — es giebt keinen Franzofen, 
der Died nicht ſchon inftinktartig. begreift — jondern auch für 
Frankreich — heißt Frankreich eine Schwefter, eine mädh- 
tige. und- treue Bundesfreundin geben wollen, die fähig ift 
in ‚den europäiichen Bolköverfammlungen mit ihm: für Den 
Bortichritt Aller zu ſtimmen, und von. feiner Seite. für den 
Triumph des Rechts und: der Wahrheit auf den Schlacht⸗ 
seldern zu kaͤnpfen. Zwiſchen uns,-meine Herren, Ihr wißt 
das jeit Eurer. erſten Revolution und ſeit dem Kaiſerthum, 
it ein Band auf Leben und Tod. Wir glauben baher ‚ein 
Recht zu haben auf Eure Sympathien, wie Ihr ein Recht 
habt: auf uniere Bewunderung. Gebt ſie uns, fie ‚werben 
nicht verloren fein für das heutige Italien, fie werden es 
beionders nicht. * Dir das Föntige Stalien." 


Lamarline nannte die Beipflichtung Jialiens einen der 
ichönften Augenblicke der werdenden Republik. So drängten 
fich Die. Freien aller Völker: um die Wiege. der franzöfifchen 
Republif und. begrüßten- fie. als. den — der neuen, 
sonen Zeit. 
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Wenn fich nach langem Druck die Völker endlich erho- 
ben und die Ketten der Gewalt gebrochen hatten, wenn fie 
glaubten , eine’ ſchönere, gluͤcklichere Zeit fei für. fie heran» 
gebrochen — da pflegte fie auch zu allen Zeiten heranzu- 
ſchleichen, leiſe und vorſichtig, die giftige Schlange der 
Reaklion an: das zarte Kind der Freiheit, um mit ihrem 
Reid feine. Glieder zu umfchlingen und mit ihrem Gifte fein 
Xeben zu tödten. Die Februar⸗Revolution hatte in Frank- 
reich die verbündete Herrſchaft Des Koͤnigsthums und der 
Bourgeoiſie geſtürzt. Der König war geflohen, die Bour⸗ 
geoiſie hatte ſich verkrochen. Die ſoziale oder die rothe 
Mepublik, de h. der Staat, in: welchem die Geſammtheit 
Hie Sorge für die Freiheit und: Wohlfahrt jebes . Ginzeliten 
übernimmt, war pröflamixt worden. Das Recht der Arbeit 
wat von der proviförifchen Regierung den Arbeitern‘ zuge⸗ 
fügt. In den ’erften ‘Bagen nach dem Kampfe, als das 
"Bolt noch kampfluſtig und argwoͤhniſch unter den Waffen 
Atand, da! wagten ſie es freilich nicht, "Die Bourgeois und 
Me Monarchiſten, der Bewegung ſich entgegenzuſtemmen. 
Aber kaum waren Drei Wochen verfloſſen, als: die Reaktion 
fchon ihre Haupt erhob. Zwei⸗ Dinge‘ dienten ihr dabei 
zum Vorwand, ein Rundichreiben des Minifterd bes Innern, 
Ledru⸗Rollin's, an die Kommiſſäre in den: Departements 
Aber die innere Politik, die ſie zu befolgen haͤtten, und ein 
Dekret der Regierung zur Reorganiſation der Nationalgarde. 

Die 'alten verkauften Beamten ſtanden überall in den 
Departements noch an ber "Leitung ber. Geſchäfte. Die 
Wahlen zur fonftituivenden National» Berfammlung follten 
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vorbereitet und: geleitet werben. Durfte man es wagen, 
dieſes Geſchäft den reaftionären Beamten zu überlaffen ? 
War nicht von‘ ihnen zu. erwarten, daß fie alles aufbieten 
würden, um. fie gegen. bie Republif ausfallen zu Iaffen ? 
oder mindeftend gegen die foziafe Republif? Konnte man 
Diefe: Beamten überhaupt noch am Ruder laſſen? Ledrus 
Rollin, der Minifter des Innern, ſah dieſes wohl ein, er 
eifannte die drohende Gefahr. Deshalb ernannte er Kom⸗ 
miffäre und jandte fie nach allen Departements. Das Rund- 
fchreiben, das er. an dieſe Kommiffäre richtete, und. das 
Denjelben zur Inftruftion zu dienen beftimmt war, enthielt 
im Welentlichen folgende Grundjäge: 

Die Republik, welche wir eingelegt haben, ift nicht 
Das zufällige :Reiultät einer Bewegung der Leidenfchaft; fie 
iſt eben: jo wenig bie Frucht’ eined heiligen. und gerechten 
Zornes. Noch zudend hervorgegangen aus dem ungleichen 
Kampfe zwijchen einem ganzen. Bolfe und einer Hand voll 
YAufrührer , Hatte fie ſich langſam durch die Fortichritte der 
Bolfsvernunft konſtituirt. In den Maaße, als die an: die 
‚Spige der Gewalt geftellte Faftion gewältthätiger und be 
druͤckender wurde, befeftigte :fich die Nation in dem Gefühl 
ihres: Rechtes und in dem Entichluß, bei dem erſten großen 
Anlaß feine umwviderftehliche Sonveratnetät zu -proflamiren. 
Das: ijt-der Grund, weshalb‘ ſich weder Zögern noch -Un- 
einigkeit Fundgegeben. : Ganz Frankreich hat: nur eine -einzige 
Sprache gehabt, weil es nur: eine einzige. ‘Seele "hatte. 
Wir alle fühlten: uns: gedemüthigt, erniedrigt‘ in ‚den Augen 
Europa’8 durch eine verächtliche und. contrerevolutionäre 
Megierung; wit alle haben ftolz: das «Haupt ‚erhoben an 
dem Tage, wo biefe Monarchie dahingeſunken unter bem 
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Schimpfe der Verachtung, einer. republifanifchen Regierung 
Platz machte. Diele Einheit Alfer in einem und demfelben 
Gedanken ift das ficherfte Unterpfand der Dauer der :Repus 
biif. Sie muß aub die Duelle der Mäßigung: nach dem 
Siege. fein. 

Es wird. deshalb Ihre erfte Eorge fein, es deutlich 
zu machen, daß die Republik frei ift von jedem Gedanfen 
an Radıe und Reaktion. Indeß darf dieſe Großmuth nicht 
in Schwäche ausarten. Wenn Sie fih aller Schritte gegen 
politische Anfichten und Handlungen enthalten, welche ber 
Dergangenheit angehören, jo machen Sie ſich ed Doch zur 
Negel, Daß politiihe Funktionen, auf welder 
Stufe der Hierarchie ed auch fei, nur erprobten 
Republifanern anvertraut werden dürfen. 

Die verächtlibe Regierung, welche der Hauch bes 
Volkes Hat verichwinden machen, hatte mit ihrer Korruption 
alle Ruder der Berwaltung angenagt. Die, welche ihren 
Snftruftionen: gehorcht, können dem Bolfe nicht 
Dienen.. In dem feierlichen: Augenblid , wo es, in. den 
Bollgenuß feiner Macht: wieder eintretend, in: feine Komitien 
hinabzufteigen. im Begriff fteht, um dort: feine Erwählten 
zu bezeichnen, müflen feine Beamten tief. burchdrungen. von 
feinem ®eifte :und ſeiner Sache aus vollem. Herzen ergeben 
fein. Das Heil des Baterlandes hängt davon ab. Werin 
wir. mit Seftigfeit auf der: Bahn der Revolution weiter 
fchreiten, kann ſeiner Größe mit ‚feinem Gebeihen feine 
Grenze gezogen werben; wenn wir lau. werden, iſt Alles 
zu fuͤrchten. | 

Stellen Sie alſo an die. Spige jedes Bezirks, jeder 
Gemeinde Gefinnungs-Genoffen und entichloflene Männer. 
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Sparen Sie feine Inſtruktionen, beleben Sie ihren Eifer. 
Durch die Wahlen , welche bevorſtehen, Balten fie Die Ge; 
ſchicke Frankreichs in ihrer Hand: mögen fie ung: ene Na- 
tionalverfammlung geben, die im Stande ift, das Werf des 
Bolfes zu begreifen und zu vollenden. Mit einem Worte, 
Männer von. geftern und nicht von morgen. 

Nicht zu große Strenge gegen die Beamten, Deren 
Rolle rein adminiftcativ if. Sie müffen Diejenigen beibe— 
halten, . welche, jeder politiichen Shätigfeit fremd, ihre 
Stellung durch nuͤtzliche Dienfte erworben haben. Indem 
Sie auf diefe Weile feft und gerecht zu bleiben fuchen gegen 
bie unter Ihren Befehl geftellten Agenten, werden Eie von 
ihnen einen. thätigen und ergebenen Beiftand. fordern. 

Wo liegt in diefer ungeheuren Bewegung der Geifter, 
die fo Fräftig nach der Verwirklichung der Prinzipien der 
Berbrüderung und Einheit ringen, für irgend Jemanden 
eine Gefahr? Wo findet man einen Vorwand zur VBelorg: 
niß.? Diejenigen, welche für das Eigenthum und die Fa— 
milie fürchten, find nicht aufrichtig, oder fie find ſehr un⸗ 
wiffend. Seines Charakters egoiftiicher Perſoͤnlichkeit ent- 
Eleidet, verbürgt und begrenzt durch das Recht und das 
Interefie Aller, wird das Eigenthum die ausichließliche 
Feucht der Arbeit. Wer möchte es fortan: wagen, feine 
Unverleglichkeit zu beftreiten ? | | 

Unfer Werk wird vollftändig fein, wenn wir: während 
des nothwendigen Ueberganges unſerem Baterlande das 
geben, was es von uns erwartet, Ordnung, Sicherheit, 
Vertrauen zu der republikaniſchen Regierung. Durchdrungen 
von dieſer Wahrheit, werden Sie die beſtehenden Geſetze, 
ſo weit ſie der neuen Ordnung der Dinge nicht zuwider⸗ 
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laufen, in Ausübung erhalten. Die Vollmachten, welche 
Ihnen libertragen worden, ftellen Sie nur fo weit fiber. fie, 
als die politiihe Drganilation in. Betracht ‚kommt, deren 
thätige und ergebene Werkzeuge Sie jein müſſen. 

Sie haben fih bei Ihrer Ankunft mit den einfluß— 
reichſten Patrioten umgeben müffen; ihre Rathſchläge wer— 
den immer großes Gewicht bei Ihnen haben; aber vergeſſen 
Sie nicht, daß das beſte Mittel, ſie und mit ihnen die 
ganze Bevölkerung zu gewinnen, darin beſteht, daß Sie 
allen Zweigen der Verwaltung das Gepraͤge unermuͤdlicher 
Thätigkeit aufdrücken. Wir ſind die Diener des Volks, 
und wir wollen ihm durch unſer Handeln und durch unſern 
Eifer den Beweis liefern, daß wir feines Vertrauens würdig 
find. Geben Sie deshalb überall das Beilpiel der Wach: 
famfeit. und Arbeit; möge Ihre Eorgfalt dahin gerichtet 
fein, daß Fein. Interefle durch Die augenblidliche Störung 
leide, welche der Sturz einer verabicheuten Negierung herz 
vorgebtacdht, und Sie werden Ihr Mandat nüglich ausge 
richtet «haben. . 

Ich brauche Ahnen nicht: zu jagen, daß Ihre Auf 
merfiamfeit in ganz befonderer Art ſich für die Organifation 
der Nationalgarde lenken muß. Zufammengefebt, wie es 
der. Fall. fein wird, aus Tümmtlichen Bürgern, ift fie .die 
Etärfe und ber Nuhm des Landes, die Garantie unſerer 
Freiheiten. 

Seien Sie endlich — mit Praͤziſion und glarheit 
Alles zuſammenzuſtellen, was ſich auf das Loos der Ar 
beiter in Ihrem Departement bezieht. Durch ſie und fuͤr 
ſie iſt die Republik gegründet, deren Miſſion es iſt, ihren 
Leiden ein Ende zu machen uud ihre Rechte zu Heiligen. 
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Dieſes waren die Grundfäge,. welche Ledru-Rollin den 
Kommiffären, welche er in die Departements ſchickte, ‚zur 
Richtſchnur mitgab. Sie waren die einzigen, durch welche 
die Reaktion dauernd niederzubalten war. Es mußte von 
unten auf geräumt werden. Das merften die Reaktionäre. 
Ihre Eriftenz. war. bedroht. Darum ließen jebt alle Minen 
ſpringen. u 

Die.zweite Maßregel der provitoriichen Regierung, die 
den Haß der reaftionäten Bourgeoifte entflämmte, war die 
Auflöſung der fogenannten Elitenfompagnien, d. h. der Gre— 
nadier- und Voltigeurkompagnien, welche früher den ein 
gelten Legionen der Nationalgarde beigegeben waren. Die 
proviloriihe Negierung hatte Das Prinzip. der allgemeinen 
Volksbewaffnung proflamirt. Sie fonnte daher jene Efiten- 
fompagnien als durchaus undemofratiich- und als Pflanz— 
fchulen eines ariſtokratiſchen Korpsgeiſtes nicht dulden. 

Gegen dieſe beiden Maßregeln agitirte nun die reak— 
tionäre Partei. Ehemalige Pairs, Deputirte, Generäle, 
Fabrikanten und Handelsleute gruͤndeten einen „Republika— 
niſchen Klub für die. Freiheit dev Wahlen,“ der trotz dieſes 
Namens doch der Heerd der Reaktion war. Denn als 
dieſe Freiheit verlangten ſie, daß man die alten Beamten 
bei ben Wahlen frei ſchalten und walten laſſe, damit das 
betrogene Bolf der Republik feindliche Männer erwähle. 

Die Nationalgardiften, über die Auflöfung ihrer ariftos 
featiichen Kompagnien erboßt, unternahmen es am 16. März 
eine Demonftration bei der proviforischen Regierung gegen 
dieſe Maßregel zu machen. Etwa 15 bis 1800 derſelben 
fanden ſich auf dem Plate des Stadthauſes ein. Andere 
gelangten gar nicht bis dahin, fondern wurden ſchon auf 
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dem Wege durch das andrängende Volk zurüdgehalten. Auf 
dem Plate des Stadthauſes jelbit war das Volk in folcher 
Mehrheit vorhanden, daß es die Nationalgarden umringte 
und volftändig einihloß. „Laßt Euren Weiden Muffe 
machen aus Euren Bärenfappen ,“ rief. man ben Gelb: 
ariſtokraten zu, und ſchallendes Gelächter begleitete die grim- 
migen Helden, denen dad Wolf jebt den Abzug geftattete. 
Viele der Grenadiere mußien ihre Bärenmügen abnehmen. 
Erbittert und beichämt zogen fie heim. Cie hatten ber 
Regierung ihr Berlangen durch eine Deputation fchriftlich 
mittheilen laffen, erhielten aber von Marraft einen ableh: 
nenden Beicheid und Diefe Mißbilligung wurde von dem 
Generalfommandanten Courtais in einem TVagesbefehl der 
ganzen Nationalgarde mitgetheilt. Die Nationalgarde, ant- 
wortete man den Bärenmützen, ſei ein brüderlicher Verein 
aller Bürger, in dieſem fönnten feine beionderen Auszeich: 
nungen bejtehen. Auch würden bie. auf. einer. großen Aus: 
dehnung der Etadt zerftreuten Grenadier- und Voltigeurs 
fompagnien mehr. Zeit brauchen als die andern, um fich zu 
jammeln, wenn man ihrer Dienſte benöthigt wäre. 

Arago und Marraft hatten der Deputation der Natio- 
nalgarde auf dem Stadthaufe vorhergelagt, ihr Schritt.werde 
eine ungeheure Erregung des Volkes nach. jich ziehen. 
„Der böſe Wille," ichrieb das Klubblatt „La voix des 
elubs,” „icheint mit Schuld an gewiſſen Gerüchten zu jein. 
Man bedroht uns mit einer Reaftion der Patrizier gegen 
die Plebejer der Barrifaden. Man ſpricht uns von einer 
„„Chouanerie““ der Bourgeois,. von unflugen Weißen und 
Dlauen, die auf die Zernichtung der Republif hinarbeiten 
follen. * 
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Das war hinreichend. Die Bourgeois der Nationals - 
garde hatten fich der Republik feindlich -gezeigt. Wollten fie 
die Republik ſtürzen und die Monarchie wieder rehabilitiren ? 
Ein Theil derielben mochte wohl auch dieſen Gedanfen he- 
gen. Der größere Theil aber fürchtete die ſoziale Republik, 
fürchtete, die Privilegien des Geldſackes würden aufgehoben. 
Das Bolf von Paris, das die Revolution gekämpft hatte, 
wollte - aber die foziale Nepublif, es. wollte die Garantie 
ber. Arbeit, e8 wollte fich nicht abipeiten laffen mit einem 
Paar Freiheiten und dabei nach wie vor hungern, nach wie 
vor von den Geldſäcken ſich ausjaugen laffen. In der pros 
vilorifchen Regierung erblidte es den Repräfentanten feines 
Willens. Und wenn es auch nur theilweile der Fall war, 
wenn auch nur Ledru-Rollin, Cawifidiere und Louis Blanc, 
wie ſich ipäter „gezeigt Hat, die ganze Befreiung und Erret— 
tung bes Volkes wollten, To wollte Doch das Wolf um je 
den Preis diefe Regierung erhalten. Es wollte: jeine. Macht 
entfalten. Die ariftofratiiche Nationalgarde hatte e8 am 
16. Mai verfucht, am 17. hielt die Volkspartei Heerichau. 

Die ganze Nacht vom 16. zum 17. Mai war Paris 
in Beweyung. Die Häupter. der Klubs trafen die. Bor- 
bereitungen. Boten eilten bi8 auf 6 Stunden in der Um— 
gegend von Paris, um das Volk zur beabfichtigten Demon- 
ftration einzuladen. Am Morgen des 17. zogen von allen 
Seiten die Volfsmaffen in die Stadt. Um 1 Uhr Nach— 
mittags feste fich eine Rieſenkolonne von.200,000 Menichen, 
alle geordnet in Reih und: Glied, mit flatternden Fahnen 
von dem Revolutionsplag in Bewegung. An ihrer Spitze 
ging eine Deputation von 40 Delegirten der Klubs und 
ber verfchiedenen Korporationen. Sie follten der proviſo⸗ 
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riſchen Regierung die Wüniche des Volkes uͤberreichen. Zug 
auf Zug. folgten. in ter größten Ordnung: Unter: dem. uns 
aufhoͤrlichen Auf: „Es lebe die Repubilf!: Es lebe Ledru⸗ 
Rollin! Nieder mit den Geldariſtokraten! nieder mit den 
Karliſten! nieder mit der Regentſchaft!“ bewegte ſich der 
Zug nach dem Baſtillenplatz und dann über die Boulevards 
nach dem Stadthauſe. Bei der Börſe angelangt, umzog er 
dieſelbe mit anſpielendem Rufen auf die Börſenmänner. Sos 
brier, der Freund des Polizeipräſidenten und rothen Repu— 
blikaners Cauſſidiere, mit dem er ehemals als Angeklagter 
vor der Pairskammer geſtanden hatte, leiteten das Ganze. 

Gegen 2 Uhr empfing die verſammelte Regierung auf 
dem Stabthaufe die. Volfsbeputation. _ Sie überreichte die 
Adreſſe mit. den drei Wünſchen des Bolfes: 1): Die, Trup⸗ 
ven von Baris entfernt zu laſſen; 2) die Wahlen der Na— 
tionafgarde bis zum 5. April und 3) die Wahlen zur Nas 
tionalverfammlung bis zum. 3. Mai zu verichieben.: Mar 
wollte die Truppen von Paris entfernt gehalten: Haben, 
weil man ihre Mißbraudung durch Die, Bourgeoifie gegen 
die Republif fürchtet : Man wollte die Wahlen. verfchoben 
haben, weil man erſt die: vepublifaniichen Grundſätze im 
Lande. befeftigen wollte, um den veaftionären Ausfall. ber 
Wahlen unmöglich zu machen. 

Der: Bürger. Gerard verlas die Adreſſe. Louis Blanc 
verſprach im Namen der Regierung: die Wünfche Des: Vol- 
kes follten in ernſte Erwägung gezogen werden, bemerkte 
aber, das; Volk felbft könne nicht wollen, daß die Regierung, 
die. ed zu feinen Vertretern erkoren, einer: Drohung. nadıgebe. 
Die Regierung babe den feften Willen, mit dem Bolfe zw 

gehen, mit ihm zu leben, wenn ed: fein müfle, für. es zu ſterben. 
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Mit Recht bemerkte darauf einer der. Volksdelegirten, 
das feien Redensarten, das Volk - verlange eine beftimmte 
Antwort. Die Regierung möge’ fich Zeit nehmen und ſich 
bedenfen, aber ohne Antwort würden fie das Stadthaus 
nicht verlaffen. Ledru⸗-Rollin erwiederte, daß die Delegirten 
zwar Paris repräfentirten, daß fie aber begreifen würden, 
daß Franfreich aus der Gefammtheit aller Bürger beftehe. 
Die Regierung habe fih an alle Kommiffäre der Departes 
ments mit der Frage gewendet, ob die Wahlen bis zum 
9. April möglich und ob es im Intereſſe der Republik fei, 
daß fie am 9. April ftattfänden.- Von Diefer Antwort müffe 
Die Enticheidung der Regierung abhängen. Paris. fei aller 
dings die thätigfte und darum intelligentefte Stadt von Frank 
reich, aber fie Fönne doch nicht ben -Anfpruich‘ machen, gang 
Frankreich zu tepräfentiten. “Die Departements müßten 
ſich ausiprechen. we 
Nun forderte Eabet, der fih unter der Deputation 
befand, zum Weggehen auf, damit: die Regierung berathen 
könne. Aber ein anderer Delegirter fagte, "zwei Fragen 
feien ed, auf welche man unmittelbar Antwort erhalten könne, 
denn fie beträfen nur. Paris — die Entlaffüng aller: befol- 
beten Truppen und den Aufſchub der Wahlen der. Nationale 
garde.‘ Louis Blanc verlangte abermals einen Tag. Bedenk- 
zeit. Hierauf verficherte ein Delegirter, Sobriet, fie. hätten 
volles Vertrauen und wollten ber proviforifchen Regierung 
feine Gewalt anthun. Das Volk ſei bereit zu warten, 
aber es entbehre oft des Nothwendigften.. Die Regierung 
dürfe feinen Augenblick vergeſſen, daß ſte für die Subftftenz 
aller Bürger zu forgen habe. Wei: heimlich: oder offen die 
Republik angreife, begehe ein’ Verbrechen. ber — 
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Menfchheit. Das. Volk begreife fein. Recht und feine -Pflich- 
ten. Es fei berufen, dem Lande die. hohe. moralifche und 
ſoziale Leitung zu geben, und verirrte Menichen, die es noch 
einmal verfuchten, Privilegen zu errichten, in, den Schooß 
der Gleichheit zuruͤckzuführen. Das. Umlaufichreiben des 
Bürgers Ledru-Rolin habe den Beifall des Volkes. . . 
Als nun einige Delegirte zu wiffen verlangten, ob die 
ganze ‚proviforifche Regierung ‚jenes Umlauffchreiben billige, 
ergriff Lamartine dad Wort. Es fühle das Volk, fagt er, daß 
feine Regierung möglich fei: als unter der Bedingung, daß 
ed ihr eine moralifhe Autorität übertrage. Dieſe Autorität 
bedürfe die Regierung nicht blos für ſich, ſondern für das 
Volk, für die Departements, für Europa. „Was könnten 
wir Euch entgegenfegen?” rief er, „nur Eines, Eure 
eigne Vernunft, die fich Hier allein zwiſchen Euch und uns 
ftelt, diele unfichtbare, almächtige moraliiche Kraft, die ung 
Ruhe einflößt und und unabhängig und würdig macht ges 
genüber: der Maſſe, die dieſen Palaſt des Volkes umjteht, 
der nur durch ſeine Unverletzlichkeit vertheidigt wird. Dieſe 
letzte Schranke unſerer Unabhängigkeit als Regierung und 
als Menſchen, wir werden ſie vertheidigen bis zum Tod, wenn 
der Druck der Menge ſie uͤberſchreiten wollte. Nicht für 
uns, ſondern zumeiſt für Euch wird es ſein, wenn wir in 
ihrer Vertheidigung umkommen.“ Um feinen Preis, erklärte 
er, werbe er eimwilligen, feine Meinung ober. die feiner 
Kollegen zu verpfänden, um fich ein Defret entreißen zu 
laſſen, das fo viel heiße, ald der Nation fagen, daß Paris 
das Monopol der Freiheit und der Republik. anfpreche,. und 
daß fie im Namen ber Hauptſtadt und unter. dem Drud 
ein erwohlgefinnten, aber durch ihre Zahl gebieterifchen Maſſe 
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die. Diktatur der Freiheit ausüben wollten. Wenn fie ihm 
befehlen wollten, im Zwang zu -berathen und Die ganze 
Nation außer. Barid gleichlam außer, dem Geſetz zu: erklären, 
auf drei, fech& oder mehr Monate von ihrer Repräfentation 
und ihrer Verfaſſung -auszufchließen, fo würde fie ihm nicht 
eher dieſes Votum entreißen, al8 nachdem fie feine Bruſt 
mit Kugeln durchbohrt hätten. 

Diieſe Rede, im Angeficht von 200,000 Menfchen, die 
um dad Stadthaus wogten, geiprochen, verfehlte ihren Ein— 
drud nicht. Mehrere Mitglieder der Deputation drüdten 
Lamartine die Hand, und Einer betheuerte, das Bolt fei 
nur da, um die provilorifche Regierung zu unterftügen. In 
ben Augenblid, ald die Deputation abtrat, begehrte das 
unten verfammelte Volk mit lautem Gejchrei die Mitglieder 
ber Regierung zu ſehen. Dieje gingen hinab und fliegen 
auf ein vor dem Stadthauſe errichtetes Gerüft. Noch ein- 
mal nahm Louis Blanc das Wort, um dem Bolfe für den 
Ausdruck feiner Wünfche zu banfen und-um es zu. bitten, 
fich jest in Ordnung zu entfernen. 

Unter dem donnernden Ruf: „Es lebe die Republik!” 
„Es lebe die proviforiiche Regierung!” brach der Zug in ber 
Richtung der Baftillefäule auf, und noch gegen 5 Uhr ſah 
man Die letzten der 200,000 an dem Stabthaufe vorbeis 
befiliven. Am Abende durchzog das Wolf unter Gejang bie 
Straßen. Um 10 Uhr war ganz Paris beleuchtet. 

Die Demonftration bed Volkes verfehlte nicht, ihre 
Wirkung fowohl auf die Regierung, ald auf die Reaktion 
zu üben. Die Reaktion bebte vor dem Zorn dieſes einis 
gen und Tampfbereiten Volkes und zog ſich fürs erſte wie 
ber zurüd. Die Regierung aber erließ ein Dekret, welches 
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die Wahlen der Offiziere der Nationalgarde von Paris und 
befien Weichbild auf den 5. April verichob. Es wurden 
feine. Truppen nach ber Stadt gezogen. Die Wahlen zur 
konſtituirenden Nationalverfammlung aber wurden ſchon auf 
den 23. Aprit, und die Eröffnung der Verfammlung auf 
den. A. Mai feftgefegt. Hätte die Regierung in dieſem letz— 
teren Bunfte dem Willen des Volkes, welches die Wahlen 
auf den 31. Mai verichoben haben wollte, Folge geleiftet — 
unendlich : viel Blut wäre unvergoffen geblieben und bie 
Nothwendigkeit einer neuen, fürdhterlichen Revolution wäre 
ne nn 
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Wir fchließen bier für jebt Die Geſchichte Frankreichs, 
um und nach Deutfchland zu wenden. Obgleich wir gern 
die :folgenden ſo höchſt wichtigen Ereigniffe, welche fich mit 
Paris zutrugen, fchon jet erzählt hätten, müffen wir doch 
für den Augenblick damit noch zögern, da wir in benfelben 
noch nicht klar genug ſehen. Erſt wenn die Unterfuchung 
über. die blutige Junirevolution beendet fein wird, erſt dann 
fönnen wir ed wagen, ein klares und anfchauliches Bild 
der legten Tage zu liefern. — — 
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Zweite Abtheilung. 


Die deutfchen Bewegungen. 
Cap. L 


Einleitung. 


| Nachdem fich Deutfchland mit unendlichem Heldenmuthe 
von dem Joch der franzöfifchen Unterdrüdung befreit hatte, 
waren in allen Deutichen Staaten Freiheits-Ideen rege 
geworden, überall hoffte man auf die Erfüllung derfelben, 
denn die Durch Napoleon unterdrüdten Fürften hatten überall 
den Völfern heilige Verfprechen gegeben, und damals vers 
traute man in Deutichland noch den Fürften; aber wie 
immer in dem Staatenleben wurde dies Vertrauen furchtbar 
getäufcht. re 

Das alte deutſche Kaiferreih war untergegangen, weil 
es den Verhältniffen der Zeit nicht mehr entiprady, weil 
ihm der Keim des Lebens fehlte. An feine. Stelle war 
eine Berbindung fämmtlicher deuticher Fürften getreten, ber 
fogenannte Deutſche Bund. Aber diefer deutiche Bund war 
eben nichts Anderes als ein Fürftenbund, bei welchem ben 
Völkern feine Stimme verftattet war. 
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In der erften Zeit nach dem Jahre 1815 lebten die 
Völker Deutfchlands noch immer in der glüdlichen Hoff 
nung, daß ihnen wenigftens einige Freiheiten gewährt werz 
den follten, fte dachten noch in feiner Weife an die Erfüls 
lung der radikalen Forderungen, welche erft ein Zeitraum 
von 33 Jahren. ausgebildet hat; fie wollten nichts, als 
eine Beichränfung der abfoluten Fürftenmacht durch Land- 
fände, denen ein Steuerbewilligungs- und Verweigerungs⸗ 
Recht zuftehen follte, eine gemäßigte Freiheit der Preſſe 
und der Affociation, eine Verbeſſerung des Gerichtöver- 
fahrens u. f. w. Aber auch Diefe billigen und gemäßigten 
Forderungen follten nicht erfüllt werden. 

In Sübddeutfchland allerdings gaben die Eleinen Fürften 
den Wünfchen ihrer Völker nad); jo erhielt MWürtemberg 
3. B. eine Verfaffung, welche, wenn auch nicht demofratifch, 
boch wenigftens, den damaligen Zeitverhältniffen nach, freis 
finnig zu nennen war. Dagegen blieben aber Die beiden 
Großmächte Deutichlands,, Defterreich und Preußen, weit 
Hinter den Berfprechungen zurüf, die fie den Völkern in 
der Zeit der Gefahr geleiftet Hatten. | 

Die freifinnigen Männer, welche damals an der Spite 
des Staates geftanden Hatten, mußten nach und nach zurüd- 
treten; an ihre Stellen famen andere, welche ganz im 
Geifte der firengften Despotie, der unbedingteften Polizei 
Willkuͤhr herrichten. 

Befonderd that fich in diefer Beziehung auch Preußen 
hervor. 

Die Preußiſche Regierung erlaubte fi, unter dem 
Anfchein einer gewiffen Freifinnigfeit und Humanität, eine 
fichtbare Wilfführ; in feinem anderen Staate war das 
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Polizeiweſen ſo ſyſtemaliſch geordnet und erſtreckte ſich bis 
in die innerſten Bamilienverhältniffe hinein, als gerade hier, 
in feinem andern Staate wurde dem Beamtenthume eine: fo 
grenzenloſe Macht, ein fo großer: Einfluß eingeräumt, als 
in Preußen. Dabei legte aber immer: die Regierung: einen 
Werth darauf, den Schein. des Fortichritts- für fich zu 
haben, indem fie das Schulweſen verbefferte und den Zelt 
einrichtungen ‘eine gewiſſe Freifinnigfeit zu geben bemüht 
war. | 

Nehnlich war ed in Defterreich, nur daß hier -felbft 
der Schein der Freifinnigfeit fortfiel, indem Metternich mit 
eiferner Gonfequenz, ohne alle Rüdficht auf die Schielich- 
feit, diefelben PBrincipien, die auch in Preußen galten, aber 
anftändiger gehandhabt wurden, zur Ausführung brachte. 

Während in Preußen die Polizei im Allgemeinen eine 
Art Redefreiheit geftattete, indem fie fich um einzelne tadelnde 
Aeußerungen gegen bie Regierung, ſobald biefelben unge- 
fährlich erfchienen, nicht befümmerte, war in Defterreich 
ein vollſtändiges Syſtem der geheimen Spionage eingeführt, 
welches jedes freie Wort verhinderte. Auch die Eenfur 
wurde dort noch bdrüdender und rüdfichtslofer gehandhabt, 
wie in Preußen; es herrfchte ferner in dem Beamtenthum 
nicht Die ftrenge geichäftsmäßige Ordnung, wie in jenem 
Lande, und dieſes Tieß die Willführ deffelben noch greller 
und unangenehmer herportreten. In Preußen Hatte das 
Beamtenthum fich im Alfgemeitien wenigſtens den Ruhm 
der Unbeftechlichfeit und Nechtlichfeit erworben, während 
in Defterreich die unverfchämtefte öffentliche Beſtechung ihren 
Platz fand und bemoralifivend in alten Schichten bes Beam⸗ 
tenwelt wirkte. | 
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Bis zum Jahr 1830 traten‘ diefe und. taufend. andere 
Mebelftände noch nicht fo grell Hervor.. Die Regierungen 
fchämten fih, fo wenige Jahre nach den Freiheitäfriegen 
noch immer,, einigermaßen ihre DVerfprechungen zu brechen; 
nach und nach aber, als fie jahen, daß die Völfer jeden 
Ruͤckſchritt geduldig ertrugen, gingen fie in ruhiger Reihen- 
folge nach und nach zu einem firengeren Despotismus über. 

Um die freifinnigen Sübdeutichen Staaten ebenfalls 
zu ihrem Spyfteme zu zwingen, wurde ber Bundestag bes 
nust, und die Großmächte wußten e8 zu bewirken, daß 
die freifinnigen Gefandten der Eleinen Staaten zurüdberufen 
und durch Männer erießt wurden, die ganz im Geifte der 
Großmächte wirkten. Sie wußten ferner auch auf die Unis 
verfitäten einzuwirfen, auf denen Damals in den fogenannten 
Burfchenichaften, Verbindungen von Studenten zur Ausbil 
dung der politiichen Freiheiten, ein Geift wehte, ber ben 
Beftrebungen. der Regierungen zuwider war. . Bejonders 
zeichnete fiy in diefer Beziehung Preußen aus, welches 
mit fichtbarer Strenge alle jene Verbindungen verfolgte und 
in den Carlsbader Beichlüffen durchzufegen wußte, Daß von 
den. Regierungen @uratoren für die Univerfitäten ernannt 
wurden, welche den auf denfelben hHerrichenden Geift zu 
beaufſichtigen Hatten. | 

Sp verging in langſamem aber ficherem Rückſchritt 
die Zeit bis zum Jahre 1830, in weldyem Jahre die Juli— 
Revolution in Frankreich auch in Deutichland ihren Wieder- 
hal fand. 

Ueberall in allen Staaten zeigten ſich unruhige Bewe— 
gungen, in Dresden, Altenburg u. f. w. jogar kleine Res 
volutionen, durch welche die Völker die ihnen lange ver— 
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fprochenen conftitutionellen Regierungsformen durchzuſetzen 
wußten. In Braunſchweig wurde der Herzog verjagt und 
ber Bruder bdefielben auf den Thron geſetzt. 

Aber jene Bewegungen hatten. feinen Erfolg, eben fo 
wenig, wie die Juli-Revolution in Frankreich von einem 
großartigen Einfluß auf die Volföfreiheit in diefem Lande 
geweien war; nur eind bewirften fie, nämlih ein noch 
fefteres Aneinanderichließen der Fürften in Deutfchland und 
das gegenfeitige Verſprechen, ſich durch ſchnelle militairiiche 
Hülfe bei entftehenden Unruhen einander zu helfen. 

Selbft in denjenigen Ländern, welche fich durch Auf 
ftände eine Conftitution erworben hatten, blieb. diefe nichts 
Anderes, als ein beichriebenes Blatt Papier, von deſſen 
Inhalte nur die Beftimmungen in Wirkfamfeit traten, welche 
den Fürften genehn waren. 

Von jener Zeit an traten die Großmächte noch fchärfer 
und energiicher auf. Durch die Bundestagsbeichlüffe vom 
28. Suni und 5. Juli 1832 vernichteten fie alle die noch 
beftehenden Freiheiten des Volkes vollftändig und legten der 
freien Entwickelung defjelben unüberfteigliche Hinderniffe in 
den Weg. Die Beftimmungen jener Bundestagsbeichlüffe 
find im Wejentlichen etwa folgende: 

1) Die deutichen Fürften find berechtigt und jogar 
verbunden, alle Anträge der Stände zu verwerfen, welche 
dem Eate ber Bundes-Akte widerfprechen, nach dem bie 
geſammte Staatögewalt in den Fürften vereinigt bleiben 
muß, und nur in der Ausübung beftimmter Rechte an bie 
Zuftimmung der Stände gebunden werden fann. | 

2) Die Steuerverweigerung zur. Durchfegung anderer 
Wünſche und Anträge foll einem offenen Aufruhr ober wer 
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nigftend einer gefährlichen Bewegung gleich geachtet werden, 
gegen welche der Bund einfchreiten Fann. 

3) Die Gefeßgebung der einzelnen Staaten darf dem 
Zwecke des Bundes oder den Bundespflichten nicht entgegen 
fein. Die Geſetze ber einzelnen Staaten, 3. B. das babdiiche 
über Preßfreiheit, Können fomit vom Bunde Faffirt werden. 

4) Eine bleibende Kommiſſion von Bundestags - Ges 
ſandten fol eine ftete Aufficht über die Verhandlungen der 
Landftände üben und Anträge ftellen, wenn barin etwas 
Bundeswidriged vorkommt. | 

5) In ben öffentlichen Tandftändiichen Verhandlungen 
fol eine Grenze der freien Aeußerung feftgeftellt und durch 
Anordnungen der Regierung, nad Maßregeln ihrer inneren 
Landesverfaffung, aufrecht erhalten werden, damit bie öffent: 
liche Ruhe nicht gefährdet wird und Angriffe auf den Bund 
verhütet werden. | 

6) Die Auslegung der Bundesgefehe gebührt aus: 
fchließlich der Bundesverfammlung. 

7) Die in auswärtigen Staaten ericheinenden Zeitz 
Schriften und Schriften unter 20 Bogen in deuticher Sprache 
folfen in den Bundesftaaten ohne vorgängige Erlaubniß der 
Regierung nicht ausgegeben werben. 

8) Bereine zu politiſchen Zwecken werden Ben 
und beftraft. 

9) Volfsverfammlungen und Volksfeſte, außer Den 
bereits erlaubten und herkömmlichen, werden ohne Erlaub⸗ 
niß der Regierung nicht unternommen. 

10) Abzeichen, Farben, Fahnen werden nicht — 

11) Die Beſchluͤſſe wegen der Univerfitäten werden 
erneuert und eingejthärft. 
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12) Die Bundesftaaten verpflichten ſich zu genauer 
Aufſicht ihrer Unterthanen, zu gegenfeitigemn, ſchmellem, mili⸗ 
tairiſchem Beiſtand bei Unruhen. 

13) Die Beſchlüſſe in Betreff der an, von 
1819 werden eingefchärft. 

Als der Inhalt diefer Beichlüffe in Deutichland bekannt 
wurde, gab fich überall eine große Mipftimmung fund, in 
den füddeutfchen Staaten traten Die wenigen Stimmführer 
der radikalen und liberalen Parthei mit Heftigfeit auf, aber 
aud mit eben fo großer Unvernunft , fie hielten Volksver— 
ſammlungen und fprachen. dort wie auch in den liberalen 
Zeitungen ihre Meinungen mit Entjchiedenheit aus. Die 
Folgen Davon waren zahllofe Berhaftungen, Durch: welche 
bie Oefängniffe in allen deutichen Ländern: überfüllt wurden. 
Mit der rüdfichtslofeften Strenge beftraften die Regierungen 
jede . derartige Meußerung. In Baiern ging man in ber 
Schamlofigfeit fogar fo weit, die politiichen Verbrecher zu 
einer fchimpflichen und entwürdigenden Abbitte vor Dem 
Bilde des Königs zu zwingen. 

Selbft in Baden, weldies ſich damals durch Freie 
finnigfeit feiner Berfaffung und feiner Behörden vor ben 
übrigen beutichen Staaten auszeichnete, Hatten jene Ber 
fchlüffe ihre Wirfungen; Baden war längft dem beutfchen 
Bunde ein Dorn im Auge geweien, und jetzt wußten es 
die Großmächte zu bewirken, daß das dort herrfchende frei- 
finnige Preßgeleb zurüdgenommen werden mußte. Mit der 
Außerften Strenge wurden Durch den bdeutichen Bund alle 
Kundgebungen bes Liberalismus verfolgt und eine vollftän- 
dige Polizei, nicht nur über die Schriften und Worte ber 
Stimmführer, fondern auch über die Perfönlichkeiten derfelben 
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eingefeßt... So wurde 3. B. über. den badiichen Deputirten 
Itzſtein, der ſchon damals fi durch Freifinnigfeit aus 
zeichnete, folgender Bericht erftattet: 


„Hier in Baden wird ed indeffen doch nicht ruhig, 
jo lange Itzſtein Hier wohnt, er fchleicht umher wie Die 
Peſtilenz im Finftern, macht Alles durch feine Agenten, 
damit man nicht an ihn fommen kann, und ungeachtet 
ih ſchon oft Darauf angetragen, ihn des Landes zu ver- 
weifen, habe ich doch immer die Antwort erhalten, er 
habe, obgleich ein geborener Mainzer, doch das Heimaths⸗ 
recht im Badiichen erlangt. Da er nun in Mainz aud) 
feinen Club hat und immer zu und ab reift, ſo wäre 
es für uns. fehr wünſchenswerth, wenn man ihn Dort 

ertappen und fefthalten fönnte, denn hier macht er Alles 
durch feine Advofaten und denkt zu kleinlich, am wenig. 
fien an das: salus reipublicae suprema lex esto.“ 


(Das Heil des Staates fei das höchfte Geſetz.) 


Sole Berichte gingen maffenweis dem deutſchen Bunde 
ein, der eine vollſtändig organifirte Polizei in den verſchie— 
denen Staaten unterhielt und eine befondere Kommiſſion zur 
Erforfchung von Preßvergehen u. dergl. niedergelegt hatte, 
in der fih Herr v. Nagler, der Preußifche Bundestags- 
Gefandte, durch unermüdlichen Eifer rühmlichft auszeichnete. 

Vergeblich war der Miderftand der Kammern in ben 
fleinen Staaten, fie wurden unweigerlich aufgelöft, wie Die 
Würtembergiſche Deputirtenfammer im Jahre 1833, welche 
bie verfaffungsmäßige Preßfreiheit forderte. 

In einer Wiener Minifterialfonferenz am 12. Juli 
1834 wurden folgende Beichlüffe gefaßt, welche wir gern 
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ben Leferit ganz mittheilen würden, wenn der Raum es 
und geftattete, da fie wirklich ein eclatantes Beiſpiel von 
ber Nichtswürdigfeit der beutfchen Regierungen geben. Wir 
fönnen es nicht und heben Daher nur einzelne hauptfächliche 
Beftimmungen heraus, indem wir noch vorher bemerfen, 
daß die betreffenden Afktenftüde geheim gehalten und erft 
im Sahre 1845 plöglich von einem Unbekannten der Oeffent⸗ 
lichkeit uͤbergeben wurden. 

Die Wiener Miniſterialkonferenz wurde durch — 
intereſſante Rede des Fürſten Metternich eröffnet: 

„Aus den Stuͤrmen ber Zeit ift eine Parthei entiprof- 
fen, deren Kühnheit wenn nicht durch Entgegenfommen , fo 
doch durch Nachgiebigfeit, bis zum Vebermuth gefteigert ift. 
Jede Autorität anfeindend, weil fie felbft fich zur Herrfchaft 
berufen wähnt, unterhält fie mitten im allgemeinen politi- 
fhen Frieden einen inneren Krieg, vergiftet den Geiſt und 
das Gemüth des Volkes, verführt die Jugend, bethört felbft 
das reifere Alter‘, trübt und verftimmt alle öffentlichen und 
PBrivatverhältniffe, ftachelt mit voller Meberlegung die Völfer 
zum fsftematifchen Mißtrauen gegen ihre rechtmäßigen Herr? 
fher auf und predigt Zerftörung und Vernichtung gegen 
Alles, was befteht. 

Dieſe Parthei ift es, welche fi ‘der Formen der in 
Deutichland eingeführten Verfaſſung zu bemädhtigen gewußt 
Bat. Db fie diefen ſcheinbar gefeglichen, Iangfamen und 
fihern Weg; oder den bes offenen Aufruhrs einfchlagen‘ 
inag, immer verfolgt fie den nämlichen Zwei. Planmäßig 
vorfchreitend, begnügte fie fich zuerft Damit, in den ftändir 
[hen Kammern den Regierungen gegenüber eine‘ Poſition 
zu gewinnen. Allmälig ging ihre Streben weiter; ‘Die ger 
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wonnene Stellung, jollte.thunlichit verftärft werden. Dann 
galt es, die Negierungsgewalt in möglichft engen Grenzen 
einzufchließen , endlich follte die wahre Herrichaft nicht Tanz 
ger in dem Staatsoberhaupt Foncentrirt bleiben, jondern- Die 
Staatögewalt in Die Omnipotenz ber fländiihen Kammern 
verpflanzt werden. Und in der That dürfen wir und nicht 
verhehten, daß die Parthei mit größerem oder geringerem. 
Erfolge leider ihren Zwed hier und da zu erreichen gewußt 
hat. — weiter, . daß, wenn nicht bald dem überfluthenden 
Strom dieſes Geiftes ein Hemmender und rettender Damm 
entgegengefegt, und. in. bem mächtigen Entwidelungsgange 
jener Fortichritte der Faction ein Abfchnitt gemacht wird, 
in Kurzem felbft das Schattenbild einer monardhiichen Ge⸗ 
walt in den Händen mancher Monarchen zerfließen könnte.” 


Die erften Artifel lauten folgendermaßen: 


1: 

Das im Artikel 57 der Wiener Schlußafte anerkannte 
Grunbprincip des deutſchen Bundes, gemäß welchem bie 
genannte Staatögewalt in dem Oberhaupte des Staats ver 
einigt bleiben muß, und der Souverän durch eine landftän- 
diſche Verfaſſung nur in der Ausübung beftimmter Rechte 
an die Mitwirfung der Stände gebunden werden fann, ift 
in feinem vollen Umfange unverlegt zu erhalten. Jede dem⸗ 
felben wiberftrebende, auf eine Theilung der Staatögewalt 
abzielende Beftrebung ift unvereinbar mit dem Staatsrecht 
ber im beutichen Bunde vereinigten Staaten, und fann bei 
feiner beutfchen DVerfaffung in Anwendung fommen. “Die 
Regierungen werden daher eine, mit den Souveraͤnetaͤtsrech—⸗ 
ten unvereinbare Erweiterung ftändifcher Befugniffe in kei⸗ 
nem Falle zugeftehen. 
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2. 

‚Wenn Stände in der Abficht, ihre Befugniffe zu erw 
weitern, Zweifel über den Sinn einzelner Stellen der Ver— 
fafjungsurfunde erheben follten, fo werben die Regierun— 
gen. die. den obigen Grundſätzen entſprechende Deutung 
aufrecht erhalten. Sollten die Stände fich bei diefer Deutung 
nicht beruhigen, fo wird Die betreffende Regierung ben er- 
hobenen Aufftand auf dem im folgenden Artikel zur Ent— 
ſcheidung ſolcher Irrungen bezeichneten Wege zur Erledigung 
bringen. | 

Dundesgiedegeridt, 


Für den Fall, daß in — Bundesftaate zwiſchen ber 
Regierung. und ben Ständen über die Auslegung der Ver: 
faffung, oder über Die. Grenzen der bei Ausübung beftimm: 
ter Rechte des Regenten den Ständen eingeräumten Mits 
wirfung, namentlich durch Verweigerung der zur Führung 
einer den Bunbdespflichten und der Landesverfaſſung ent- 
fprechenden Regierung erforderlichen Mittel Irrungen ent 
ftehen, und alle verfaffungsmäßigen und mit den Geſetzen 
vereinbarlihen Wege zu deren genügender Beleitigung ohne 
Erfolg eingefchlagen worden find, verpflichten ſich die Bun- 
deöglieder. als ſolche gegen einander, ehe fie die Dazwilchen- 
funft des Bundes nachſuchen, Die Entfcheidung folcher 
Streitigfeiten durch Schiedsrichter auf dem in den folgenden 
Artifeln bezeichneten Wege zu veranlaffen. 

Es folgt nun die Bildung des Schiedögerichts, welches, 
wie natürlich, von der Bundesverlammlung ernannt wurde, 
Dann folgen $. 16 und 17, welche wohl das non plus ultra 
von Verfaffungsverlegung durch die Regierungen. jelbft find, 
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.16. | 

Verordnungen, welche von der Regierung vermöge der 
Regierungsgewalt in verfaffungsmäßiger Form erlaſſen 
worden find, haben für die Unterthanen verbindliche Kraft, 
und werden von erfterer mit Nachdruck gehandhabt werden. 
Den etwa gegen ſolche Verordnungen gerichteten Competenz⸗ 
übergriffen der Gerichte werben die betreffenden Regierungen 
auf jede mit den Geſetzen vereinbare Weile ftandhaft begeg- 
nen. Ein Nichtanerfennen folcher Verordnungen durch Die 
Stände kann die Regierung in Handhabung derfelben nicht 
hemmen, fo lange die ftändiche Befchwerde nicht auf ver- 
faffungsmäßigem Wege als begründet anerkannt worden ift. 
Meberhaupt kann der Gang der Negierung durch ftändiiche 
Einfprücdhe, in welcher Form biefe nur immer vorfommen 
mögen, nicht geftört werden, fondern biefelben haben ihre 
Erledigung in gefeßlihem Wege zu erwarten. ° Die Regie 
rungen werben in den Gejeßedentwürfen, welche von ihrer 
Seite den Ständen vorgelegt werden, die eigentlich gefeglichen 
Beſtimmungen forgfältig von eigentlichen Bol ABED TURNDIE 
gen trennen. 

17. 

Die Regierungen werben nicht geftatten, Daß die Stände über 
die Gültigkeit der Bunbesbejchlüffe berathen und befchließen. 
Die Befchlüffe gehen nun über auf das Recht ber 
Steuerbewilligung und beftimmen ausdrüdfich, daß daſſelbe 
nicht gleichbedeutend. ei mit dem Necht, das Ausgaben: 
Budget zu vegeln, daß. ferner bereitd erfolgte Ausgaben 
nur Durch beide Kammern nicht anerkannt werden fönnten, 
daß aber auh dann von. einem eriap ber Regierung feine 
Rede fein dürfe. 
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Artikel 22, 23 und 24 lauten: 


22. 

" Die verbündeten Souveräne werden ſich bemühen, zu 
bewirfen, daß da, wo das Einfommen des Negenten nit 
verfaffungsmäßig auf andere Weife gefichert if, die Civil 
Iiften auf Dominialgefälle gegründet und jedenfall in ber 
Art mit den Ständen firirt werden, daß fie ſowohl während 
der Lebendzeit jedes Regenten, als bei einem neuen Regie: 
rungsantritt nicht ohne des Landesheren Einwilligung vers 
mindert, aber auch nicht ohne Zuftimmung der Stände er- 
höht werden Fönnen. | 

| 23. 

Man wird den Grundſatz feitdalten, daß Staatsbeamte 
zu ihrem Eintritt in jtändiiche Kammern der Öenehmigung 
des Landesheren bedürfen. | 

24. 
Die Regierungen werden eine Beeidigung des Milt- 
tairs auf die Verfaffung nirgends, und zu Feiner Zeit ftatt- 
geben. 


und Artifel 26, 27, 28, 29, 30 und 31: 


26. 

Man wird insbelondere darüber wachen, baß bie 
Präfidenten der ftändifchen Kammern nicht verabfäumen, Die 
Nedner wegen Mißbrauch des Wortes (jei es zu Angriffen 
auf den. Bund, oder einzelne Bundesregierungen, ſei e8 zur 
Verbreitung, die vechtmäßige Etaatsordnung untergrabender, 
oder ruheftörender Grundfäge und Lehren) zur Ordnung zu 
verweilen, und nöthigenfall8 die weiteren ——— 


gen Einſchreitungen veranlaſſen. 
Staatsumwäaͤlzungen. 26 
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Sollte eine Ständeverfammlung in. ihrer Mehrheit 
ſolche ahndungswürdige Ausfälle einzelner Mitglieder billi- 
gen ober benfelben nicht entgegentreten, fo werben bie Re— 
gierungen nad) erfolglofer Anwendung anderer ihnen zu 
Gebot ftehender Mittel, die Vertagung und ſelbſt die Aufs 
löfung der Kammer, unter ausdrüdlicher Anführung des 
Grundes verfügen. 

27. 

Jedesmal, wenn die Berathung in öffentlicher Sitzung 
über die Mittel zur Ausführung von Bundesbeichlüffen, 
infoweit ftändifche Mitwirkung dazu verfafjungsmäßig nöthig 
ift, von nachtheiligem Einfluffe auf die Bundesverhälmifie 
als die auswärtige Politik des deutfchen Bundes fein könnte, 
werden die Regierungen auf geeignetem Wege dahin wirfen, 
daß die öffentlihen Sigungen in geheime verwandelt werben. 

28. | 

Um die zur Ruhe Deutichlands übernommenen gegen 
feitigen Verpflichtungen einer wachlamen und ftrengen Auf: 
ficht über Die in den verbündeten Staaten ericheinenden 
Zeitungen, Zeits und Flugichriften in gleichem Sinne voll- 
ftändig zu erfüllen, und Die dem proviloriichen Preßgeſetze 
gemäß beftehende Cenſur auf die zweckmäßigſte Weile gleich 
förmig zu handhaben, werden die Regierungen: 

1) das Genioramt nur Männern von erprobter Ge- 
finnung und Fähigkeit übertragen, und Dielen eine Dem 
ehrenvollen Vertrauen, welches daſſelbe vorausſetzt, ent- 
ſprechende Stellung, ſei es in ſelbſtändiger Eigenſchaft oder 
in Verbindung mit andern angeſehenen Aemtern ſichern, 

2) den Cenſoren beſtimmte Inſtructionen ertheilen, 

3) Cenſurluͤcken nirgends dulden. 
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29. 

Bon den Nachtheilen einer übermäßigen Anzahl poli— 
tifcher Tagblätter überzeugt, werden die Regierungen auf 
eine allmälig Herbeizuführende Verminderung foldyer Blätter, 
fo weit dieſes ohne Kränfung erworbener Rechte thunlich 
ift, Bedacht nehmen. | 

30. 

Kraft der ihnen zuftehenden oberpolizeilichen Aufficht 
werden die Regierungen die Herausgabe neuer politiicher 
Tagblätter ohne die vorgängige Erwirkung einer diesfallfigen 
Conceſſion nicht geftatten. Es wird diefe nur mit Rüdficht 
auf vorftehenden Artikel 29. nach gewonnener Ueberzeugung 
von ber Befähigung des Nedacteurd und nur mit der Klaus 
fel völlig uneingefchränfter Wiederruflichfeit ertheilt werben. 

3l. _ 

Das in einem Bundesftaate einer Drudichrift vor 
einem Cenſor ertheilte Imprimatur befreit dieſe Schrift nicht 
von den in anderen Bundesländern beftehenden Aufſichts—⸗ 
xegeln. 


Bon beionderem Interefie ift auch Artikel 33. 
33. 

Es wird auf geeignetem Wege dafür Sorge getragen 
werden, daß beim Drud der ftändiichen Protocolle, wo 
folher Statt findet, alle jene Aeußerungen hinweggelaſſen 
werden, welche nach Beitimmung des Artifel 26. eine DVer- 
weilung zur Ordnung veranlaßt haben. Wenn die ftän- 
diichen Protocolle in Zeitungen oder fonftigen periodiſchen 
Schriften abgedrudt werden, jo unterliegt dieſer Abdrud 
allen für Die Nedaction, Cenſur und Beauffichtigung diefer 

26 * 
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letzteren beftehenden Vorfchriften. Gleiches gilt von ber 
auszugsweifen Bekanntmachung ftändiicher Verhandlungen 
in periodifchen Blättern. 

In den folgenden Paragraphen beichäftigt ſich der Ent- 
wurf mit den Univerfitäten. Es werden über Ddielelben viele. 
fpecielle Beftimmungen gegeben und unter andern bie, daß 
die Immatriculation verweigert werben fol: wenn fich gegen 
ben Anfommenden ein dringender Verdacht ergiebt, daß 
er einer verbotenen Verbindung angehört, und er fich von, 
bemfelben auf eine befriedigende Weile nicht zu reinigen ver- 
mag. Die Negierungsdcommifjire werden darüber wachen, 
daß die Univerfitäten jede Wegweifung eines Etudirenden 
von der Univerfität, nebft dem genau zu bezeichnenden Ber: 
dacht und einem Signalement ded Weggewieſenen, ſich 
gegenfeitig mittheilen, zugleich aber auch die Eltern des Weg⸗ 
gewielenen oder deren Stellvertreter davon benachrichtigen. 

Um aber verbotene Verbindungen noch beffer zu ver 
Hindern, wurde beichloffen, jeden angehenden Studenten fols 
genden Revers unterfchreiben zu laffen: 

„Ich Entesunterfchriebener verfpreche mit meiner Nas 
mensunterfchrift auf Ehre und Gewiſſen: 

1) daß ich an Feiner verbotenen oder unerlaubten Verbin- 
dung der Studirenden, insbejondere an feiner burs 
ſchenſchaftlichen Verbindung, welchen Namen dieſelbe 
auch führen mag, Theil nehmen, mich an dergleichen 
Berbindungen in feiner Beziehung näher oder ent- 
fernter anichließen, noch jolche auf irgend eine Art 
befördern werde; 

2) daß ich weder zu dem Zwecke gemeinichaftlicher Bes 
rathichlagungen über die beftehenden Gefege und Ein« 
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richtungen des Landes, noch zu jenem ber wirklichen 
Auflehnung gegen obrigfeitliche Maßregeln mit Ande- 
ren mid) vereinigen werde. Insbeſondere erkläre ich 
mich für verpflichtet, den Forderungen, weldye bie 
dieſem Reverſe vorgedrudten Beftimmungen enthalten, 
ſtets nachzufommen, widrigenfalls aber mich allen 
gegen deren Mebertretung daſelbſt ausgefprochenen 
Etrafen und nachtheiligen Folgen unweigerlich zu 
unterwerfen.” 

Erft nachdem diefer Revers unterichrieben worden ift, 
findet die Immatriculation Statt. Wer dieſe Unterfchrift 
verweigert, ift fofort und ohne alle Nachficht von der Uni— 
verfität zu verweilen. 

Eine Menge ftrenger Strafen gegen die Theilnahme 
an verbotenen Verbindungen und andere, das freie Univer- 
ſitätsleben lähmende Beftimmungen, welche ſämmtlich in 
Ausführung gebracht worden find, füllen die folgenden 
Paragraphen. Der Schlußparagraph aber ſetzt dem Gan— 
zen die Krone auf, denn er giebt den Beweis einer gehei- 
men Fürftenverfchwörung gegen Die Bölfer; er lautet 
folgendermaßen: 

Die Regierungen werden fich gegenfeitig an vorftehende 
Artikel, ald das Refultat einer Vereinbarung zwifchen ben 
Bundesgliedern, ebenio gebunden erachten, ald wenn -Diejel- 
ben zu förmlichen Bunbesbeichlüflen erhoben worden wären. 
Die Artikel 3—14 werden fofort mittelft Präſidial-Vortrages 
an. den Bundestag gebracht und dort in Folge gleichlautender 
Erklärungen der Bundesregierungen zu Bundesbeſchlüſſen 
erhoben werden. Hinfichtlih der übrigen, in gegenmär- 
digem in das geheime Bundespräfidialardhiv niederzulegenden 
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Schlußprotocolle enthaltenen, derzeit zur Berlautbarung nicht 
beftimmten Artifel werden die Regierungen ihren Gefandt- 
ſchaften am Bundestage unter Aufbietung ftrenger 
Geheimhaltung, jowohl zur Bezeichnung der allge- 
meinen Richtung, als zur Anwendung auf vorfommende 
ipecielle Fälle, die geeigneten, mit den durch Gegenmwärtiges 
übernommenen. Verpflichtungen übereinftimmenden Inftruc 
tionen ertheilen. 

Es ift wohl faum nöthig, einige Worte über dieſes 
CSchandftüf zu jagen. Wir haben ed im Auszuge mitge- 
theilt ald einen Beweis, von welchem edlen Geiſte jene 
edlen Regierungen bejeelt find, welche fortwährend Das 
Bertrauen der Völker verlangen und jetzt Uber Undankbar⸗ 
feit und Verrath fchreien, jeßt, wo Die Völker endlich der 
lange geduldig ertragenen Snechtichaft müde find, wo fie 
fi erhoben haben, um die gewaltfame Unterdrüfung mit 
Gewalt von fich zu weiſen. 


Das Schlußprotocol des Bundestages, welches wir 
jo eben eröffnet haben, giebt uns fchon an und für ſich 
ein treffliches Bild von der furchtbaren Senechtichaft, in 
welcher Deutichland troß der Verſprechungen feiner en 
in den dreißiger Jahren geichmachtet hat. 

Alle Anftrengungen der liberalen Parthei, dieſes Joch 
abzujchütteln, waren völlig vergebens, denn in allen: deut- 
Then Ländern wurde eine unverhältnigmäßig große Militair- 
Macht gehalten, welche jede Bewegung im Bolfe augen- 
blidlich niederzudrüden bereit war. Beſonders zeichnete fich 
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Preußen in dieſer Beziehung aus, denn Preußen war ganz 
eigentlich ein vollftändiger Militairftaat. 

Die Ohnmacht der Völfer, ihren Fürften gegenüber, ' 
wurde dadurch noch um fo ‚bedeutender, daß bieje im Bun- 
destag ein feftes Echuß- und Trutz-Buündniß gegen alle 
 Freiheitöbeftrebungen gefchloffen hatten, und daß fie in 
Uebereinftinimung mit einander in den Armeen einen Kaften- 
Geift zu erwecken wußten, der das Heer von dem Bürger: 
ftande vollftändig abſchloß, ja ed demfelben feindlich gegen- 
über. ftelte. inen deutlichen Beweis hiervon gab eine 
ſchmachvolle That des Königs von Hannover. 

AS nämlich Ernft Auguft den Thron dieſes Landes, 
welches bisher mit England verbunden gewejen war, bejtieg, 
warf er plöglich ohne Weiteres am 1. November 1837 
das Staatsgrundgefes willführlih um und führte eine faft 
abjolutiftifche Negierungsform in dem bisher unter conſtitu— 
tionellen Formen regierten Lande ein. 

Ein Schrei der Entrüſtung tönte durch ganz Deutich- 
land, Hannover Hatte bisher eine verhältnigmäßig ziemlich 
freifinnige Berfaffung gehabt, da König Wilhelm von 
England an Uebergriffe nicht gedacht Hatte, um fo mehr 
‚mußte die despotifche Willkühr des neuen Königs alle Ge: 
müther erregen, ſelbſt die fübdeutfchen Höfe mißbilligten 
diefen Schritt. 

Uber was war zu thun? An der Grenze jtanden 
Preußiſche Truppen, in jedem Augenblid bereit, das Wolf 
von Hannover, wenn ed etwa zur Vertheidigung feiner 
Rechte aufftehen follte, mit Waffengewalt zu unterdrüden, 
und an Hülfe von ben Eleinen Fürften in Sübddeutichland 
war nicht zu bdenfen. So mußten ſich denn die Hannes 
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veraner, wenn auch mit blutendem Herzen, mit. Enirfihenden 
Zähnen der fchändlichen Unterdrüdung fügen. : _ 

Allerdings wurde, von vielen Geiten in ‚Hannover 
proteftirt; in Goͤttingen z. B. legten 7 Profeſſoren einen 
energiihen Proteſt gegen die Willführ des Königs ein, 
aber ohne Erfolg, fie wurden dadurch fogar zu Märtyrer 
der guten Sache, denn Ernſt Auguft ließ fie unbarmherzig 
des Landes verweilen. inige Etädte, wie Osnabrüd und 
andere beklagten fi beim deutichen Bund, aber auch Dies 
nüßte nichts, denn der bdeutiche Bund, der ein Schieds— 
gericht fein follte, wo Streitigkeiten zwiſchen Fürften und 
Bölfern vorfamen, war längit nichts anderes mehr, als 
das gemeine, feile Werkzeug der Fürftengewalt zur Unter: 
drüfung der Völfer. So blieben denn alle jene Schritte 
erfolglos. 

Aber doch nicht ganz erfolglos, denn eins bewirften 
fie, fie erweckten das Bewußtſein des Deutichen Volkes, 
zeigten ed demielben klar und beutlich, wie fchmählich es 
von feinen Fürften betrogen und gefnechtet: werde. 

Meberall in Deutjchland traten jeßt nach und nach 
freifinnige Männer auf, welche ſich offen erflärten gegen 
die Fürftenwillführ. Beſonders zeichnete fi) der Süden 
und im Norden die Städte Königsberg und Breslau aus. 

Allerdingd wurden, wie immer bisher, diefe Männer 
von den Regierungen unbarmherzig verfolgt und. gar viele 
mußten landesflüchtig nach der Echweiz, nad) Frankreich 
und Belgien auswandern, aber auch von da aus wirkten 
fie zurüd auf ihre deutichen Brüder. Revolutionaire Schrif: 
ten wurden in der Schweiz und Frankreich in hundert— 
taujenden von Exemplaren gedrudt und nad) Deutichland 
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heimlich eingeführt, wo fie den fruchtbarften Boden fanden 
und von Hand zu Hand gingen, ohne daß ſelbſt bie 
energifchften Maßregeln der Regierungen ihre Verbreitung 
zu unterdrüdfen vermochten. 

Durch diefe Schriften wurde das Volk fchon mehr 
und mehr aufgeklärt, ſchon mehr und mehr vorbereitet auf 
die Beftrebungen, welche das Jahr 1848 zur Reife bringen 
ſollte. Aber es gab noch einen anderen wichtigen Hebel 
der freiheitlichen Ideen in Deutichland. Dies waren Die 
religiöien Bewegungen, weldhe beionderd in Preußen und 
Sachſen in den legten dreißiger Jahren aufgetaucht waren. 

Der König von Preußen Friedrih Wilhelm IV. hatte 
von feinem Regierungs-Antritte im Jahre 1840 an ganz 
beionders Die ftreng orthodore Glaubensparthei begünftigt, 
das fogenannte Mudertfum Hatte deshalb in Preußen mit 
‚jedem Tage mehr Anhänger gewonnen, beionderd in dem 
Beamtenftande und in den vornehmen adligen Samilien des 
Landes. Es war dies natürlich, denn gerade unter Dielen 
vornehmen Familien, welche die meiften Vorrechte in An 
fpruch rahmen, war der Geift der Schmeichelei, des heuch— 
leriihen Servilismus am meiften zu Haufe; gerade in 
Diefer auserwählten Klaſſe der Gefellichaft fand die Fröm— 
melei ihren fefteften Boden. Es war ja jeder Staatsdiener, 
der fich dem Lehren eines Hengftenberg und Anderer hingab, 
‚einer Beförderung ziemlich gewiß, während andere freijin- 
nigere Miünner von der frommen Regierung ie und 
- Übergangen wurden. 

Mährend einerfeit3 in den höheren Schichten der Ge- 
ſellſchaft dieſer Geift der Heuchelei immer mehr und mehr 
um ſich geiff, fand er andererfeitd3 im Volke wenigen oder 
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gar feinen Boden, denn der Norddeutſche ift im Allgemeinen 
zu vernünftig, um ſich dem myſteriöſen Aberglauben aus 
vollem Herzen Binzugeben, und zu ehrlich und wahr, um 
zu heucheln. Das Preußische Volk ſah der großen Mehr: 
zahl nach ſehr wohl ein, daß die frömmelnde Richtung ber 
Regierung nur Darauf berechnet war, ed im alten Aber- 
glauben zu verdbummen und Dadurch zu-gehorjamen Fürften- 
fnechten zu machen. Es blidte deshalb mit Mißtrauen auf 
die Regierung Hin und die Liebe und Popularität, welche 
Friedrich Wilhelm IV. bei Antritt feiner Regierung gehabt 
hatte, verlor ſich mit jedem Tage mehr und mehr und 
machte einer faft allgemeinen Abneigung Platz. 

Auch mehrere freifinnige Prediger fanden fich, wie 
König, Uhlih, Wislicenus und Andere, welche das Volk 
warnten vor den Umtrieben jener Finfterlinge, und ihm 
die reine chriftliche Religion lehrten. Freilich fanden jene 
Männer in der Regierung eine unverlößnliche Feindin, freis 
lih mußten fie mancherlei Berfolgungen ausftehen, aber 
die Liebe des Volkes, der Dank defjelben ließ fie den Haß 
ter Mächtigen leicht ertragen. 

Die religiöfen Bewegungen hatten auch einen wejentlich 
politiihen Character, denn als die veligiöfen Partheien fich 
mehr und mehr fonderten, da zeigte fich täglich Flarer und 
deutlicher, daß die frömmelnde PBarthei gerade die dem 
ftärfften Abfolutismus anhängende war, während die ratio- 
naliftiiche, die Parthei der Lichtfreunde genannt, dem Fort: 
fchritt und der Freiheit, fowohl in der. Religion als in ber 
Politik anhing. 

Faft noch mehr als die Barthei der Lichtfreunde wirfte 
eine Secte der Katholifen, welche im Jahre 1844 zuerft 
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‚auftrat. In dieſem Jahr hatte nämlich der Bifchof von 
Trier eine Wallfahrt nach dem heiligen Rock veranlaßt, 
um durch die abergläubiiche, dem Tempel zuftrömende Menge 
das Kirchenvermögen zu heben; und die Preußiſche Res 
gierung war ſchamlos genug geweſen, dieſe religiöfe Betrü— 
gerei nicht. nur zu dulden, ſondern fogar zu begünjtigen. 
Viele Taufende von armen Bauern waren im frommen Aber: 
‚glauben nah Trier gewallfahrtet, und hatten dort. die jauer 
erarbeiteten Spaarpfennige in die Hände heuchleriicher 
Vilaffen gelegt. 

In ganz Deutſchland erregte dieſe, des 19. Jahrhuns 
derts unwürdige Poſſe allgemeine Entrüſtung, welche noch 
erhöht wurde, ba das ſchamloſe Gaukelſpiel durch eine Gra⸗ 
fin von Droſte-Viſchering noch weiter ausgebildet wurde, 
indem dieſe Perſon ſich nämlich von den Pfaffen dazu ‚ges 
brauchen ließ, öffentlich in den Zeitungen zu behaupten, fie 
fei durch die Wallfahrt zum heiligen Rod in Trier von 
jchweren förperlichen Leiden genefen. 

Alle Zeitungen pofaunten dieſe Wunderthat aus und 
von allen Gegenden Deutſchlands ſtrömten nun abergläu— 
biſche Katholiken nach Trier, um dort Krankheiten durch 
den unſchuldigen heiligen Rock kuriren zu laſſen. 

Die Landſtraßen rings um die alte Stadt waren mit 
Wallfahrern bedeckt und es wiederholten ſich im 19. Jahr⸗ 
hundert dort alle jene Scenen der Unzucht des Pfaffentrugs 
und der Pfaffenlüge, von denen. und die KLirchengeichichte 
des Mittelalters erzählt. 

Diejem ſchändlichen Gaufeljpiele vermochte ein tüchtiger 
fatholiicher Pfarrer, Johannes Ronge in Schlefien, nicht 
länger ruhig zuzufchauen. Er ließ in ben Zeitungen einen 
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Brief an den Bilchof von Trier. veröffentlichen, in welchem 
er diefem mit wahren derben Worten die Schändlichfeit bes 
unwürdigen Mißbrauchs der Religion darftellte. 
Ronge's Brief fand: allgemeinen Anklang und erregte 
-ungeheured Aufſehen. Es bildete fich fofort unter ben 
Katholiken felbft eine Parthei für den Pfarrer, der ed ges 
wagt hatte, feinem hohen Vorgeſetzten fo energiich Die 
Wahrheit zu fagen, und damit war der Grund gelegt zu 
der Eecte der Deutich : Katholiken , welche bald in Deutich- 
land Anklang fand und ebenjo wie die Lichtfreunde, welche 
Die evangeliiche Kirche von Mißbräuchen reinigen wollten, 
gegen die Mißbräuche der Eatholiichen zu Felde zog. Aber 
auch die Deutich-Katholifen beichränften ſich - nicht allein 
auf Aufflärung in der Religion, fondern fuchten auch bie 
Aufklärung in der Politif zu verbreiten und zogen ſich da— 
buch, ebenfo wie Die Lichtfreunde, den Haß der Regie: 
rungen zu, welche. ihnen: überall Hindernd in. den Weg zu 
treten verfuchten. 1 | 

Der Gedanke läßt ſich indeffen nicht feffeln, jemehr die 
Negierimgen darauf hinarbeiteten, die Ausbreitung der Lehre 
bes Deutſch-Katholicismus und der Lichtfreunde zu unters 
drüden, um fo ficheren und allgemeineren Boden gewannen 
diejelben im Volfe. | 

Veberall in Deutichland erhoben fich jet Stimmen, 
bie mit jedem Tage lauter und lauter wurden, um Gewäh- 
rungen von Freiheiten, fo daß Die Regierungen ſich endlich 
gezwungen fahen, wenigftens Fleine. Conceſſionen zu. machen, 
um dem allgemeinen Unwillen der Völker auszubeugen; To 
wurde in Preußen eine Art von Preßfreiheit gegeben, ins 
dem Bücher über 20.Bogen ftarf von der Cenſur entbunden 


413 


waren, öffentliches Gerichtsverfahren eingeführt und eine 
Art von Religionsfreiheit gewährt, ohne indeſſen die Juden 
iniofern an berjelben Theil nehmen zu laſſen, Daß dieſelben 
gleiche politiiche Rechte mit den Chriſten befamen. 

Aber alle diefe Maßregein waren fehr Heinlich und 
ungenügend, obgleich fie immer wenigftens etwas. zur politis 
hen Fortbildung des Volkes gethan haben mögen. 

In Preußen bejonderd war ſchon jeit dem Regierungs⸗ 
antritt Friedrich Wilhelms IV. der allgemeine Wunich nach 
Erfüllung der Veriprechungen, weldye Friedrih Wilhelm HI. 
im Jahre 1815 feinem Volke gegeben hatte, alfgemein 
laut geworden. Vor allen andern Provinzen hatten die 
Rheinlande, Sachien und Oftpreußen dringende Bitten um 
die Gewährung einer conftutionellen Regierungsform oft, 
aber immer vergeblich, wiederholt. 

Endlih im Februar 1847 gab: der König den allge 
meinen Wünſchen einigermaßen nach, indem er Die Lund» 
ftände zum 11. April 1847 berief und ihnen einige unbes 
dentende. Rechte: einräumte: 

Der. erite allgemeine Landtag kam zufammen und ber 
battirte viel hin und her, ohne eigentlich etwas zu thun. 
Aber jo unbedeutend er auch in Hinficht auf den unmittel- 
baren Erfolg gewejen fein mag, um fo mehr Bedeutung 
hat er andererjeitd Deshalb, weil er zum erſten Male dem 
preußiichen und dem deutſchen Volke ben tiefen Abgrund 
recht Deutlich fchauen ließ, an welchen daſſelbe durch die 
Despotie feiner Fürften geführt worten war. Zum erften 
Male fahen die VBölfer, wie unverantwortlich die Durch’ 
ihren fauern Echweiß erarbeiteten Steuern zum Beſten 
der bevorrechtigten Klaſſen verfchwendet wurden, welche 
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Macht und Willführ in die Hände ded Beamtenthums ge: 
legt war, mit welchem Leichtiinn, mit welcher Unfähigkeit 
die Regierung für die Bebürfniffe ganzer Provinzen geforgt 
hatte, wie fie in Schlefien Taufende verhungern ließ, ‚ohne 
ihnen im Geringften zu helfen. 

Alles trat durch die Discuſſionen bes. vereinigten Land⸗ 
tags Far hervor, und eben fo Far auch der Eigenfinn, bie 
Eigenmächtigfeit des Königs, ber die meiften der fehr be- 
fcheidenen Wünfche und Forderungen des Landtags, als zu 
weit gehend, verwarf. So hat. denn der erſte Preußiſche 
Landtag dennoch eine Hohe politiiche Bedeutung gehabt und 
ganz wefentlich die PBreußiiche Bewegung bes Jahres 1848 
angebahnt. 

Aber noch ein gewaltigerer Hebel für diefe Bewegungen 
war die allgemeine Noth, welche durch 2 Mißernten in 
Deutichland erwachien war. 

Waren fhon früher buch eine fichtbar koſtſpielige 
Regierung, indem das beutiche Volk mehr als 200 Fürften 
und Fürftenfindern die Mittel zum üppigen und ſchwelgeri— 
[chen Leben geben mußte, indem es Heere von Beamten, 
welche nichts thaten, große Armeen, die nur verzehrten, ohne 
zu arbeiten, ernähren mußte, ungeheure Sunmen vergeudet 
worden, war ſchon dadurch der Fräftigfte Stand ber Bevöl- 
ferung, der Arbeiterftand , in Noth und Armuth gebracht 
worden, jo war dies doch noch nicht fo grell Hervorgetreten, 
indem bei den früheren fruchtbaren Jahren die Arbeiter troß 
ihres Färglichen Tagelohns doch wenigftend noch eben das 
Leben fich erhalten fonnten, wenn auch freilich nur eben 
das Leben. 
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Jet aber zeigte es fich durch die Theuerung aller 
Lebensmittel. plöglich in einem graufigen Lichte, wie. furcht- 
bar. das PBroletariat angewachien war, welche gräßfiche, Ars 
muth unter dem Arbeiterftande in Deutfchland herrichte, ba. 
gab ed Hunderttaufende, Die troß Fräftiger Arme, troß des 
Willens und der Gefchieflichfeit zu arbeiten, doch nicht im 
Stande waren, auch nur das trodene Brod zur Sättigung 
für fi und ihre Kinder zu erwerben. In Schlefien brach 
eine Hungerpeft aus, welche Taufende fortraffte, und mit 
Bajonetten ließ die preußiiche Regierung jene armen Weber 
fättigen. 

Ueberall in ganz Deutfchland zeigten fich ſchon im April 
und Mai ded Jahres 1847 unruhige Bewegungen der Ars 
beiter, welche nicht verhungern wollten und deshalb von ber 
Regierung, die fie fo lange Jahre durch ihre Steuerzahlung 
unterhalten hatten, jebt Hülfe in ihrer drückenden Noth 
forderten. 

Die jcheußliche Elaffende Wunde, welche allen Staaten 
Deutichlands eigen war, trat jebt offen an das Tageslicht, 
in allen Ländern zeigte es fich, wie fühlbar unterbrüdt der 
Arbeiterftand war, wie er überall unverhältnigmäßig be- 
fteuert. wurde, wie man ihm überall das Blut aus den 
Adern faugte, um ben Abel, die Fürften und andere bevor: 
rechtigte Stände in ſchwelgeriſcher Meppigfeit Damit zu er- 
nähren. 

Se offener alle diefe Uebelftände hervortraten, um fo 
. mehr mußten fie natürlicher Weile den Unwillen des ganzen 
Bolfed erregen, welches ja feiner großen Mehrzahl nach, 
eben aus jenem fo fchmählich gebrüdten und gemißhandelten 
Arbeiterftande befteht. Es Fonnte daher nicht fehlen, daß 
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in. ganz Deutſchland eine allgemeine Gährung ſich zeigte, 
welche: beionderd im. Süden zuerft laut. wurde, denn die 
fogenannten Kartoffelunruhen hatten, obgleich fie ſchnell un: 
terdrüdt worden, waren, doch in allen. Gemüthern eine große 
Mißſtimmung zurückgelaſſen. 

Die eigenthümlichen ſtaatlichen Verhältniſſe in den 
verfihiebenen Ländern Deutichlands Famen Hinzu, um die ans’ 
fangs unbedeutenden Unruhen bedeutungsvoller zu machen. 
und durch fie den. Grund zu zu ben —n des > 
Jahres 1848.. | 


Eapitel IL. 


Von. ben Bewegungen des Jahres 1847 in Deutſch⸗ 
land find .die.in Baiern von eigenthuͤmlichem Intereſſe. 

In Baiern regierte König Ludwig, dem vielfach. der 
Beiname „der Dichter” ‚wegen feiner, durch ihre. ausgezeich- 
nete Unfinnigfeit die, deutfche Sprache auf das Abſcheulichſte 
zermarternden Gedichte gegeben worden ill. Ä 

Ter König Ludwig war, oder vielmehr ift ein Mann 
von. ganz eigenthuͤmlichem ‚Character. Ein Original, wie 
fi deren in unferem abgeichliffenen Jahrhundert nur ſehr 
wenige finden, Cr ift nicht ohne Talente, fogar ein ges 
wiffer Geift ift ihm nicht abzufprechen, aber er iſt ſo durch 
und durch verichruben, jo jeder tieferen Bildung des Geiltes 
und des Gemüthes entbehrend, ein ſo ganz energielojer 
Schwächling, daß felbft jeine guten Seiten faft nur dann 
an das Tageslicht treten, wenn er fich eben durch diejelben 
lächerlich machen muß. 
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Vielleicht der eitelfte Fürft von Deutichland, ſetzt König 
Ludwig einen eigenthümlichen Stolz darauf, ein Beichüger 
der Muſen zu fein. Er glaubte ja felbft ein ausgezeichnetes 
Dichtertalent zu Haben, da er fchlechte Verſe in dien 
Bänden fchrieb. | 

Um die Regierung feines Landes befümmerte er ſich 
im Allgemeinen wenig, ev überließ diefelbe feinen Miniftern 
und gab fich faſt Tediglih und allein den Studien, den 
Bergnügungen hin, welche feine Leidenichaft für Kunft und 
Poeſie ihm zu Duellen des Genuffes machte. | 

Aber auch felbft bei dieſer Liebhaberei ließ er feiner 
MWunderlichfeit freien Lauf. 

Eine zweite ganz beiondere Leidenfchaft des Königs 
war die fir das jchöne Gefchlecht. Ein ſchönes Geficht 
entzüdte den alten König, wenn ed ihn auch im Allge 
meinen nicht für lange Zeit feffelte, denn er war eben fo 
leichtfertig, al8 er im Allgemeinen fchwach und lenkſam war. 
Einen Beweis von der eigenthümlichen Leidenfchaft des 
Königs giebt unter Anderem die Gallerie fchöner Mädchen, 
welche er auf einem feiner Schlöffer in trefflich gemalten 
Bildern angelegt hat. Sein Stolz war es nämlich, Die 
größten Schönheiten des an Schönen Gefichtern reichen 
Baiernlandes zu feinen Maitrefien gehabt zu haben, und 
jede diefev Damen wurde dann von geſchickter Künſtlerhand 
gemalt und ihre Bildniß in der berühmten Gallerie zur 
Sreude und Luft des Königs aufgehängt. 

Diefer Mann ftand an der Spite des Baierifchen 
Königreichs. Welche Regierung von einem Charakter, wie 
wir ihn eben gefchildert Haben, zu erwarten ift ‚ braucht 


wohl kaum noch näher erläutert zu werden; in der That 
Staatsummwälzungen. 27 
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machte auch König Ludwig feinem allbefannten Charafter 
durch jeine Negierung alle Ehre. 

Früher war er freifinnig geweſen, feine Gitelkeit, feine 
gewiſſe natürliche Gutmüthigfeit Hatte ihn dazu veranlaßt, 
für den Fortichritt zu wirken; aber das war ſchon lange 
her, denn wie ſich Ludwig überhaupt von jeinen Regie— 
rungen überall leiten ließ und ficy wenig um die Regierungs- 
geichäfte jelbit befümmerte, jo Hatte er auch ſeit Jahren 
feinem Minifterium faft überall den Willen gethan. 

Bei Beginn ded Jahres 1847 fand an ber Spiße 
dieſes Minifteriums der berüchtigte Minifter Abel, ein Mann 
von großem Ehrgeiz, von Energie und nicht unbedeutenden 
Talenten, aber zu gleicher Zeit auch ein Mann, der dem 
ftrengften ultramontanen SKatholicismus mit voller Seele 
angehörte. 

Seit der Regierung Abel’8 Hatte fich ein büfterer 
Schleier über das Baiernland gelegt, denn Abel herrichte 
mit fühlbarer Strenge ganz im Sinne jener jefuitiichen 
Parthei, welche wir bereit8 in der Schweiz in den Son 
derbundeantonen fennen gelernt haben. Alle feine Regie 
rungsmaßregeln waren darauf berechnet, dem Katholicismus 
in Baiern eine feftere Bafis zu geben. Man befümmerte 
fih nicht darum, ob bei dieſen Maßregeln der Wohlitand 
des Landes zu Grunde ginge, ob die Freiheit der Perſonen 
Dabei verlegt werde. 

MWährend in ganz Deutichland überall die Klöfter, Die 
Nuheftätten des Lafters und des Müßigganges, aufgehoben 
wurden, war das Minifterium Abel unermüdlich thätig, in 
Baiern neue Klöfter zu gründen, und zwar gerade ſolche 
von ben ftrengften fanatifchen Orden. Das Unterrichtsweſen 
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wurde vernachläffigt, denn .e8 lag ja dem. Minifterium 
daran, das Volf in jener Dummheit zu: erhalten, welche 
dem Aberglauben Thür und Thore öffnet, und bei welcher 
allein ber fanatiſche Katholicismus einen fruchtbaren Boden 
finden kann. . Die Broteftanten wurden in: jeder Weile ums 
terdrüdt; eine NReligionsfreiheit beftand in Baiern nicht mehr. 
Man ging fo weit, daß man: jogar den evangeliſchen Gottes⸗ 
dienft beichränfte, daß man die. evangelifchen Soldaten zwang, 
bei den Fatholiichen Proceſſionen mit niederzufnien und fich 
den Gebräuchen der Fatholiihen Soldaten zu fügen. 


Dagegen war das Minifterium in anderer Beziehung 
furchtfam, indem e8 ben kleinen Leidenſchaften des Baierifchen 
Bolfed willig fröhnte, um dadurch fich jeine Exiſtenz zu 
erhalten. Co kam es denn, daß vielleicht Feine Stadt in 
ganz Deutichland berüchtigter durch ihre Unfittlichfeit war, 
ald gerade Münden, die Hauptftadt des Baiernlandes. 


Eine natürliche Folge der Handlungsweile des Minis 
fteriums Abel war die, daß es den Haß und die Veradh- 
tung aller aufgeflärten Köpfe im Lande fich zuzog, daß 
ganz Deutfchland mit Staunen und Verachtung auf Baiern 
fchaute, wo die Gebräuche des finfterften: Mittelalter8 wieder 
aufzufeben fchienen. Man hätte glauben follen, baß eilt 
ſolches, dem Geifte der Zeit fo ganz entgegenftehehdes Mi— 
nifterium fich nicht lange am Staatsruder Hätte Halten 
fönnen, aber dennoch war Dies der Fall, denn die Minifter 
waren ug genug, dem König bei allen feinen kleinen 
Eigenheiten Nachficht zu fchenfen, feiner Eitelfeit zu fröhnen 
und ihn fo zu leiten, daß er felbft in den meiften Fällen 
es kaum fühlte. Alle Anftrengungen ber liberalen und aufs 
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geklaͤrten Parthei, dies — Miniſterium zu ſtuͤrzen, 
waren daher vergeblich. 

Aber dennoch ſollte es bald geſtuͤrzt werden und auf 
eine Weiſe, welche ein Scandal fuͤr Europa war, welche 
den Koͤnig von Baiern in ſeiner ganzen Jammerlichkeit 
blos ſtellte. 

König. Ludwig hatte nämlich eine ſchoͤne Tänzerin ken⸗ 
nen gelernt, eine Spanierin, Namens Lola Montes, und 
dieſer jollte e8 gelingen, den allmäcdhtigen Minifter Abel 
zu ftürzgen, für die Baieriſche Regierung eine freifinnigere 
Richtung zu begründen und dadurch tief einzugreifen in Die 
Geſchichte diejes Landes. 

Wir müflen einige Worte zur Schilderung dieſer merf- 
würdigen Frau fagen, welche einen jo ungeheuren Einfluß 
auf die Schiejale des DBaiernlandes gehabt. 

Lola war eine reizende Spanierin von üppigem Wuchſe 
und außerordentlich fchönen Gefichtözügen, beionderd ausge⸗ 
zeichnet durch: Die herrlichen jchwarzen Augen, welche in 
einem fait ‚verzebrenden Feuer glühten, fie war, ober viel: 
mehr fie ift noch jest vielleicht eine der ſchönſten Frauen 
Europa's. 

Ueber Lola's früheren Schickſalen liegt noch ein Schleier; 
man weiß von ihr nur mit Beſtimmtheit, daß ſie in Spanien 
geboren und erzogen, daß ſie dies Land verlaſſen mußte, 
aus welchem Grunde aber, iſt unbekannt; es wird erzählt, 
fie habe in einem Anfalle von Eiferfucht ihren Geliebten 
ermordet, ober wenigftend zu ermorden verſucht und habe 
ſich deshalb aus ber Heimath flüchten müffen. 

Ploͤtzlich trat Lola als eine kuͤhne Abentheuerin in 
Deutſchland auf. Sie durchreiſ'te die Hauptſtaͤdte Deutich- 
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fands und der Nachbarländer, überall die Teichtjinnige junge 
Männerwelt durch. ihre wunderbare Schönheit entzüdend, 
aber auch überall durch ihre unverichämte Frechheit, durch 
ihr Fedes unmeibfiches Benehmen Aufiehen und Entrüftung 
erregend. 

Bald wurde ihr Name in allen Zeitungen genannt. 
Sie hatte ſich berühmt gemacht duch ihr merfwürdiges 
Auftreten, nicht durch ihren Tanz, denn dieſer war höchft 
mittelmäßig; obgleich fie auf den verichiedenften Bühnen 
in den großen Städten zu Gaftrollen zugelafien. wurde und 
überall vor überfüllten Häufern tanzte,.erwarb fie fich doch 
nirgends eigentlich Beifall; ald Künftlerin war fie im höch— 
ften Grade unbedeutend, aber dennoch ftrömten Die Neugie- 
tigen Hinzu, nur um die jchöne kecke Spanierin zu jehen, 
deren Namen überall mit einer Art von Bewunderung ges 
nannt wurde. 

Lola hatte dazu in der That auch hinreichende Veran⸗ 
fafjung gegeben. Wohin fie auch fam, da. machte fie jich 
bemerkbar durch ihr ungenirtes, der deutſchen Sitte durch⸗ 
aus fremdes Cigarrenrauchen und ihre keckes Weſen; überall 
wußte fie durch eine Art Zauberkraft die reichften und vor- 
nehmſten Wüftlinge augenblidlich an ſich zu ziehen. und fte 
gehörig auszubeuten, überall legte fie die grenzenlofefte Ver- 
achtung gegen jedes weibliche Schiellichfeitsgefühl offen an 
den Tag. Aus Berlin wurde fie verwiefen, weil. fie einen 
Gensd’armen mit ber Keitpeitfche durchgepruͤgelt hatte. 
Aehnliche Gründe veranlaßten ihre Ausweifung aus Beters- 
burg, ihre Flucht aus Warſchau. In Baris, wo. fie auf 
dem Theater vollftändig ausgepfiffen. worden war, lebte fie 
längere Zeit: ald. die. anerkannte. Maitreſſe ded Journaliſten 
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Dujarrier, welcher, wie wir. bereits. in: der Gefchichte Frank— 
reich erzählt Haben, durch Beauvallon im Duell; erfchoflen. 
wurde. In dem Prozeß wegen dieſes Duelld, der. eine 
europäifche Berühmtheit. erlangt hat, trat auch Lola Montes 
als Zeugin auf und erzählte hier mit einer wunderbaren 
Naivetät die geringften Specialitäten ihres WVerhältniffes zu 
Dujarrier, ohne fih um den dadurch, entitehenden öffent: 
lihen Scandal, im. Geringften zu kümmern; die Meinung 
der Welt war ihr nicht nur gleichgültig, fie jeßte im Gegen- 
theil gemwifjermaßen eine Art Ehre in die Verhöhnung jedes 
Scidlichfeitögefühls, in. den Ruhm, die Fühnfte und un 
verichämtefte Abentheuerin auf Dem Continent zu fein. 

Sp war Lola Montez, jung, reizend ſchön, Fe, auf's 
Aeußerfte ſchamlos, aber dabei geiftreich und herrichfüchtig- 
Ein Weib, ganz geichaffen, einen .alten, verliebten, eiteln 
und charafterichwachen Mann zu beherrichen. 

König Ludwig von Baiern. lernte fie fennen, und 
vielleicht war. ed. außer ihrer ‚ungewöhnlichen ‚Schönheit 
fogar der. eigenthümliche ihr vorausgehende Ruf, welcher 
ihn zu der Schönen, Sänzerin hinzog. Er verliebte ſich 
ſterblich in fie, und-Lola, welche des unftäten Umhertreibens 
müde war, deren Ehrgeiz durch den Gedanken, die Maitrefje 
eined Könige zu werden und dadurch einen bedeutenden Ein- 
fluß auf die Geſchicke des Etaates zu erhalten, angeftachelt 
wurde, ließ fich gerne. die Zärtlichkeit des alten verliebten 
Königs gefallen, ohne fich indeſſen dadurch von ihrer ge 
wohnten Lebensweiſe abhalten zu laſſen. 

Das Verhältniß. Lola's zu König Ludwig war ein 
im höchften ‚Grade: eigenthümtiches , fie gab ſich ihm offen 
als Maitreffe hin und: befervichte ihn vollftändig, aber. eben 
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jo offen nahm fie auch außer dem Beſuche des Königs 
noch die Befuche anderer und zwar bejonderd junger und 
fchöner Männer: an, durch welche fie fich für die ihr efel- 
haften Fraftlofen Umarmungen des alten Königs zu entichä- 
digen wußte. Wenn Ludwig beleidigt ihr Vorwürfe machen 
wollte, fo fagte fie ihm ganz ruhig und entichieden, fie 
würde fofort das zwilchen ihnen beftehende Berhältnig ohne 
alle Nüdficht abbrechen, wenn der Sönig ihre mit eifer- 
füchtigen Gründen Iäftig fallen wolle. Gegen eine joldye 
Drohung hatte Ludwig feine Waffen, er fannte die rüd- 
fichtslofe Energie der Tänzerin, er wußte, daß diefe Wort 
halten würde, und er war fo feidenichaftlich in fie verliebt, 
daß der Gedanfe, fie fönne ihn verlafien, ihn faſt wahn- 
finnig machte. Co mußte er ſich denn Alles von ihr ge 
falfen laſſen, er mußte jelbft feine glüdlichen Nebenbuhler 
protegiren. 

Das Minifterrum Abel kümmerte fich Anfangs wenig 
um Dieje neue Liebichaft des Könige. Es Hatte fich zum 
Grundiag gemacht, gegen die Schwächen und Laſter Des 
Regenten die Augen zu verichließen, fie ſogar zu begünftigen, 
weil es dadurch nur um fo feiter in der Gunft deffelben 
zu ftehen glaubte. Dies war auch wirklich bei den früheren 
Liebichaften Ludwigs der Fall gewelen. Die früheren Mai- 
treffen des Königs waren theild zu unbedeutend geweſen, 
um einen Einfluß auf die Regierung gewinnen zu fünnen, 
theild hatten jie auch -den Haß der ullmächtigen Minijter 
zu ſehr gefürchtet, um fih zu Schritten gegen Ddiefelben 
hinveißen zu laſſen, theils endlich war auch Ludwig nicht 
genug in fie verliebt geweien, um ihretwegen- Das füße 
Nichtsthun aufzugeben und mit einem Minifterium zu bredien, 
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welches ihn jeder geiftigen Anftrengung, jeder Regierungs- 
forge überhob,, und ihm überall gefällig war, wo es galt, 
feiner Eitelfeit und feinen Lüften zu fröhnen. 

Ein ganz anderes Berhältniß trat aber ein, als Lola 
Montez jich erſt in der Gunſt des Königs feftgeiegt hatte. 
Die ſchöne Tänzerin war nur deshalb die Maitreffe bed 
alten Königs geworden, um Einfluß zu gewinnen auf Die 
Kegierung und dadurch ihrem Chrgeize zu jchmeicheln. Sie 
hegte von ihrer früheften Kindheit an einen unverjöhnlichen 
Haß gegen alle Pfaffen und Jeſuiten, und ließ es jich 
daher angelegen fein, jobald fie ſich der unbegrenzten Liebe 
und Nachgiebigfeit des Königs ficher war, gegen das früher 
allmächtige Minifterium zu arbeiten. 

Das war freilich ein Ichwieriges Werf, aber es gelang. 
Das Minifterium Abel fühlte nad und nach, wie durch 
die unwiderftehlichen Einflüfterungen der ichönen Maitrefie 
ihm Die Liebe und Achtung des Königs, der einzige Grund 
und Boden, auf dem es fihern Fuß fallen fonnte, mit 
jedem Tage mehr und mehr entzogen wurde, und es juchte 
Daher nun ſeinerſeits, aber völlig vergeblich, durch allerlei 
Ränke und Echliche Lola zu ftürzen. 

Als der Minifter Abel jah, daß ihm Dies nicht ge: 
lingen würde, da nahm er zu einem Fühnen Schritt feine 
Zufluht, von dem allein er noch jeine Rettung hoffen 
durfte, oder wenigſtens glaubte, in ben Lügen der Welt 
den Schein des Rechtes zu bewahren. Er jeßte nämlich 
mit feinen Gollegen ein Memorandum gegen den König auf, 
in welchem er die Zuftände Baierns in den büfterften Yar- 
ben fchilderte, das Land, als von einer furchtbaren Revo- 
Iution an den Rand des Abgrunds gebracht, Daftellte. 
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Dieie8 Memorandum wurde lithographirt und in vielen 
taufend Gremplaren unter das. Bublifum gebradjt. Es 
war in der That vollfommen geeignet, die auf die Spitze 
getriebenen,, durch und burch demoralifirten Zuftände des 
Königreichs und Die grenzenlofe Schwäche des Königs felbft 
ind hellfte Licht zu ſetzen; das Minifterium hatte gehofft, 
durch dieſe Schrift dem König Schreden einzujagen und 
ihn zu bewegen, ſich von der Tänzerin zu trennen, welche 
einen jo verderblichen Einfluß auf ihn hatte, um fich aufs 
Neue der Leitung feiner alten Freunde hinzugeben, aber ed 
Hatte fich glänzend verrechnet. ine Trennung von Lola 
war eine Unmöglichkeit für Ludwig geworden, und jebt 
war es eben jo unmöglid, daß das Minifterium und Die 
Tänzerin neben einander beftehen Fonnten. Der Bruch 
zwifchen beiden war vollendet und das Minijterium geftürzt. 

Die unmittelbare Urfache zu dem Bruch ded Königs 
mit dem Minifterium war ein Gnadenakt des Königs für 
Lola. Der König wollte nämlich auf Lola’ dringende 
Bitten diefe gern in den Adelftand erheben und zu Dielem 
Zwede das Baieriiche Indigenat verleihen. Lola hatte Died 
längft gewünfcht, der König es ihr bisher aber abgeichlagen, 
weil ihm dieſe Gunftbezeugung von vielen Seiten mit Dem 
Demerfen abgerathen worden war, daß dadurch jein Der: 
hältniß zu Lola gar zu offenfundig vor den Augen der 
Welt blos gelegt würde. 

Lola ließ indeffen mit Bitten nicht nach und bewegte 
den ſchwachen König endlich, die ndigenats - Erklärung 
dem Staatsrat zur Begutachtung vorzulegen. Die Ant: 
wort bejlelben war verneinend und dadurch der Bruch zwilchen 
dem Minifterium und Lola, die offene Feindichaft, erklärt. 
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Der König hätte nun gern durch ein eigenhändiges 
Defret Lola ihren Wunfch erfüllt, aber ein ſolches Defret 
mußte von einem Mirifter gegengezeichnet fein und jchon 
deshalb war die Entlaffung des Miniiteriumd eine Nothwen⸗ 
Digfeit, welche Durch da8 bereitö oben erwähnte Memorandum 
deffelben nur um fo dringender wurde. Wir theilen daſſelbe 
Bier mit, weil es einen tiefen Blick thun läßt in die durch 
und durch demoralifirten Zuftänte des Königreichs Baiern 
und das wunderbare Berhältniß, in welchem der König 
zu dem Minifterium ftand. Es lautet folgendermaßen: 

„Es giebt Augenblide im öffentlichen Leben, in wel 
chen den Männern, die das unfchäsbare Vertrauen ihres: 
Monarchen zur oberften Leitung der Staatöverwaltung in 
ihren verichiedenen Zweigen berufen hat, nur noch die bes 
trübende Wahl offen fteht, entweder der Erfüllung der hei— 
figften, durch den geleifteter Eid, durch Treue, Anhäng- 
lichkeit und heiße Dankbarfeit beftegelten Pflichten zu ent 
jagen, oder, in gewifienhafter Erfüllung dieſer Pflichten, 
die ichmerzliche Gefahr des Mipfallens ihres geliebten Mo— 
narchen nicht zu beadhten. 

In diefe Lage fehen die treugehoriamit Unterzeichneten 
duch den Allerhöchiten Beichluß, der Sennora Lola Montez 
das Baieriſche Indigenat durch Königl. Defret zu verleihen, 
fich verlegt, und ſie alle find eines Verrathes an ben 
Eurer Sönigl. Majeftät gelobten heiligften Pflichten unfähig, 
— ihr Entſchluß konnte daher nicht ſchwanken. 

Diele Indigenatsverfeihung ward in der Staatsraths⸗ 
fisung vom 8. d. M. von dem Königl. Staatsrathe v. Maurer 

ald die größte Calamität, die über Baiern fommen 
fann, laut und oftmals bezeichnet. 
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Diele Ueberzeugung ward von dem ganzen Staats 
rathe getheilt, fie iſt der Ausdruck der Gefinnung aller 
treuen Unterthanen Eurer. Sönigl. Majeftät, und ed hat 
nicht erft einer Staatsrathsſitzung bedurft, um eben dieſe 
Ueberzeugung in den treugehorlamft Unterzeichneten nur zu 
unerichütterlich zu begründen. 


Seit dem Monat October v. 3. find die Augen des 
ganzen Landes auf München gerichtet und es Haben fich 
in allen Theilen Baierns über das, was Hier vorgeht, und 
was beinahe den ausschließlichen Gegenftand des Geſpräches 
im Innern der Familien, wie an den öffentlichen Orten 
bildet, Urtheile feftgeftellt, und es ift aus dieſen UÜrtheilen 
eine Stimmung erwachten, Die zu den bedenfklichiten gehört. 


Die Ehrfurht vor dem Monarchen wird mehr und 
mehr in den Gemüthern ausgetilgt, weil nur noch Aeuße— 
rungen des bitterften Tadels und der lauteften Mißbilligung 
vernommen werden; dabei ift das Nationalgefühl auf das 
tiefite verlegt, weil Baiern von einer Fremden, deren Ruf 
in der öffentlichen Meinung gebrandmarft ift, fich regiert 
glaubt, und jo mancher Thatfache gegenüber nichts dieſen 
Glauben zu entwurzeln vermag. 


Männer, wie der Bilchof von Augsburg, deſſen Treue 
und Anhänglichkeit an Cure Königl. Majeftät über jeden 
Zweifel. erhaben ſind, 'vergießen über das, was vorgeht, 
und über die täglicdy fich mehr entwidelnden Folgen bittere 
Thränen, und die treugehorfamft: unterzeichneten Minifter 
des Innern und der Finanzen find ſelbſt Augen» und 
Obrenzeugen ber. heißen Thränen und bitteren Klagen bes: 
genannten Biſchofs geweſen. 
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Der Fürftbiichof. von Breslau Hatte faum von einem 
hier verbreiteten Gerüchte, er habe ein das fragliche Ver: 
hältniß entichuldigendes „Gutachten abgegeben, Kenntniß 
erlangt, als er. augenblidlih einen Brief hierher erließ, 
mit der Aufforderung, dieſe Sache, wo .immer davon ge 
fprochen würde, auf das Beftimmtefte als unwahr zu er: 
flären, und feine entichiedene Mißbilligung der Vorgänge 
auszufprechen. Sein Schreiben ift bier Fein Geheimniß 
mehr und wird bald im ganzen Lande befannt fein, und 
welches ift die Wirfung? — Die ausländifchen Blätter 
bringen täglich die fhmerzlichften Anefdoten und die herab: 
würdigendften Angriffe gegen Eure Königl. Majeftät. 


Das anliegende Stüf Nr. 5. der Ulmer Ehronif ent: 
hält eine Probe davon. Alle polizeiliche Aufficht vermag 
die Cinbringung dieſer Blätter nicht zu verhindern. Gie 
werden verbreitet und mit Gierde verfchlungen. Der Ein- 
druck, der in den Gemüthern lebt, kann nicht zweifelhaft 
fein, er erneut fi täglich und wird bald nie und durch 
nicht mehr erlöfcht werden fünnen. Cine gleiche tim: 
mung befteht von Berchtesgaden und Paſſau bis Alchaffen- 
burg und Zweibrüden, ja fie ift über ganz Europa ver: 
breitet, fie ift ganz biefelbe in der Hütte ded Armen, wie 
im Palaſt des Reichen. 


Es ift nicht blos der Ruhm und das Glüf der Re 
gierung Eurer Königlichen Majeftät, ed ift.die Sache des 
Königthums, die auf Dem Spiele fteht. Daher das Froh— 
locken derer, die auf den Umſturz der Throne hinarbeiten, 
und die es fich ‚zur Lebendaufgabe gemacht haben, das 
Königthum in der öffentlichen Meinung zu verderben. 
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Daher aber auch der tiefe Schmerz und die Berzweifs 
fung. aller derer, die Eurer Königlihen Majeftät mit treuer 
Liebe anhangen und die über den Gefahren, denen das 
Königthum vielleicht zu feiner Zeit in größerem Maßftabe 
ausgeſetzt geweſen ift, die Augen nicht verfchließen. Dabei 
liegt e8 außer dem Bereiche menfchlicher Kräfte, auf die 
Länge zu verhüten und verhindern, daß die Rüdwirfung 
befien, was vorgeht, nicht nach und nach aud auf bie 
bewaffnete Macht übergeht, und wo foll eine Hülfe gefun- 
den werden, wenn auch dieſes ungeheure Mebel eintrete ? 
wenn auch dieſes Bollwerk jchwanfte? — 

Was die treugehorfamft Unterzeichneten hier mit gebroches 
nem Herzen in tiefiter Ehrfurcht vorzutragen wagen, ‚beruht 
nicht auf Geipenfterieherei, e8 ift das traurige Ergebniß der 
Beobachtungen, welche fich Jeder in feinem Wirkungsfreile täg- 
lich jeit Monaten hat machen müffen. Was unter ſolchen Vers 
hältniffen vom nächiten Landtage zu erwarten fei, liegt offen 
am Tage. Unberechenbar find die letzten Folgen feiner 
Verhandlungen, wenn fie mit ſolchem Eindrude gepflogen 
werden. Jeder der treugehoriamft Unterzeichneten ift bereit, 
in jedem Augenblide Gut und Blut für Cure Königliche 
Majeftät freudig zu opfern. Aber deshalb ift es ihnen eine 
Doppelte heilige Pfliht, Eurer Königlichen Majeftät. die 
Gefahren offen darzulegen, welche mit jedem Tage wachſen, 
und Allerhöchftdiefelbe zu beſchwören, ihre flehentlihe Bitte 
um die Gewährung der einzigen Hier möglichen Hülfe' zu 
erhören und dem unfeligen Gedanken zu entfagen, als fei 
es Leidenschaft oder: MWideritand, der nur gegen folche Vers 
/ hältnifje gerichtet ift, Durch welche jeder treue Baier unter 
graben fieht, was ihm vor Allem am Herzen liegt: ber 
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Ruhm, die Macht und das Glück, die ganze Zukunft feines 
geliebten Königs. Die treugehoriamft Unterzeichneten haben 
bie Folgen des Echritted, zu welchem Die treuefte und in 
nigfte Anhänglichkeit an Cure Königlibe Majeftät, die Er- 
kenntniß dev unberechenbaren Wichtigkeit des Augenblids 
allein: fte. vernocht Hat, nach allen Nichtungen gar wohl 
erwogen; fie wiflen und find davon durchdrungen, Daß 
wenn Eure Königliche Majeftät ihr heißes leben nicht 
zu erhören geruhen, ihre Wirftamfeit auf der Stelfe, zu 
welcher fie die Gnade und das Bertrauen ihres gelieb- 
ten Monarchen berufen hat, beendet, und dann. nur no 
eine Pflicht auf Diefer Stelle zu erfüllen ihnen übrig ift, die 
Pflicht, Eure Königlihe Majeftät um die Enthebung von 
der Führung der ihnen anvertrauten Minifterien, wenn auch 
mit tiefftem Schmerzgefühle, ehrfurchtsvollſt zu bitten. 


In allertieffter Ehrfurcht und mit unverbrüchlicher Treue 
und Anhänglichfeit u. ſ. w. 
v. Abel, v. Gumppenberg, Graf Seinsheim, v. Schrenf.” 


Der König gab den Miniftern v. Abel, Graf Seind- 
heim und von Schrenf, fo wie dem Negierungspräfidenten 
v. Hörmann in ziemlich fchonender Weile ihren Abjchied 
und ſetzte an ihre Stelle als proviforiihe Verweſer den 
Freiheren Zu Rhein, Maurer und Zenetti, fümmtlih Mäns 
ner, welche eine den früheren Miniftern gänzlicdy entgegen- 
geleste Richtung verfolgten. 

Don dieſem Augenblif an begann in Baiern eine 
Reihe von Reformen in allen Zweigen ber Gefebgebung, 
beſonders in dem der Juftiz und der Geiftlichfeit. Es wurde 
ber Bau von Eifenbahnen vermittelt, Die vorher furchtbar 
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unterdrüdte Brefie bedeutend: erleichtert und dadurch für Die 
Bewegung des Jahres 1848 jicher vorgearbeitet. 

Am 21. September wurden auch die Stände einberu- 
fen, welche fich aufs. Fräftigfte für die Reformen und be- 
fonders für tie Preßfreiheit ausfprachen. 

In Folge diefer Landtagsberathungen wurde denn auch 
Durch ein neues Minifterium, an deſſen Spite der Fürft von 
Dettingen -Wallerftein ſtand, eine Art Preßfreiheit in Baiern 
am 1. Januar 1848 eingeführt, indem nämlich eine Cenſur 
mit milden Formen nur ftehen blieb - 

1) für Gegenftände der äußern Politik, 

2) für Artifel, wodurd ein beftehendes Strafgefeb im 
Verbrechens» oder Vergehen: Grabe übertreten ward, 

3) für Angriffe auf die Ehre von Privatperfonen. 


2, 

Wir find mit der kurzen Darftellung der in Baiern 
eingeführten Reformen, welche die Folge von dem Sturze 
des Minifteriumd Abel waren, unjerer Erzählung etwas 
vorausgeeilt, müſſen Daher jeßt wieder umfehren. 

Nachdem das ultramontane Miniftertum geftürzt war 
und Lola einen deutlichen Beweis ihrer ungeheuren Macht 
über den König erhalten Hatte, wurde ihr Auftreten mit 
jedem Tage frecher und fchamlofer. Sie war nun vollftän- 
Dig eingebürgert in München. Der König ließ ihr ein 
Palaid bauen in der Barrer- Straße, weldyes er mit dem 
Außerften Lurus, wahrhaft königlich einzurichten befahl, in 
einer Zeit, wo in ganz Deutichland faft eine Hungersnot 
berrichte (im Frühjahr 1847), wo in allen Ländern, und 
auch in DBaiern, die Armen verzweiflungsvoll nad Brot 
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jchrien, aber es nicht erlangen Fonnten, troß aller Mühe, 
trog ber angeftrengteften Arbeit; da wurden vom Könige 
viele Taufende Gulden verſchwendet zu einer a m 
Wohnung für eine feile, freche Tänzerin! 

Lola's Uebermuth wurde durch die täglich fich erneuern- 
ben Gunftbezeugungen des Königs täglich vermehrt. Sie 
fuhr jtet8 in einer glänzenden, mit vier prächtigen Rappen 
beipannten Equipage, einem Geichenf des Königs, Tpazieren, 
ihre Toilette war von ausgejuchter Koftbarfeit, fie glänzte 
von Edelfteinen, ihre Wohnung war mit wahrhaft fürft- 
lihem Luxus eingerichtet. 

Der König befuchte fie täglich, aber auch Lola ging 
ungenirt ins Schloß, fie beiaß fogar einen Schlüfiel zu 
dem Gabinet, in welchem der König feine Mußeftunden 
zubrachte, und mit der größten Schamlofigfeit bejtand jetzt 
das Liebesverhältniß zwiſchen Lola und dem König, ohne 
daß dabei auf die Königin die geringite Nüdficht genommen 
wurde. 

Das wurde denn Doch den fonft in Hinficht auf 
Moralität nicht eben allzuftrengen Münchnern faft zu viel; 
hatte man früher über das ftrenge und ultramontane Mi⸗ 
nifterium Abel geichimpft,, fo Ichimpfte man jett noch mehr 
auf Lola, und wahrlich, man Hatte genügende Urfache dazu, 
denn die Tänzerin war bereits bis dahin gefommen, Daß 
fie fih für die unbeichränfte Herricherin des Landes hielt. 
Einige Fleine Züge aus ihrem Leben mögen dies beweiien: 

Schon früher, ichon ehe Lola nah Münden kam, 
hatte fie eine eigenthümliche Leidenfchaft für das Pruͤgeln 
bewielen. In Warichau hatte fie einen polniichen Gens» 
D’armen mit dev Reitpeitſche bearbeitet, in Berlin einen 
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Preußischen geofrfeigt. In beiden ‚Städten Hatte ihr die 
Polizei bald das Handwerk gelegt; in München aber 
fonnte fie jest ihrer Leidenfchaft ungeftraft vollen Spiels 
raum laflen, und jie that Died denn auch nach Herzengluft. 


Erft ohrfeigte fie einen jungen Thierarzt, der ihren 
Hund nicht fchnell genug von einer Krankheit heilen Fonnte, 
dann einen Packknecht, welcher die biſſige Dogge geichlagen 
hatte; in beiden Fällen war" mit einigen Thalern Schmer: 
zensgeld die Beleidigung abgemacht, und der König lachte, 
als ihm von den Thaten Lola's erzählt wurde, über feine 
muthige Geliebte. 

Von größeren Folgen war eine Ohrfeige, welche fie 
einem Poſtpacker ertheilte, der ihr den Eintritt in ein Poft- 
Iofal verfagen wollte. Der Boftpader verflagte fie bei der 
Polizei wegen beleidigter Amtsehre und fie wurde dafür 
vor die Behörde citirt. 

Kaum hatte Lola das Eitationsichreiben empfangen, 
als fie es wüthend zerriß und mit ben Füßen trat. 
Died nahm wiederum der PBolizeidireftor, Freiherr von 
Pechman, als eine Eriminaljache auf, aber Lola befümmerte 
fi) wenig darüber, fie wendete ſich mit einer Klage an 
den König, und Diejer ließ den Polizeidireftor zu fich kom— 
men, um mit ihm perfönlich über dieſe Angelegenheit zu 
verhandeln. 

Im Laufe des Gefprächs fragte der König, was bag 
Volk von feinem Verhältniß zu Lola fage. Herr von Pedh- 
anan eriwiederte ihm aufrichtig: 


„Majeftät! Sie haben die fchönfte Berle aus Ihrer 


Krone verloren, die Liebe Ihres Volkes!“ 
Stantsumwälzungen. 28 
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Das war dem König zu viel, er fprang wüthend auf 
und rief: 

„Sort, fort! In Landshut ift auch eine gute Luft.” 

Herr von Pechmann war entlafjen. 

Der König machte feine Drohung wahr, weil ber 
Polizeidireftor auf der Beftrafung Lola's beftand, er ließ 
ihn als Landrichter (in eine untergeordnete Stellung) nad 
Landshut zurüdverfegen. 

Solche Vorfälle wurden num natürlich ftetS gleich be= 
kannt; man erzählte fie in München von Mund zu Mund 
und von dort breiteten fie fih über das ganze Land aus 
und erregten allgemeine Entrüftung, denn es erichien als 
eine fchreiende Ungerechtigfeit, Daß es einer elenden Tänzerin 
erlaubt fein jollte, nach Luft und Belieben zu prügeln und 
geachtete Männer aus ihren Stellen zu entlaffen, nur weil 
fie die Geliebte des Königs war. Aber ein anderer Vor— 
fall gab einen fait noch größeren Scandal: 

Lola war nämlich eined Tages in die Schulze’iche 
Modehandlung in München getreten und ließ fich dort ver 
Ichiedene Waaren zur Auswahl vorlegen. Sie wollte eben 
einen Der ihr vorgelegten Artifel behandeln, als ihr der 
Kaufmann mit höflichen Worten entichuldigend fagte, er 
fönne ihr denfelben nicht ablaffen, weil er für die Königin 
beftimmt fei. 

„Dann muß ich etwas noch Schöneres haben,” fiel 
Lola fchnell ein. 

Das überftieg denn doch die Geduld des Kaufmanns, 
der feit langen Jahren Lieferant der Königin war und 
eine große Anhänglichfeit an diele beſaß, er ergriff Die 
Tänzerin beim Arme und führte fie aus dem Laden, ohne 
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Ruͤckſicht auf ihre Miderftreben und ihre Drohungen zu 
nehmen. | 
In Wuth und Entrüftung eilte Lola augenblidlich zum 
König, um fich über die erlittene Mißhandlung bei ihm zu 
beflagen, und Ludwig, ſchwach und albern, wie er war, 
ließ fih in der That dazu mißbrauden, noch am jelben 
Nachmittage fih perlönlich in den Laden des Kaufmanns 
zu verfügen. Er fand diefen nicht zu Haufe, fagte aber 
zu der Frau beflelben: 
„Sagen Sie Ihrem Manne, daß er ein Flegel fei!” 

Solche Geichichten wiederholten ſich beinahe täglich 
und erregten eine immer größere Erbitterung gegen Lola, 
welche faum geringer war, als Die früher gegen das Mis 
nifterium Abel herrichende. 

Beſonders ſuchten die Anhänger jener ultramontanen 
Parthei fih für den Sturz des fie beichügenden Minifte 
riums an Lola zu rächen und diefe wiederum zu ftürzen, 
womöglich in der Gunft des Königs, wenn ihnen dies aber 
nicht gelang, wenigftens in der des Volkes. 

Sie bemühten fih, allen ärgerlichen Geſchichten eine 
möglichft große Verbreitung zu geben, und ald nun gar 
auch ein Profeſſor der Univerfität, ber Dr. von Laſaulx, 
feines Amtes entjeßt wurde, und dies am fchwarzen Brett 
befannt gemacht hatte, da gab ed am 1. März 1847 in 
Münden einen allgemeinen Scandal, bei ‚welchem Lola 
wieder einmal vollfommen Gelegenheit hatte, ihre großartige 
Srechheit, und König Ludwig, feine bemwundernswürdige 
Schamloſigkeit zu zeigen. | 

Es hatten fi) nämlich ſchon am Morgen des 1. März 


einige Studenten zufammengerottet, um ſich die Schritte 
| 25 * 
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zu beiprechen, welche fie gegen die täglich mehr wachiende 
Macht der Tänzerin zu thun beabfichtigten. Dieſe zogen, 
duch ungeheure Bolfshaufen verftärft, am Nachmittage 
gegen 3 Uhr vor die Wohnung Lola's in der Therefien- 
ftraße und brachten dieſer hier einige donnernde Pereat's; 
aber damit war dem Eifer der Menge nicht Genüge geleiftet, 
fie begann eine folenne Katenmufif; taufende der verfchies 
denften Stimmen heuften und quitichten durch einander zum 
erquidlichften Ohrenſchmaus für Lola. 

Der Scandal wurde fo arg, daß die Polizei fich zum 
Einfhreiten bewogen fah, aber fruchtlod, denn mit jedem 
Augenblide wuchfen die Volkshaufen mehr und mehr an, 
mit jedem Augenblid wurde die Katzenmuſik großartiger, 
fchöner und melodiſcher. Eine Wirkung hatte indeffen doch 
das Einfchreiten der Polizei, wie es Diefelbe denn überall 
hat, es machte nämlich den Scandal noch Ärger. Hatte 
das Volk ſich bisher damit begnügt, zu muficiren, fo be 
gann es jet, die Fenſter des Hauſes einzuwerfen, in befien 
zweiter Ctage Lola wohnte. 

Freilich trug nicht allein die Polizei die Schuld daran, 
einen Theil derielben Hatte auch Lola's unverichämtes Ber 
nehmen. 

Die Tänzerin befand fich nämlich gerade mit einer 
Heinen Gejellichaft bei Tiſche, als die muftcaliiche Unter: 
haltung vor ihrem Haufe begann. Anfangs machte das 
Ding ihr Spaß, fie leerte ein Glas Champagner auf das 
Wohl des Volkes und warf Bonbons und Confect auf die 
mwüthende, unter ihren Fenftern feandalirende Menge. 

Natürlih wurde duch dieſe Verhöhnung die Wuth 
des Volkes nur vergrößert und andererfeitd kam auch Lola 
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nach und nach felbft in Zorn. Gie ergriff ein gelabenes 
Piſtol und wollte dafjelbe mitten in den Dichten Haufen 
hinein abichießen, wurde aber zum Glüd durch die ihr zur 
Seite ftehenden Gäfte daran verhindert, welche ihr das 
Piſtol troß ihred Sträubens und Schreiend aus den Hän- 
den wanden. Hätten fie es nicht gethan, hätten fie zuges 
geben, daß Lola der Einflüfterungen ihrer unvernünftigen 
Muth Folge leiftete, dann wäre, bei der fchon herrichenden 
Aufregung, die Tänzerin ficherlich in Stüde geriffen worden, 

Endlich wurde der Tumult jo arg, daß das Einfchreiten 
des Militaivs veranlaßt wurde. Die Menge wurde aus der 
Thereſtenſtraße zurüdgetrieben und diefe von Soldaten befegt, 
ohne daß indefien das Volk zerftreut werden fonnte. Dies 
309 vielmehr unter Toben, Schreien und Zilchen vor die 
Reſidenz, brachte dort der Königin ein Hoch! und warf 
dann dem Könige die Fenfter ein. Der Refidenzplat wurde 
nun ebenfalls vom Militair beſetzt, uiraffier » Abtheilungen 
fäuberten die Straßen, und erft gegen 11 Uhr war ber 
Tumult beendet, nachdem noch vorher dad Wolf fih das 
Vergnügen gemacht hatte, die Siheiben in den meiften La— 
ternen einzuwerfen. 

Der König hatte während des Scandals die Scham: 
Iofigfeit gehabt, fich au Fuß mitten durch die Menge nad) 
ber Wohnung Lola's zu begeben. | 


Der vben erwähnte Skandal hatte weiter feine größer 
ren Folgen, als daß er deutlich zeigte, wie tief erbittert 
dad Volk von Münden, welches fonft für fleiichliche 
Sünden ſtets eine ziemliche Toleranz bewielen Hatte, über 
das Benehmen der jchamlojen Tänzerin war. 
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Der König kehrte fich indeflen an diefe Ausbrüche des 
Volksunwillens nicht im Geringiten. Lola fuhr fort, ihren 
Einfluß auf Staats» Angelegenheiten in der ungebührlichften 
und fchmählichften Weile zu Außern, fie blieb nad wie vor 
die allmächtige Maitrefie des Königs von Baiern. 


Ihre Ernennung zur Gräfin von Landöfeld, welche 
fie nach vielfachen Widerfpruh von Seiten Der ganzen 
Hofparthei und des geſammten Baieriichen Adels durchge: 
jet hatte, zeigte aufs Neue, wie wenig Willen der König 
noch befaß, denn dieſer hatte wieberhofentlich früher geäu- 
Bert, daß er Lola in den Grafenftand nicht erheben würde. 
Aber Lola befahl und Ludwig mußte gehorchen. Es war 
wunderbar, welde Macht die fchöne verführeriiche Tänze: 
rin über den alten, in feinen poetiichen Träumereien lebens 
den König erlangt Hatte; fie beherrichte ihn ganz und gar, 
er durfte nichts thun ohne ihre Ginwilligung; zu allen 
Staatsichritten, zu allen Beförderungen mußte fie zuvor 
die Genehmigung ertheilen und fie that dies mit der furcht— 
barften Bartheilichkeit, indem fie die vortheilhaften Stellen 
nur dur ihre Anhänger, ihre Kreaturen bejegen ließ, und 
für dieſe ſogar neue Stellen machte. 


Daß dadurch, ſowie durch die mannigfaltigen ander: 
weitigen Mißbräuche ihrer Macht, nach und nach das ganze 
Baieriihe Wolf die Tänzerin beinahe noch mehr haßte, als 
früher das Minifterium Abel, ift wohl natürlich, aber 
Lola begnügte ſich damit nicht allein, je ficherer fie ſich in 
ihrer Macht glaubte, um fo ftolger, um fo höhniicher trat 
fie dem Volk, felbft den WVornehmften, entgegen. Sie 
mußte ja, daß der König nicht ohne fie leben könne, daß 
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er lieber alles Andere, als fie, opfern würde; denn feine 
Ehre hatte er ja längſt geopfert. 

Wäre Lola bei Allem dem noch wenigſtens dem Könige 
treu geblieben, io ließe fich allenfall8 die wunderbar fned)- 
tische Unterwürfigfeit Ludwigs gegen den Willen des ſchö— 
nen jungen Weibes begreifen, aber auch dieſes war nicht 
der Fall, Lola unterhielt im Gegentheil fortwährend Die 
engfte Verbindung mit Ichönen, Fräftigen, jungen Leuten, 
welche fie ganz ungenirt, nachdem der König fie vers 
laffen, in ihrem neuen, prächtig eingerichteten Hauſe in 
der Barrerftraße empfing. Es kamen da die jeltiamften 
Dinge vor. 

Wir müflen eine Ddiefer Scandalicenen als charafteri- 
ftiich für die fchamlofe Wolluſt Lola's und Die grenzenlofe 
Schwäche Ludwigs erzählen: 

Lola hatte bei einer Spazierfahrt einen fchönen jungen 
Offizier geſehen, deſſen Eräftiges, männliches Aeußere ihr 
wohlgefiel. Sie entſchloß ſich daher kurz, nachdem ſie ſei— 
nen Namen erfahren hatte, ihn zu einer nächtlichen Zu— 
ſammenkunft einzuladen. 

Der Offizier empfing Lola's Billet, war hoͤchſt er- 
ſtaunt über den Inhalt deſſelben und überlegte hin und 
her, ob er wohl der Einladung folgen ſolle oder nicht. 
Furcht vor der Eiferſucht des Königs beſtimmte ihn endlich, 
Lola in einem ſehr höflichen freundlichen Briefe zu bitten, 
ihn von diefer Zulammenfunft zu entbinden. 

Diefe Antwort erregte die Wuth der Tänzerin, augen- 
blicklich eilte fie zum Könige und fagte diefem, fie wäre von 
einem jungen Offiziere auf eine furchtbare Weife beleidigt 
worden. - Sie. müfle Genugthuung dafür haben und fordere, 


140 
daß der Lieutenant in eine entfernte Grenzfeftung verſetzt 
werde. | 

Anfangs weigerte fich der König, eine fo fchreiende 
Ungerechtigfeit zu begehen, aber Lola tobte, fie warf dem 
Könige vor, er liebe fie nicht und ließ fich durch alle Ver 
nunftgründe nicht bewegen, von ihrem Willen abzuftehen. 
Da mußte denn freilich Ludwig wohl nachgeben. Der 
Kriegsminiſter wurde gerufen und der Befehl für den Offi- 
zier unterzeichnet, fich fofort nach einer entfernten Grenze 
feftung zu begeben. Der junge Offizier befam den VBer- 
ſetzungsbefehl, er ſah augenblidlich Kar in der Sache und 
wußte, von welcher Seite dieſer Schlag geführt wurde. 
Mit richtigem diplomatiſchen Tact beichloß er, fich lieber 
der Eiferfucht und Ungnade des Könige, als der Race 
der allmächtigen Tänzerin auszufegen, denn dieſe ſchien ihm 
weit gefährlicher, als der König ſelbſt. Er nahm ſich Ex⸗ 
trapoft und fuhr, dem erhaltenen Befehle nach, fofort von 
Münden ab, ließ aber an der nächſten Station Halt 
machen und fchrieb von dort aus einen liebeglühenden Brief 
an Lola, in welchem er Diefer fagte, jebt erft, da er fie 
nicht mehr jehen dürfe, da er München verlaffen müffe, 
fehe er, wie unausfprechlih er fie geliebt habe und wie 
unmöglich es ihm fei, fern von ihr, ohne fie wenigſtens 
jehen zu Dürfen, zu leben. Diefer Brief wurde fofort Durch 
einen Courier nad München zurüdgefchiet. Lola empfing 
ihn und begab ſich augenblidlich wieder zum Könige, 

Zu feinem höchften Erſtaunen mußte Ludwig jebt hören, 
daß es mit der Beleidigung dody nicht je ſchlimm geweſen 
ſei. Lola Habe fi durch ihren augenblidlichen Zorn hin⸗ 
reißen laflen, fie habe fich uͤbereilt, man dürfe daher ben 
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jungen Offizier für eine hingeworfene Aeußerung nicht fo 
ftreng beftrafen. Lola ftellte dies Alles dem Könige in den 
füßeften Worten dar und ging fogar fo weit, zu fordern, 
Daß der junge Lieutenant, der fein anderes Verdienſt, als 
feine fchöne fräftige Geftalt hatte, zur Genugthuung für 
das erlittene Unrecht fofort nad) München zurücgerufen und 
zum PBremier-Lieutenant befördert werde. Der König war 
aufs Höchfte erftaunt; wieder weigerte er ſich, aber wieder 
mußte er nachgeben. Der Sriegsminifter wurde aufs Neue 
nach ber Reſidenz beichieden, Fopfichüttelnd unterzeichnete er 
den Nüdberufungs- und Beförderungs- Befehl. Lola aber 
war um einen fchönen und Fräftigen jungen Liebhaber 
reicher. 


Von nun an trübte längere Zeit nichts das innige 
Verhältniß, in welchem die Maitreſſe des Königs mit dem 
jungen Lieutenant ftand. Aber eines Tages follte fi) doch 
ein Argerlicher Zwijchenfall ereignen. 


Der Lieutenant war nämlich eines jchönen Nachmittags 
mit einer Gejellichaft Iuftiger Kameraden zufammen. Dar: 
über verging der Nachmittag und der Abend. Erſt Ipät in 
der Nacht Fehrte er ermüdet in jeine Wohnung zurüd, warf 
fih, ohne ſich zu entkleiden, auf das Sopha und fchlief 
einige Stunden, denn fchon am frühen Morgen hatte er 
Dienft. 


Während feiner Abwefenheit war ein zierlicher Brief 
Lola's an ihn eingelaufen, welcher ihn für Diefelbe Nacht 
zu einem zärtlichen Stelldichein beichieden hatte, aber dieſer 
Drief war dem Lieutenant natürlich nicht zu Händen ge- 
fommen und jo wartete Lola denn vergebens auf ihren 
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Liebhaber. Erſt ſpät in der Nacht legte fie fich mwüthend 
über den vermeintlichen Treulojen zu Bett. 


Am Morgen etwa gegen 10 Uhr ftand fie auf und 
beichloß nach ihrer gewohnten Weile ein Erempel an dem 
treulofen Liebhaber zu ftatuiren. Sie begab fich fofort zu 
Fuß in feine Wohnung; der Burjche des Lieutenants, ein 
dummer Bauer, der exit feit einigen Wochen die Soldaten⸗ 
Fake trug, öffnete ihr die Thür. Lola ichob ihn bei Seite 
und fing nun an, im Zimmer ded Abwefenden Alles, was 
irgend Werth hatte, zu demoliren. Da wurde nichts ver- 
jchont, der prachtvolle Spiegel, den fie felbft ihrem Lieb- 
haber geichenft hatte, wurde mit einem Stuhl in taufend 
Stücke geichlagen, die Bilder zerriffen, eine fchöne Uhr 
zermalmt, und ſelbſt die Möbel wurden, foweit Lola’s 
Krälte dazu binreichten, vernichtet. 


Der Burſche ſah dem ganzen Schaufpiele mit vor 
Staunen ftarr aufgeriffenen Augen zu. Bei der erften Ats 
taque auf den Spiegel wollte er Einfpruch erheben, aber 
ein Hieb mit Lola's Neitpeitiche über fein Geficht und ein 
wuͤthender Blif von ihren feurigen fchiwarzen Augen flößte 
ihm dermaßen Schreden ein, daß er nichts mehr zu jagen 
wagte. Stumm vor Staunen und Entießen blieb er mitten 
in der Stube ftehen und jchaute dem Zeritörungswerfe zu. 


Nach Faum einer VBiertelitunde war Die ganze Arbeit 
vollendet. Die Stube des Lieutenants jah aus, als hät- 
ten Vandalen in derielben gehauft. Lola ſchaute noch eins 
mal ihr Werk an, dann fam ihr die ganze Scene ſelbſt 
höchft Fomifch vor, fie fing laut an zu lachen und entfernte 
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Nach etwa einer Stunde fam der Lieutenant von ſei⸗ 
nen Dienftgeichäften zurück. Er trat ind Zimmer und dort 
fiel fein erfter Bid auf den Burſchen, der mit verjtörtem 
Geſicht noch immer in der Mitte der Stube ftand, fein 
zweiter auf die vollftändig demolirten Möbel, Bilder und 
Spiegel. 

„Was ift bier vorgegangen ?" fragte er, natürlich im 
höchften Grade erftaunt, „wer hat diefen Unfug gemacht ?* 

„Der Teufel!" war die mit zitternder Stimme ausge— 
ftoßene Antwort des Burichen. 


Diefe Antwort aber genügte dem geftrengen Lieutenant 
nicht; er fragte deshalb weiter, fonnte aber von dem dums 
men Bauernburichen Anfangs kaum etwas Anderes erfahr 
ven, als daß der Teufel im Zimmer gewelen fei, daſſelbe 
vollftändig demolirt und ihn über das Geſicht gehauen 
habe. Dabei blieb der arme Dummfopf ftehen und erjt 
nach langem Fragen ließ er ſich bewegen, eine etwas ſpe— 
ciellere Beichreibung des Teufeld zu geben. 

Jetzt wurde dem Lieutenant plößlich die ganze Sache 
klar, beionders als er auf dem Tiſch Das noch unentjtegelte 
Billet Lola's vom geftrigen Abend fand. 

Er lachte nun selbft herzlich über feine zerftörten Mor 
bel, denn er war gewiß, bald ein noch prachtvollered Mio: 
biliar wieder zu erhalten. Stehenden Fußes begab er ſich 
zu Lola, erklärte diefer Das ganze Mißverftändniß und eine 
rührende Verſöhnungsſcene, ſowie ein höchft elegantes Mo— 
biliar, welches König Ludwig bezahlen mußte, waren Die 
Folgen des Bejuches, welchen der Teufel in der Wohnung 
des Lieutenants gemacht hatte. 
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Diefe ganze Scene erfcheint fo wunderlich, fo aben- - 
teuerlih, daß fie gewiß mancher von unſern geehrten 
Leſern für eine Erfindung zu halten verfucht ift, aber den 
noch ift fie wahr, und fie fteht nicht etwa vereinzelt da, 
fondern faft täglich ereigneten fih in Münden ähnliche 
Scenen, bei welchen Lola die Hauptrolle Tpielte- 
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Wie es aber nun Abenteuerinnen von Lola's at: 
tung zu ergehen pflegt, daß fie im Glück immer übermü- 
thiger werden, immer mehr und mehr den Kopf verlieren, 
endlich Doch zu weit gehen, und dadurch fich felbft verderben, 
ihren eignen Eturz herbeiführen, fo follte auch Lola's Glüd 
nicht von langer Dauer fein. Gerade die Toleranz Des 
Königs war ed, gerade feine unbegreifliche Schwäche und 
Giferfuchtsloftgkeit, welche die Mittel zu Lola’8 Sturz her: 
beiführen jollten. 

An den jungen Offizieren, welche Lola faft tüglich 
beiuchten, hatte das üppige und wollüftige Weib nicht genug. 
Sie warf ihre Blide auch auf die jchönften und Fräftigften 
Mitglieder der Münchener Studentenichaft und fuchte Diefe 
zu fih Heranzuziehen, vielleicht auch deshalb, weil das 
eigenthümliche in toller Yugendfraft überjprudelnde Leben 
der Studenten Lola’8 keckem Uebermuth am meiften zulagte. 

In München beftanden damals fünf vom Könige felbft 
garantirte und unterftügte Studentenverbindungen. In ben 
Borftehern einer bderfelben, der Balatia, fand Lola Die 
Männer, welche fie fuchte. 

Sie lud diejelben zu fidh ein und die jungen Männer, 
gejchmeichelt durch die Einladung der jchönen Tänzerin und 
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verführt durch die Hoffnung, fich durch dieſelbe einigen 
Einfluß zu verichaffen, beiuchten mit den Farben ihres Corps 
die Dame. Sie wurden Außerft freundlich empfangen und 
verbrachten einen fo vergnügten Abend, daß fie die Wieder: 
holung dieſes Beſuches veriprachen. 

Das Gerücht von den nächtlichen Schwelgereien im 
Haufe der Gräfin Landsfeld verbreitete ſich augenblidlich 
durch ganz München und die Studentenichaft war wüthend 
darüber, daß einige junge Männer aus ihrer Mitte fich 
fo weit vergeffen fonnten, der verachteten Königlichen Mais 
trefie den Hof zu machen. Die Palatia trat fogleich zu— 
fammen und befhloß, jene unwürdigen Glieder aus ihrem 
Corps auszuftoßen, um dadurch der allgemein in der Stu- 
dentenichaft herrichenden Entrüftung Genüge zu leiften. 

Dies geihah, Lola erfuhr ed und war wüthend, fie 
Tieß fogleich die Ausgeftoßenen zu fich rufen und berieth 
mit diefen, was gegen ben Beichluß ber PBalatia zu thun 
fei, fand aber zu ihrem höchften Aerger, daß die gefchlofjene 
Studentenfchaft ihr noch zu mächtig war, um mit Erfolg 
gegen fie auftreten zu fünnen. 

Nur ein Mittel ftand ihr zu Gebot und diefes ergriff 
fie. Die aus der Palatia ausgeichiedenen Mitglieder mußten 
eine neue Berbindung bilden und zu dieſer alle jene Etu- 
denten heranziehen, welche theild von anderen Corps aus- 
geichloffen worden waren, theild fich als befondere Feinde 
der ultramontanen Parthei, welche Lola geftürzt hatte, für 
dieſe einigermaßen intereffirten und ihre Fehler um Diefer 
einen guten Sache willen überjahen. 

Das neue Corps, Die Alemannia, wurde gebildet und 
durch Lola’3 Einfluß vom Könige nicht allein beftätigt, 
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fondern unter feinen befonderen Schuß geftellt und bei allen 
Gelegenheiten, wo dies irgend möglich war, von ihm und 
feiner Maitreſſe protegirt. 

Es ift ganz natürlih, daß eine ſolche Bevorzugung 
eines Corps, welches zum größten Theile aus der Hefe 
der Münchner Studentenichalt beftand, eine allgemeine Ent: 
rüftung auf der Univerfität erregte, welche noch täglich 
durch das Benehmen des Corps felbjt vergrößert wurde. 

Lola nahm fi) der neuen Berbindung ganz und gar 
an, benn fie betrachtete dieſe gewilfermaßen als ihr Werk. 
Sie ging fo weit, daß fie zum allgemeinen Scandal die 
Trinfgelage dieſes Corps bejuchte und außerdem Nächte 
mit ihm in ihrer eigenen Wohnung durchſchwärmte, nach: 
dem der König dieſe verlaffen hatte. Sie wußte außerdem 
den Alemannen bei allen möglichen Gelegenheiten die Ber 
vorzugung vor Den Übrigen Verbindungen einzuräumen. 

Die Erbitterung, welche ſchon bei der Bildung ber 
Alemannen gegen dieje beftanden Hatte, wuchs durch Lola’s 
ichamlofe8 Benehmen und durch die freche Anhänglichkeit, 
welche die Alemannen an Die Tänzerin offen an den Tag 
legten, mit jedem Tage, «8 fam oft zu Reibungen. zwiichen 
ihnen und Studenten von anderen Corpse. Da vergaß fich 
denn eined Tages der König jo weit, daß er auf offener 
Straße einigen Studenten Vorwürfe über ihr unpafjendes 
Benehmen gegen eine Verbindung machte, welche unter 
feinem beiondern Schuß ftehe. 

Dadurch wurde ber Zorn der Studentenfchaft nur noch 
erhöhet und einige Zeit darauf ging biefer fo weit, daß 
einige Mitglieder des Corps Franconia, welche der Gräfin 
Landsfeld auf der Straße begegneten und dieje von mehre: 
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ren WAlemannen begleitet jahen, ein lautes verhöhnenbes 
Ziſchen und Pfeifen ausftießen und dadurch einen allgemeis 
nen Ecandal berbeiführten. 

Der Rector der Univerfität, Thierſch, ſah fich genö- 
thigt, weil er arge Gonflicte aus dieſem Kaffe gegen die 
Alemannen befürchten mußte, die Eenioren der fünf Ver: 
bindungen zu fich zu rufen und fie dringend zu bitten, daß 
fie den Frieden der Univerfität um einer elenden Parthei 
willen nicht ftören möchten. Er bat fie, alles zu unter 
lafjen, was irgend ald eine Reizung oder Herausforderung 
der Alemannen betrachtet werden könne und erhielt aud) 
in der That died Beriprechen, denn er war bei der Etus 
dentenjchaft allgemein beliebt. Es wurde dadurch eine Art 
Scheinbarer Verföhnung herbeigeführt, aber nur eine icheins 
bare, denn die Verachtung, in welcher das ganze Corps 
bei den übrigen Etudenten ftand, wurde nicht gemildert, 
nur die öffentlichen Ausbrüche derfelben wurden vermieden ; 
aber auch felbft dieſe halbe Verjöhnung konnte nicht lange 
dauern. Schon nad) einigen Wochen traten die alten Zuftände 
ein und bald wurde durch die Unvernünftigfeit der Freunde 
Lola's eine Kataftrophe herbeigeführt. 

Um 17. Januar feierten nämlich die Alemannen ihren 
erften feierlichen Eröffnungscommers, der allerdings nur 
ihwach beiucht war, dem aber die Anwefenhit des Miniiter- 
verweierd von Berks, der den Commers. mit einer die Ale: 
femannen anerfennenden Rede eröffnete, eine gewiſſe Bedeu- 
tung gab. 

Einige Tage fpäter erichien ein Referat über Diefen 
Commers in einer Münchner Zeitung und es hieß darin, 
es jei allerdings die Münchner Studentenichaft. durch eine 
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oft überfprubelnde und verdorbene Jugend förmlich beherricht, 
berfelben werde fich aber die Alemannia mit ihren reinen 
Grundfäßen, ihrer Freude an den Studien, ihrer Sittlichfeit 
und Humanität entgegenftellen. 


Eine jolche Unverfchämtheit war der Münchner Stu 
dentenjchaft denn doch zu viel, gerade diejenige Verbindung, 
welche fie als die demoralifirtefte, verachtungswürbdigfte bes 
trachtete, hatte man gewagt, ihr zum Mufter aufzuftellen. 
Es kam jebt zu lauten Ausbrüchen bed Haſſes und ber 
Verachtung gegen die Alemannen. Wo diefelben fich irgend 
in der Univerfität jehen ließen, auch in ben Hörfälen, auf 
ben Borhöfen, in den Corridors, überall! wurden fie mit 
lautem Zifchen und Pfeifen empfangen und erft wenn bie 
Docenten den Katheber betraten, hörte der Lärm auf, be 
gann aber nach Beendigung der Vorträge fofort wieder. 


Died dauerte ein Paar Tage, bis durch die Bemuͤ— 
hungen der Univerfitätsbehörden der Frieden wieder einiger 
maßen bergeftellt wurde; er jollte aber bald genug durch 
Lola's Schuld aufs Neue gebrochen werden. 


Der Profeſſor v. Görred, einer von Lola's eifrigften 
Feinden, war geftorben und am 31. Januar 1848 jollte 
fein Zeichenbegängniß fein. Görres hatte früher viele Feinde 
gehabt, aber gerade ducch feine Feindichaft mit Lola waren 
Die meiften berjelben von dem Augenblid feines Todes an 
zu feinen Freunden geworben. Es beichloß daher die ganze 
Studentenfchaft, dem Dahingefchiedenen ein Zeichen ihrer 
Anerkennung und Verehrung zu geben und ihm am Don- 
nerftag den 3. Februar eine großartige Trauermufif mit 
Gefängen unter Sadelbegleitung am Grabe zu bringen. 
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Die Genehmigung ded Rektors und der Rolizeibehörde 
zu dieſer Feierlichfeit war eingeholt, Alles war vorbereitet, 
ba erhielt Lola die Nachricht von dem beabfichtigten Triumphe 
ihres früheren Feindes. Sie war wüthend; augenbliclich 
begab fie fich zum Könige und wußte e8 bei dieſem burch- 
zulegen, daß noch am Abend des Donnerftags, als ſchon 
Alles zu ber Feierlichfeit vorbereitet war, die Erlaubniß 
zu derielben von der Polizei zurüdgenommen wurbe. 

Eine große Gereiztheit- unter den Studenten, welche 
nur mit Mühe: von den Univerfitäts: Behörden von Aus— 
brüchen zurüdgehalten werben fonnten, war die. natürliche 
Folge dieſes unbefonnenen Schrittes. | 

Es wurde nun von der Studentenfchaft beichloffen, 
fih am Sonntag Nachmittag ganz einfach nach dem Gottes⸗ 
Ader. zu begeben, fih am Grabe zu ſammeln und dort 
einige Lieder zu fingen, um dem Verftorbenen - wenigftend 
ein Zeichen. der Anerfennung und ‚Verehrung zu geben; 
aber auch diefe kleine Feierlichfeit wußte Lola, deren erbit— 
terter Haß gegen jede Anerkennung ihres Feindes wüthete, 
zu bintertreiben. Am Sonnabend Nachmittag erichien ein 
Berbot von Seite der Behörde. 

Ein folches. Verbot war vollkommen ungeleßmäßig, 
denn bier: war von feiner öffentlichen. Verſammlung, von 
feinem Aufzuge die Rede, das Ganze war eine- reine Privat 
unternehmung eines Theiles der: Studentenfchaft. Diele 
beichloß daher, trotz des Verbotes, ihren Willen Durchzus 
fegen, wurde aber durch gütliches Zureden der beliebteiten 
Docenten, welche fich einzeln auf dem Wege nach dem 
Gottes⸗Acker aufgeftellt Hatten, bewegt, von ihrer urfpriinge 
lichen Abſicht abzugehen. 


Staatsumwälzungen. 29 
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Lola zeigte fi an dieſem Tage in ihrer größten Leis 
benichaftlichfeit und Schamlofigkeit. Sie ging am Nach—⸗ 
mittage des Sonntags in der Ludwigsſtraße auf und nieder, 
und als fie Dort von einigen Studenten ber feindlichen Par⸗ 
thei mit Zeichen der Mißachtung begrüßt wurde, Außerte 
fie wüthend: „Wenn bas fich nicht ändert, werde ich machen, 
baß die Univerfität geichloffen wird.“ 

Diefe- Drohung war, wie wir fehr bald fehen werden, 
feine in den Wind gefprochene. 

Die Aufregung unter den Studenten Hatte ſich in 
Folge von Lola’8 unflugem Benehmen bis zu einem Grabe 
vermehrt, welcher eine Bejänftigung nicht mehr hoffen ließ. 
— Es war augenicheinlih, daß fchon in ben nächften 
Tagen ein Ausbruch erfolgen müfle, und davon waren ‚denn 
auch ſowohl ‚der Rektor der Univerfität und die Behörden, 
als auch die ganze Einwohnerfchaft von München, welche 
übrigens auf Seite der Studenten ftand, vollfommen über 
zeugt. | 
Schon am Montag, den 7. Februar, follten die erften 
Ausbrüche der allgemeinen Aufregung erfolgen. 

Der Rektor und der Fürft Wallerftein, Beide bei ben 
Studenten fehr beliebt, waren entichloffen, Alles was in 
ihren Kräften ftand, zu thun, um durch ihren perfönlichen 
Einfluß die Studenten von unruhigen Auftritten abzuhalten, 
aber es follte ihnen bies nicht mehr vollfommen gelingen. 

Schon vom frühen Morgen an war die Univerfität 
dicht mit Stubenten angefüllt, und große Haufen neugie 
rigen Volkes, weldye eine Kataftrophe erwarteten, ftanden 
‚vor berfelben verſammelt. Wo ein Alemanne fich feben 
ließ in den dichten Maflen, wurde. er fofort an feiner dums 
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kelrothen Mübe erfannt und mit Hohngelächter, Pfeifen, 
Ziſchen und Schmähungen empfangen. Gegen 11 Uhr 
betrat der Rektor die Univerfität. Die Neihe der Studirenden 
öffnete fich vor ihm, in feiner Nähe wurde Alles ftill, aber 
vor und Hinter ihm ericholl bei dem Anblick jedes Alemannen 
neues Geſchrei. Jetzt Fam auch der Miniiter Fürft von 
MWallerftein, er redete mit freundlichen Worten die Studenten 
an und bat fie dringend, die Ruhe und Ordnung nicht 
ferner zu ftören. Er erhielt in der That von den Nahe 
ftehenden das Verſprechen, ſich ruhig zu verhalten, und 
Die leicht beweglichen jugendlichen Gemüther wurden fogar 
duch die freundlichen Worte des Minifterd jo weit belänfs 
tigt, daß ein lautes Lebehoch für den unwuͤrdigen — 
und für den Minifter ertönte. 


Mährend der Nede des Minifters hatten in ben hin 
terften Reihen der Zuhörer einige Alemannen geftanden, wel: 
che nach deren Beendigung die breite Treppe nach ber Vors 
halle herabgingen. Sie wurden fogleih von den Maſſen 
erkannt und fchnell hatten dieje ihr eben gegebene Bers 
fprechen vergeffen, denn augenblidlich erhob fich ein lautes 
Lärmen, Pfeifen, Ziihen, Gelächter, welches die fchnell 
vorwärts fchreitenden Alemannen über die Univerfität hinaus, 
die Ludwigsftraße entlang, bi8 an das Caffeehaus verfolgte, 
welches das gewöhnliche Verſammlungslokal der Aleman 
nen war. | 


Auf dem Wege dorthin follte fich indeflen ein Zwiſchen⸗ 
fall ereignen, welcher die allgemeine Wuth und Entrüftung 
gegen bie gehaßte ı und verachtete use) noch nr | 
mußte. : 
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Es befand fich nämlich unter den bei bem ganzen Tus 
multe wenig betheiligten Zuſchauern auch ein junger Stus 
dent, der feines ftillen, frieblichen Charafterd wegen ſehr 


beliebt war, ein Menſch, ber, wie man zu fagen pflegt, 
fein Waſſer trübte. 


An dieſem ließ einer der vortibereilenden Alemannen, 
ein Graf Hirfchberg, vielleicht der berüdhtigtite aus dem 
ganzen Corps, feine Wuth aus, indem er ihm mehrere 
Schimpfreden zurief und dann eine Ohrfeige gab. Das 
erregte natürlich allgemeine Wuth. Die ganze Studenten: 
fhaft betrachtete den Vorfall nicht mehr als die Sache 
eines Einzelnen, fondern als Partheifache, und das Volk 
ftimmte vollfommen mit der Studentenfchaft überein; Die 
Entrüftung war fo groß, daß die Alemannen nur mit 
Mühe Hinter der verfchlofjenen Thür ihres Verſammlungs⸗ 
lokales Schuß fanden. 


Am Nachmittag Hatte ſich wieder faft die ganze Stus 
bentenfchaft in der Univerfität verfammelt, und wieder ftanden 
große Volkshaufen vor derfelben. Aber Alles blieb, troß 
ber allgemeinen Entrüftung und GErbitterung, ruhig, denn 
kein Alemanne ließ ſich fehen. 


Am Abend war ein allgemeiner Konvent. Alle fünf 
Verbindungen waren zufammengetreten, es wurde von ihnen 
beſchloſſen, nicht länger Farben zu tragen, fo lange dies 
den Alemannen geftattet fei, da die Farben durch dies ehr: 
loje Corps entehrt würden. Die Verbindungen löften fih 
auf, denn fie wollten nicht auf einer Rangftufe mit der 
verachteten Alemannia ftehen. Die ganze Studentenichaft 
vereinigte fich zu einer einzigen großen Nerbindung . jenem 
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Macht dur den Schuß der mächtigen Tänzerin. und bes 
Königs Hatte. 
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Am folgenden Morgen, am Dienſtag den 8., war 
wieder ber Univerſitaͤtsplatz von einer großen Menge Stus 
direnden, welche in einzelnen Gruppen ſtanden, beſetzt. 
Große Volksmaſſen wogten zwiſchen dieſen Gruppen hin 
und her, aber Alles war ruhig, es wurde kein Geſchrei 
erhoben, auch ließen ſich fuͤr den Augenblick keine Aleman⸗ 
nen unter der Studirenden ſehen. 

Lola war während dieſer Zeit nicht unthätig geweſen; 
wüthend über die Beleidigung, welche die übrigen Studis 
xenden ihren Schüßlingen angethan Hatten, war während 
ber ganzen vergangenen Tage ihr Sinnen auf Rache geweſen; 
fie hatte bejchloffen, die Drohung, welche fie fchon einige 
Tage vorher ausgeftoßen, wahr zu machen und den Schluß 
der Univerfität zu veranlaflen. 

Wie bei allen unfinnigen und fchändlichen Bitten Lola's, 
wollte auch bei diejer der König Anfangs widerftreben, aber 
wie immer, war er auch bier zu ſchwach; er gab feiner 
Geliebten nach und verſprach ihr, die Univerfität fchließen 
zu laſſen; Lola's Wunſch follte erhört, aber dadurch auch 
ihr eigener Eturz veranlaßt werden; fie felbft arbeitete. mit 
aller Kraft auf die Vernichtung ihrer Nacht und Bedeu⸗ 
tung hin. 

Am Nachmittage des 8. bereits war es entſchieden, 
daß die Univerfität geſchloſſen werden würde. Der Rektor 
Thierſch empfing die von ihm bereits erwartete Nachricht, 
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aber mit dem Befehl, fie vor der Hand, um die Aufregung 
nicht zu vergrößern, geheim zu halten. Er begab ſich nad 
der Univerfität und fand dieſe wieder in einem eigenthüms 
lichen Zuftande der Aufgeregtheit; es Hatten fich nämlich 
drei Alemannen in das Kolleg des Profeffor Hermann, 
eines ber beliebteften Docenten, begeben, in welchem fchon 
über 200 Zuhörer aus der übrigen Studentenfchaft fich ber 
fanden ; in demfelben Augenblid, wo die drei Mlemannen 
dad Auditorium betraten, erhoben fich die Vebrigen von 
ihren Sitzen und verließen den Saal, um in den Korris 
dors einzelne Gruppen zu bilden und fich über weiter vor 
zunehmende Schritte zu berathen. Der Profeſſor Hermann, 
welcher in dem Golleg nur die drei Alemannen fand, feste 
deshalb feine Vorleſung aus. 

Am naͤchſten Morgen herrichte diefelbe Ruhe auf dem 
von ungeheuren Maſſen bedeckten Univerfitäts-Plab. Gegen 
11 Uhr begann der Rektor eine Vorleſung zu halten, aber 
faum hatte er. fie begonnen, als ſich auf dem Plate ein 
wildes Gejchrei, Toben, Pfeifen und Zifchen erhob und 
ihm angeigte, daß Alemannen fich nahen müßten. Er ver 
ließ das Auditorium und empfing eine Deputation der Ale 
mannen, aus dem Senior berielben und zwei Begleitern 
beftehend. Dieſe beſchwerte fich bitter über die Beleidigungen, 
welche ihnen von der übrigen Studentenfchaft zugefügt wir- 
den, und welche ſich nicht allein auf fie, fondern fogar auf 
die Gräfin Landsfeld ausdehnten. Sie theilte dem Neftor 
mit, daß fie bereitd dem Sönige perjönlich Anzeige von 
‚alten ihren Beichwerden gemacht, und das Berfprechen der 
vollſtaͤndigſten Genugthuung erhalten hätte. 
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Der Rektor konnte hierauf wenig erwidern, er nahm 
bie Beſchwerdeführer zu Protokoll und begleitete fie dann 
felbft bis zum Ausgange der Univerfität, um fle vor 
etwaigen thätlichen Beleidigungen ber zahlreich verfammelten, 
aufs Höchite erbitterten Studentenichaft zu fchügen. An 
ber Grenze des Platzes angekommen, übergab er die Ales 
mannen dem Schuge der die Zugänge befetenden Gensd'ar⸗ 
merie mit den Worten: 


„Hier endet mein Anſehen, und von hier aus find 
Sie unter dem. Schuge der bewaffneten Macht." 


Die Alemannen fchritten ihrem Verſammlungslokale, 
von der Gensd’armerie begleitet, zu, aber auch dieſe konnte 
ſie vor den ärgſten Verhöhnungen durch Lachen, Ziſchen 
und Pfeifen nicht ſchützen. Da gerieth einer der Alemannen, 
der Graf Hirſchberg, welchen wir ſchon einmal erwähnt 
haben, ſo ſehr in Wuth, daß er einen Dolch zog und 
einen Stoß damit auf einen ihm naheſtehenden, ihn vers 
höhnenden Studenten führte, 

Diefe Unbefonnenheit vergrößerte die allgemein herr— 
fchende Aufregung und Wuth nur noch mehr, der Dolchſtoß 
hatte allerdings nicht getroffen, er war aber doch geführt 
worden, und die Menge verlangte nun laut und müthend, 
ber Graf folle arretirt und ind Gefängniß gebracht werden. 
Die Gensd’armen, welche unterdeflen den Grafen Hirfchberg 
entwaffnet hatten, verweigerten dies, fie brachten im Gegen: 
theil den Grafen in das nahe Kaffeehaus, welches das 
Berfammlungslofal der Alemannen war, und beiegten ben 
Eingang, defielben mit 12 Mann, um es vor der 
andringenden Maſſe zu ſchuͤtzen. 
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In allen Hauptfwaßen Münchens fammelten fih nun 
immer größere Gruppen, überall wogten laut Iprechende 
Menſchenmaſſen umher, und bald, gegen 2 Uhr Mittags, 
follte ein neuer Scandal die Aufregung noch vermehren. 


Lola nämlich, welche durch ihre Freunde bisher veram 
laßt worden war, in ihrer Wohnung zu bleiben und ſich 
nicht - der. Wuth der aufgeregten Menge Preis zu geben, 
hatte fich vor Ungeduld nicht mehr halten Fönnen. 

Sie war beforgt um ihre Freunde, die Alemannen, 
und fühn und energiſch, wie fie war, beichloß fie, troß 
der Gefahr, fich nach Dielen zu erfundigen. Sie ließ den 
Wagen anſpannen und fuhr mit diefem nach der Polizei, 
erfuhr hier aber nicht Genügended; fie beichloß deshalb, 
da zu Wagen durd die dichtgedrängten Straßen nicht mehr 
weiter zu fommen war, zu Fuß nach dem vielgenannten 
Kaffeehaus der Alemannen zu gehen. So eilte fie Die 
MWeinbergftraße entlang nach der Theatinerficche zu. 


Eine Zeit lang konnte fie ungeftört ihren Weg forts 
fegen, man erfannte fie nicht, da ſie das Geficht durch 
einen Schleier dicht verhüllt hatte, endlich aber wurde dieſer 
im Gedränge etwas verichoben und augenblidlich erhob fich 
in den dicht zufammengeballten Volksmaſſen das laute Ges 
ſchrei: „Lola! die Gräfin Landsfeld! die 9... !" 


Diefer Ruf war das Eignal zu einem allgemeinen 
furchtbaren Tumult, an dem fich indeflen die Studenten 
nicht betheiligten, denn dieſe zogen fich fofort zurüd, um 
nicht in den Verdacht zu gerathen, fie hitten an einer 
etwaigen Mißhandlung der Maitreffe des Könige Theil 
genommen. 
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Lola fand ich mitten in die wüthenden Wolfsmaflen 
eingefeilt, nur mit Mühe Fonnte fie vorwärts fommen, fie 
wurde gedrängt von allen Seiten und überall hörte fie zors 
niges Geſchrei, VBerwünfchungen, Schimpfreden, welche fie 
für ihr Leben fürchten ließen. Aber noch fam es zu feinen 
Thätlichkeiten. 

Einigen mitleidigen Männern in ihrer Nähe gelang 
ed endlich, fih um die Schöne zu drängen und fie einigers 
maßen in Schuß zu nehmen. Diefe führten fie, jedoch 
fortwährend. verfolgt von den wüthendften Schmähungen 
und Drohungen des Volkes, in die Theatiners Kirche, wo 
Lola aufs Aeußerfte erichöpft, kaum im Stande, Athem zu 
holen, anfam. | 

Aber auch hier follte fie noch nicht genügenden Schuß 
finden, denn die Volksmaſſen drängten nach und bald war 
auch die Kirche von Neugierigen angefüllt, welche allerdings 
aus Achtung vor dem heiligen Orte fich der lauten Schmähßs 
reden enthielten, deren dumpfes Gemurmel indefjen der ſchuld⸗ 
bewußten Tänzerin fo gefahrdrohend erfchien, Daß ſie ihre 
Beihüger bat, fie weiter zu führen; fie juchte Schuß in 
dem Palais des Grafen von Arco, eined vornehmen Hof 
mannes, den fie früher, wie e8 heißt, einmal ſchwer bes 
leidigt hatte, und der fich jeßt dadurch an ihr rächte, Daß 
er ihr feinen Schuß verfagte, ihr feine Thür verichloß. 

Mittlerweile war eine Abtheilung Gensd'armen mit 
mehreren Offizieren bis nach der Theatiners Kirche vorge: 
drungen; dieſe bildeten ein Karrée um Lola und brachten 
fie, fortwährend von ben fchimpfenden und fchreienden Volks⸗ 
maſſen begleitet, nach ber Reſidenz, wo fie in Sicherheit 
war. Es wurde nun die ganze - Garnifon unter Waffen 
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gerufen. Die Barrerftraße, in welcher Lola wohnte, wurde 
mit Kavallerie befeßt, welche nur einzelne Fußgänger durch—⸗ 
ließ, und die Maffen wurden durch gütliches Zureden fo 
viel ald möglich auseinander gebracht; erft gegen 5 Uhr 
fonnte Lola die Refidenz verlaflen, um nad) ihrer Wohnung 
zurücdgebracht zu werden. 

Während diefer Zeit Hatte am Nachmittag um 3 Uhr 
die ganze Studentenichaft fih auf dem Univerfitätsplag 
verfammelt, und war von dort in einem geordneten, ernften 
Zuge nach der Wohnung des Rektors gezogen, um dieſem 
ihre Forderungen mitzutheilen, die Hauptiächlich in der Aus⸗ 
fhließung der Alemannen von der Univerfität, und in ber 
gerichtlichen Beftrafung ded Grafen Hirfchberg für den ver 
ſuchten Dolchitoß beftanden. 

Der Reftor begegnete dem Zuge unterwegs und ver- 
anlaßte ihn, nach der Univerfität zurüdzufehren; bier em 
pfing er im Reftorate die Deputation der Studirenden. 
WVWVaährend der Rektor noch in Unterhandlung mit ben 
Deputirten ftand, erhob fich plöglich ein furchtbarer Tumult 
unter den auf dem Univerfitätsplaß verfammelten Studiren- 
den; er wurde dadurch veranlaßt, daß eine Abtheilung 
Kuivafjire auf ben Univerfitätsplaß gedrungen war und 
fi der Borhalle gegenüber aufgeftellt hatte. 

Schon machten ſich die Studenten bereit zum Kampfe, 
fie waren in Die verichloffenen Hörfäle eingedrungen und 
hatten die Bänke abgeriffen, um fich mit diefen zu wertheis 
digen, als der Rector erichien und den Fommandirenden 
Dffizier bat, die Soldaten von dem Univerfitätsplab zurüfs 
zuziehen. Seinem Wunfche wurde Genüge geleiftet und 
Dadurch die Ruhe wieder hergejtellt. 
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Der Rektor theilte nun ben Studirenden ben Königl. 
Befehl über die Schließung der Univerfität mit, und bat fie, 
fih ruhig zu entfernen, was auch geſchah, jedoch nicht 
ohne daß vorher die Verabredung getroffen worden wäre, 
fih am folgenden Morgen zum Abfchied auf dem Univerfis 
tatspla zu verfammeln. 

Am Morgen des nächften Tages, Donnerftag den 10., 
erichien folgender Anfchlag am ſchwarzen Brett der Univer⸗ 
fität: 
„sm Vollzuge zweier Alferhöchiter Befehle vom 9. d. 
machen wir befannt: daß die Univerfität von nun an bis 
zum Winterfemefter 1848 — 49 geichloffen ift, und daß 
jene Studenten, die nicht hier Domizilirt find, 
bis Vebermorgen, Freitag, 12 Uhr Mittags, 
Münden zu verlaffen haben Wir erwarten von 
unjeren fämmtlichen Studenten den dem Allerhöchften Bes 
fehle fchuldigen Gehorfam und entlaffen fie in ihre Heimath 
mit der Berficherung, daß wie bemüht fein werden, ihre 
mit dem Wohle der Univerfität fo eng verbundenen Ins 
tereffen auch während ihrer Abwefenheit nach allen Kräften 
zu vertreten. Münden, am 9. Februar: 1848, 

K. U. Rektorat und Senat. 
Thierſch.“ 

Auf dem Univerſitätsplatz Hatten ſich wieder, nebſt 
einer großen Menge Studenten, ungeheure Volksmaſſen 
eingefunden, und unter dieſen, wie unter den Studenten, 
herrſchte eine allgemeine Wuth und Entrüſtung über den 
harten Befehl, binnen 24 Stunden die Stadt zu verlaſſen, 
denn dies war den meiſten Studirenden, aus Mangel an 
Reiſemitteln, fo ploͤtzlich gar nicht möglich. Ä 
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Dieſelbe Aufregung hHerrichte unter ben Bürgern von 
München, welche durch die plößliche Entfernung fo vieler 
junger Leute. aus ber Stadt ebenfalld ſchwer getroffen 
wurden. Die Bürgerichaft vwerfammelte fich deshalb zu 
einer allgemeinen Berathung im Rathhauſe. 

Die Regierung war während dieſer Zeit ebenfalls nicht 
müßig. Alle Truppen der Garniion waren aufgeboten, 
durch alle Straßen zogen ftarfe Patrouillen, und beſonders 
um die Reſidenz waren bedeutende Truppenmaffen concentrirt, 
eben fo auch in der Nähe der Univerfität. 

Die vor derfelben verfammelten Studenten hatten wäh— 
rend dieſer Zeit eine Deputation an den Rektor geichiet, 
um ihn zu bitten, wenigftend für die Verlängerung ihres 
Aufenthaltes in München Sorge zu tragen ; aber die Rüds 
funft der Deputation dauerte ihnen zu lange, fie jebten fich 
deshalb in Bewegung und zogen in geichlofienen Reihen, 
bad „Gaudeamus igitur‘ fingend, nach dem Kaufe bes 
Rektors. Bor diefem ftellten fie fich auf und brachten dem 
Rektor, nachdem biejer eine jehr Herzliche Anrede an fie 
gehalten und fie zuc Ruhe und Ordnung ermahnt hatte, 
ein donnerndes Lebehoch ! 


6. 

Nachdem die Studenten dem Rektor Thierich auf die 
eben gejchilderte Weile ihre Hochachtung bezeigt hatten, 
wünfchten fie das Gleiche auch gegen den Fürften von 
MWallerftein zu thun, und zogen deshalb nach der Akademie, 
in welcher das Minifterium feinen Sit hatte. 

Hier ftellten fie fich in Zügen auf und brachten dem 
Fürften zum Abichiede ein donnerndes Lebehoch; feine Inge 
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feßlichfeit, Feine Unordnung wurde dabei begangen, und 
dennoch fahen fich plößlich Die nichts ahnenden Studirenden 
von der bewaffneten Macht, der Gensd’armerie , ohne die 
geringfte vorherige Warnung empfangen zu haben, anges 
griffen. ⸗ 

Es ſtellte ſich nämlich eine Abtheilung Fußmannſchaft 
quer ber die Straße vor der Akademie auf, während eine 
andere Abtheilung- zu Pferde, durch den Gensb’arıneries 
Hauptmann Bauer, einen intimen Hausfreund und, wie 
man fagt, Liebhaber der Gräfin Landsfeld, befehligt, plöß- 
lich, ohne irgend ein warnendes Signal zu geben, mitten 
unter die in dichten Reihen ftehenden Studenten hineinfprengte. 

Eine grenzenlofe Verwirrung entftand bei dem völlig 
ungeahnten Angriff. Im eiliger Flucht ftürzten die Haufen 
auseinander und zerftreuten ſich nach allen Richtungen hin 
eiligft, eine Anzahl Studenten floh nad) der Akademie felbft, 
in deren Innerem fie Schuß zu finden glaubte. Im Thor 
blieben dieje ftehen, um dort das Refultat diefes twunder- 
baren, völlig unmotivirten und gejeglofen Angriffs abzu« 
warten. | 

Aber auch Hier follten fie noch nicht ficher fein, Denn 
plöglich rückte ein Abtheilüng der Gensd’armen mit gefälltem 
Bajonett auf die im Thore Hehenden Zufchauer vor, obgleich 
dieje nicht einmal durch einen Ausruf dazu Veranlaſſung 
gegeben hatten. | 

In eiliger Flucht drängten fich die jungen Leute in 
das Innere des Gebäudes und verfuchten, die Thorflügel 
zu jchließen, um ſich Hierdurch vor ihren Angreifern zu 
fhüßen; aber auch died gelang ihnen nidyt, Denn mit 
überwiegender Kraft fprengten die Gensd'armen bie Thore 
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auf, und flachen nun ‚ohne Weitered mit den Bajonetten 
unter die dicht zulammen gedrängten Studirenden, welche 
nicht jchnell genug fliehen fonnten. Einen Widerftand füns 
ben die Gensd’armen nicht, Diefee war -aud in der That 
ganz unmöglih, da Keiner der Studenten mit irgend einer 
Waffe, ſelbſt nicht mit einem Stode verjehen war. 

Der Angriff war geichehen, die Studenten hatten fich 
in das Innere des Gebäudes geflüchtet, und die Gens— 
b’armen von dem Kampfplage, auf dem fie einen ſchmach— 
vollen Sieg über Unbewaffnete erfämpft hatten, fich zuruͤck⸗ 
gezogen, da öffneten fich nach furzer Zeit wieder die Thore 
der Akademie und zwei Studenten führten einen ihrer ſchwer 
verwundeten und ſtark Dlutenden Kommilitonen aus dem 
Gebäude nad feiner Wohnung. 

Der Anblid des Verwundeten, der einen Bajonettitich 
hinten in den Kopf, (alſo offenbar auf der Flucht!) ers 
halten Hatte, erregte eine allgemeine Wuth und Entrüftung 
unter den zahlreichen neugierigen Zuichauern, welche den 
ganzen Vorfall mit angeiehen hatten. 

Ein lautes Wuthgeichrei erhob fih und Lola's Name, 
denn ihr jchrieb man den Befehl. zu dem durch ihren Lieb- 
haber veranlaßten Blutvergiegen zu, wurde mit lauten Ber 
mwünichungen, ja mit Nacheichreien genannt. Hätte Lola 
fich in diefem Augenblide unter den aufgeregten. Volksmaſſen 
fehen laſſen, fie wäre trog ihrer Echönheit ohne Gnade 
in Stüden gerifien worden. 

Diejelde Aufregung theilte fih auch der Bürgerfchaft 
von Münden mit, als dieſe das Attentat erfuhr, welches 
fo ungerechtfertigter, gefegloier Weile auf die Studenten 
von der Gensd’armerie begangen worden war. 
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Schon gegen 1 Uhr Hatte fich im großen Rathhaus— 
faal eine bedeutende Anzahl Bürger eingefunden und fort 
während kamen noch neue hinzu. Auch die beiden Ma: 
giftratssKollegien waren in ihren Sigungsfälen verfammelt 
und erhielten bier eine Deputation von der Bürgerichaft, 
welche forderte, es folle fofort eine’ Deputation an den 
König abgehen, welche um Die Wiedereröffnung ber Univer: 
fität zu bitten Babe. Die Bürgerichaft felbft wolle in 
geordneten Zügen die Deputation begleiten und ſich in 
ruhiger Haltung vor ber Refidenz aufftellen, um Ban 
ihrem Wunſche mehr Nachdruck zu geben. 

Anfangs wollten die Magiftrats-Kollegien hierauf nicht 
eingehen, nach einer ftürmifchen Debatte aber mußten fie 
nachgeben, und etwa gegen 4 Uhr zugen die Bürger in 
Reihen zu je vier nach der Refidenz und ftellten ſich dort, 
etwa 2000 Mann ftarf, auf dem Max-Joſeph-Platz in 
drei langen Reihen auf, während ihnen gegenüber eine 
Infanterie» und Kavallerie» Abtheilung poftirt war. 

Hinter den Bürgern, jedoch etwas von ihnen getrennt, 
hatten ſich ungeheure Volfsmaffen gefammelt, welche indeffen 
auf den Wunſch der Bürger eine eben fo ruhige und an- 
ftändige Haltung beobachteten, al8 dieje felbft. 

Eine große Ruhe, welde nur durch ein dumpfes 
Summen der leile mit einander flüfternden Bürger einigers 
maßen unterbrochen wurde, herrichte troß der großen Mens 
fchenmafle, welche verlammelt war, auf dem Plate; aber 
plöglih wurde diefe Stille durch einen lauten Jubelruf 
unterbrodyen, als ein Fenſter der Königl. Gemächer ſich 
öffnete und die allgemein beliebte Königin heraus fchaute. 
Ein aus allen Kehlen kommendes, donnerndes Lebehoch 
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zeigte ihr, daß fie troß ber biutigen Vorfälle dieſes Tages, 
deren Schuld nicht fie trug, die Liebe des Volkes nicht 
verloren habe. Der Zuruf wiederholte ſich, bis die Königin 
fih zurüdzog. 

Während dieſer Zeit. hatte die Deputation im Innern 
der Refidenz mit dem Könige verhandelt. Diefer war, ale 
die Deputation ankam, eben bei Tafel, und ließ fich bei 
feiner Beichäftigung auch nicht flören. (Die Völker können 
ja warten, bis die Könige des Schwelgens fatt find!) 

Als Ludwig mit fpeilen fertig geworden war, empfing 
er bie Deputation, nach den Begriffen vor. unferer Revo» 
Iution, höchſt gnädig, ſprach aber zu gleicher Zeit feine 
Unzufriedenheit damit aus, daß die ganze Bürgerichaft die 
Deputation begleitet habe, denn das fähe ja gerabe.fo aus, 
als wolle man ihn: zwingen, den Wünfchen der Bürger 
nachzugeben. Eine beftimmte Antwort könne und wolle er 
ben Deputirten für den Augenblid ‚nicht geben, diejelbe 
werde dem Magiftrat auf dienftlihem Wege zufommen. 

Mit dieſer jo Höchft ungenügenden Antwort. mußten 
die Deputirten zu ihren Kommittenten zurückkehren. 
Wie doch die Zeiten ſich ändern! Wenige Wochen 
fpäter gedachte König Ludwig eine .ebenfalld zu ihm gefendete 
Deputation ‚mit ähnlichen Worten abzuſpeiſen, aber. ohne 
Daß es ihm gelang. — Im Februar 1848 waren indefien 
die Völker Deutichlands noch tief in dem Schlamme der 
Unteripürfigfeit gegen ihre angeltammten Fürften; damals 
fonnte König Ludwig e8 noch wagen, die ihm eigenthuͤm— 
liche Unverichämtheit gegen eine Deputation der Bürgerichaft 
an ben Tag zu legen, nach wenigen Wochen freilich war 
Alles ganz andere. 
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Erft mit Dunkelwerden kam die Deputation zu ber 
während ber ganzen Zeit ruhig harrenden Bürgerfchaft 
zurüd, und ging mit diefer nach dem Rathhaufe, dort erſt 
theilte fie ben ungünftigen Erfolg ihrer Sendung mit. 

In großer Aufregung und Wuth trennte fich die Buͤr⸗ 
gerichaft,. feft entichloffen, ih am folgenden Morgen wieder 
zu: verfammeln, und wenn bis dahin der König ihre Wünfche 
nicht ;von freien Stüden gewährt haben vie, dieſelben 
mit Gewalt durchzuſetzen. 

Auch in dem Univerſitäts-Senat, * in Verbindung 
mit einer Anzahl Deputirten der Studentenihaft Sitzung 
hielt, herrichte eine ähnliche Aufregung, welche erſt einiger- 
maßen gemildert wurde, ald gegen 10. Uhr vom Kultus 
minifterium das nachfolgende Signat bed Königs an die 
Bürgerfchaft mitgetheilt wurde, welches zu gleicher. Zeit 
ein hübjches Pröbchen von dem blühenden Styl it, ben 
König Ludwig zu fchreiben pflegte. 


Das Signat lautet folgendermaßen: 


„Jetzo, da die Bürger fich ruhig zurüdbegeben has 
ben, ift’8 Mein Vorhaben, daß, ftatt erft mit dem 
Winterſemeſter, bereitd mit bem Sommerfemefter bie 
Univerfität wieder geöffnet werde, wenn bis- dahin 
Münchens Einwohner fi zu Meiner Zufriedenheit 
benehmen. Das Wohl der Bürger liegt, Mir am 
Herzen, das bewies Ich ſeit mehr denn 22 Jahren. 
Ludwig. 


Armer Sudwig! Münden Einwohner Haben ſich feits 
dem nicht eben zu deiner Zufriedenheit. benommen; aber 


dennoch mußteft du nachgeben! — ., | | 
Staatsummwälzungen. 30 
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Der Senat befchloß, als er das Fönigliche Schreiben 
einpfangen hatte, nun auch die übrigen Wünfche der Bürs 
ger⸗ und Studentenihaft, nämlich die Auflötung der Alles 
mannia und den fofortigen. Wiederbeginn der Borlefungen 
vor den Thron zu bringen. 

Während der Senat faß und berieth, Herrfchte in ganz 
München die größte Aufregung. Große Menfchenhaufen 
hatten fich in den Straßen gefammelt und befonderd in ber 
Barrerftraße, wo, wie bereitd erwähnt, die Gräfin Lande 
feld wohnte, ging: es unruhig zu. 

Allerdings war die Barrerftraße durch Militairabtheis 
Iungen befegt; aber auch dieſe vermochten das aufgeregte 
Volk nicht völlig von Ereeffen gegen die Wohnung Lola’s 
abzuhalten; denn die Wuth, welche durch bie Vorfälle ber 
vergangenen Tage gegen die Tänzerin hervorgerufen war⸗ 
überſchritt jetzt alle Grenzen. 

Laut und öffentlich hörte man in allen Strafen Müns 
chens es ausſprechen: Lola müffe die Stadt verlaffen, der 
König mülfe ſich von der ihn umſtrickenden Sirene trennen, 
wenn. er nicht das Schlimmite gewärtigen wolle. 


Die Bolfshaufen drängten ſich in wilder Aufgeregtheit 
nach der Barrerftraße und das zum Schube von Lola’s 
Haus aufgeftellte Militair konnte ed nicht hindern, Daß 
derichiedene glänzende Spiegelicheiben in dem eleganten 
Wohnhaufe der Tänzerin eingetworfen wurden; vielleicht 
auch wollte dad Militair dergleichen Exceſſe gar nicht ver 
hindern, ‚denn es war gegen die Maitreffe des Königs 
nicht weniger aufgebracht, ald das Volk felbft. 


Lola Hatte fih, fo -Tange fie die Macht in ben Hän—⸗ 
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ben. gehabt, ſtets mit dem brutalften Stolz gegen die Dffe 
ziere benommen, jet erntete fie die Früchte, 

Die Haltung des Militaird während des Aufſtandes 
in München hat ſich die allgemeine Anerkennung erworben, 
fie war eben fo ruhig und ernft, ald die der Gensd'armerie 
und ber Polizei überhaupt, welche meift aus: Lola's Krea⸗ 
turen beſtand, brutal und ungeſetzlich war. 

Einzelne unruhige Gruppen, welche auf den Straßen 
umherzogen, ausgenommen, verlief ſich gegen 8 Uhr Abends 
die Menſchenmaſſe und. die Nacht verging ohne weitere 
Störungen; aber allgemein war man entſchloſſen, ſelbſt 

| zum Kampf, wenn es nöthig fein follte, am andern Tage 
zu fchreiten, falls ber. König nicht nachgäbe, falls er fich 
weigern jollte, bie Univerfität wieder zu eröffnen ‚und Die 
verhaßte Tänzerin aus feiner Nähe zu entfernen. I 

Am Freitag den 11. war der enticheidende Tag, ber 
Tag, an welchem ber: König dem 'energifch ausgeiprochenen 
Willen der Münchener Bevölkerung nachgeben mußte. 

Schon am frühen Morgen war die Bürgerichaft in 
großer Anzahl im Rathhausſaale verfammelt, um ihre wei⸗ 
teren Schritte zu. berathen. Sie beichloß, die fofortige. Ent 
fernung der Gräfin Landsfeld und die Wiedereröffnung ‘der 
Univerfitätigui verlangen. Eine Deputation vom Magiſtrat 
wurbe an den  Minifterverwefer. von Berks geſchickt, um 
diefem die Wuͤnſche der Bürgerfchaft mitzutheilen, und Erhielt 
von demfelben die Antwort, daß: er. den: König -fofort von 
ben geſtellten Forderungen, deren Gewährung er hoffe, be 
nadrichtigen werde. Auch den Forderungen ded Senats, 
um Entfernung der Alemannia von der Münchner Univer⸗ 
ſitaͤt ſchloß die, Buͤrgerſchaft ſich an, und. beſchloß, ver 
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fanimelt zu bleiben, bis fie die Nachricht von: ber Erfüllungg- 
ihrer gerechten Wuͤnſche erhalten habe. 

Diefe Nachricht follte denn auch nicht lange auf ſich 
warten. laflen, denn König Ludwig hatte fich entichließexz 
müſſen, nachzugeben. — 

So widerſpenſtig Ludwig auch ſonſt gegen alle die⸗ 
jenigen Rathgeber war, welche ihm Vernunft predigten un 
nicht feiner Eitelkeit fröhnten, ſo hatte er in dieſem Falle 
doch eingefehen, daß bei der Aufregung der. ganzen Mürs« 
chener Bevölferung,, bei dem Haß, der auch im Militair 
gegen Lola hHerrfchte, ihm feine andere Wahl übrig blieb, 
als die, entweder Lola zu verabichieden, oder ſelbſt von 
der Regierung zurüdzutreten. 
| Er wählte das Erftere, wahrfcheinfich i in der Hoffnung— 
daß Lola, wenn ſich erſt die Wuth gegen ſie einigermaßen 
gelegt haben wuͤrde, doch wieder nach Muͤnchen oder in 
die Naͤhe der Reſidenz zurückkehren koͤnne; aber dieſe Hoff— 
nung ſollte durch die. Ereigniſſe der naͤchſten Monate ver- 
eitelt werden. 

: Der Stadtfommandant, Generalmajor v. Kunft, wurde 
beauftragt, die Bürgerichaft davon zu benachrichtigen, daß 
ihre Wuͤnſche gewährt. worden feien, daß Lola den Befehl 
erhalten habe, binnen. einer Stunde München zu verlaflen. 

‚Da war denn der. Jubel groß. Der Stadtlommandant 
erhielt ein dreimaliges Lebehoch, und als nun gar gegen 
halb elf Uhr der Fürft von. Wallerftein in Begleitung der 
Minifterverweier v. Berks, v. Beifter und .v. Heeres im 
Rathhauſe erichien und müittheilte, die Gräfin Landsfeld habe 
München bereits verlaffen, die Univerfität folle am Montag 
ben 14. Februar wieder eröffnet werden, und auch die 
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Alemannia ſolle fich entfernen, da geriethen bie: guten 
Münchener. Bürger in ein wahrhaft ftürmiiches Entzüden, 
da wollten: die Lebehochs auf Gott und alle Welt, befons 
ders ‘aber auf den jümmerlichen König. gar nicht enden. — 

Wie leicht waren doch damald noch unfere guten 
Deutfchen zu befriedigen! Jetzt freilich ift Alles anders 
geworden, benn andere Zeiten, andere Menihen! — 
Die Buͤrgerſchaft beſchloß nun, fofort, wie geftern, 
nad) der Reſidenz zu ziehen, um dort dem König ihren 
Dank zu fagen für die gnädige Erfüllung ihrer Wuͤnſche. 

Das geichah denn auch. Wieder zug die Bürgerichaft, 
begleitet von ungeheuren Volksmaſſen, nah dem Mars 
Joſeph-Platz und. ftellte jich dort auf in langen Reihen, 
heut ſogar noch zahlreicher verfammelt, al geftern. 

Der König erſchien am Fenſter, da gabs benn bes 
geifterte Lebehocdh8 aus allen. Bürgerfehlen, daß es eine 
Luft war und eine Freude, ed mit anzuhören. 

. Arme Münchener Bürger! Nachdem Ihr zwei” Tage 

Eudy als Männer gezeigt, dem Willen Eures gnädigften 
Herrn getrogt hattet, da waret Ihr freilich fchon der Be- 
wegung fatt und fehntet Euch wieder nach der alten Ruhe! 
Ihr Eonntet jubeln, Ihr konntet begeiftert: werden, nur 
weil der. jämmerliche König eine Euch mißliebige rt 
fortgefchieft hatte! — 
In ganz München herrſchte jetzt Freude und euf, 
denn Lola, die verhaßte Lola war ja fort; aber ganz ruhig 
hatte fie die Stadt, welche fie beherrſcht, doch nicht vers 
laffen follen, :faft hätte ſich noch zu guter Letzt der Volls⸗ 
unwillen an ihr gerächt. — 
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Am Morgen fchon nämlich hatten ſich wieder große 
Volksmaſſen geſammelt und fich nach der Barrerftraße ge= 
wendet, um dort dad Haus der verhaßten Tänzerin ,. trotz 
ber die ganze Stadt durchftreifenden: Patrouillen — | 
maßen zu demoliren. 

Auch als die Nachricht fich verbreitete , vola müſſe 
auf Königl. Befehl die Hauptſtadt verlaſſen, war, diefe 
noch keineswegs genuͤgend, um die wildaufgeregten Gemuͤthev 
zu beruhigen, denn der geſunde Sinn des Volkes ſagte 
dieſem ſehr bald, daß zwiſchen Fortgehen und Wiederkommen 
leicht möglich fein fehr langer Zeitraum liegen möchte. Das 
Volk zeigte große Luft, die fchöne Lola entweder aufzuhängen, 
oder auf andere fichere Weife unfhädlich zu machen. 

Daraus follte aber freilich nicht werden, denn Lola 
feste fich in ihren Reiſewagen und fuhr mit Windesfchnelle 
fort. Sie wurden‘ bemerft und jetzt entipann fich in ben 
Straßen Mündyend eine merkwürdige, noch nie gejehene 
Jagd. 

Die Volksmenge ſuthte durch enge Kreuz⸗ und Quer⸗ 
ſtraßen rennend, der Fliehenden den Weg abzuſchneiden, 
und hätten fie die Tänzerin eingeholt, jo wäre wahrſcheinlich 
an jenem Morgen ein furchtbared Beilpiel der Volksjuſtiz 
ftatuirt worden. Dem jollte aber nicht jo fein. 

Der geichicte Kutſcher peitichte auf die Pferde und 
fuhr mit Bligesfchnelle dahin, daß die Funfen unter den 
fehnellen Hufen fprühten. Bald bog er hier in diefe Straße 
ein, bald in jene, um feine wilden, wüthenden Berfolgex 
zu täufchen und ihnen die fchöne Beute. zu entführen. Und 
es gelang ihm, Lola war gerettet und feßte ihre Flucht 
nah Lindau fort; das Volk aber beluftigte ſich damit, 
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in bem Haufe in der Barrerſtraße die Spiegelicheiben eins 
zumerfen. Died Vergnügen genügte indeſſen den lebhaften 
Geiftern nicht lange, fie erbrachen die Hausthür und waren 
eben im Begriff, im ganzen Haufe das Unterfte zu oberft 
zu. fehren und alles Zerbrechliche zu demoliren, als der 
König in der Mitte der Volkshaufen erichien und von ben 
guten. Leuten mit einem lauten Lebehoch empfangen wurde. 

Er bat das Volf, feiner Zeritörungswuth Einhalt zu 
thun, wenn es ihn lieb habe und feiner Bitte wurde Ger 
hör gefchenft. Die Volkshaufen zerftreuten ſich und jubelten 
durch die Stadt; überhaupt war ber 11. Februar ein 
Freudentag für ganz Münden! — 


‚Die eben erzählten Vorfälle, fo. unwichtig fie an und 
für ſich ſcheinen, haben. doch eine nicht geringe politiiche 
Bebeutiamfeit,. indem fie und einerſeits durch ihren Erfolg 
zeigen, wie leicht zu befriedigen das beutiche Volk im Fer 
bruar 1848. noch war, indem fie aber auch ‚andererieits 
bem Volke felbft bewielen haben, daß ed mächtig genug 
fei, wenn ed nur ernftlich wolle, feine Wünfche, gegenüber 
ber Fürftenmacht , durchzuſetzen. 

Diefes neu erwachte Volksbewußtſein blieb freilich in 
der erſten Zeit noch ein ſehr dunkles, aus dem einfachen 
Grunde, weil das Volk noch ſich ſelbſt nicht. klar darüber 
war, inwiefern die Macht und die Intereſſen der Fürſten 
ben ſeinigen gegenüberſtanden; erſt die. Pariſer Februax— 
revolution ſollte mit hellſtrahlender Brandfackel die faulen 
und morſchen Zuſtaͤnde Deutſchlands beleuchten und dem 
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deutſchen Volke Far machen, woran es eigentlich leide. 
Mit diefer Klarheit flieg auch das Bewußtſein feiner Kraft 
wieder im Volke auf, und veranlaßte es, die verhaßten 
Ketten abzufchütteln. | 

Doch fahren wir nach diefer Furzen Abichweifung fort, 
wir haben zum Berftändniß der allgemeinen deutichen Revo: 
Iution nur noch wenige einleitende Worte mitzutheilen. 


Capitel III. 


Die Lola s Bewegungen in Baiern waren nur ein 
fleined Vorſpiel zu den großartigen Ereigniffen, welche das 
Frühjahr des Jahres 1848 für alle Theile des deutſchen 
Baterlandes herbeiführen follte. 

Wir haben in der Einleitung zu dieſer Abtheilung bes 
reitd die gedrüdten Zuftände geichildert, in welchen das 
beutiche Volk fich bis zum Jahre 1848 befand, wir Haben 
jene ſcheinbare Ruhe geichildert, welche in Deutichland 
herrichte, jene Ruhe, entiprofien aus der Verzweiflung, 
aus dem gewaltiam niebergedrüdten Zorne eines unter 
drüdten und gefnechteten Volkes. 

Schon am Beginn des Jahres 1848 erregten die Ber 
mwegungen in Italien, die Revolution der Sicilianer, in 
Deutichland eine gewaltige Aufregung, und mit unenblicher 
Spannung fchaute dad geſammte deutfche Volk nach Frans 
reih, nad dem Lande, wo feit dem vorigen Jahrhundert 
die Freiheitsfunken ſtets zuerft erglüht find. 

Der 23. Februar und mit ihm die Parifer Revolution 
fam, Louis Philipp, der König der Franzoſen, wurde aus 
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bem Lande gejagt und über dem alten vermorichten Königs- 
throne erblühte eine. junge Republif, das franzöfiihe Volk 
machte fich im Laufe weniger Tage frei von ben ſchwer 
laftenden Stetten, welche e8 Jahre lang getragen Hatte. 


Die Nachricht von dem Siege ded Volkes in Paris 
durchzuckte wie ein Blisichlag ganz Deutichland, ein unends 
liher Jubel durchtönte unfer weites Vaterland von einer 
Grenze zur andern; und überall in allen Provinzen wurde 
bem bdeutichen Volke der Gedanke ind Bewußtiein gerufen, 
daß e8 eben jo, wie die Franzoſen, die Berechtigung und 
die Pflicht zur Freiheit habe. 

Neben der Freude über den Sieg des Nachbarvolfes 
erwachte aber auch in den Herzen der Deutichen ein gewifles 
Gefühl der Scham, daß fie fo lange noch viel drüdendere 
Ketten getragen, als die Franzoſen, und daß file es nicht 
gewagt hatten, Die eherne Laſt abzuſchütteln. 


Das Bewußtſein ſeiner Kraft wurde rege im Volke 
und damit auch der Entſchluß, dieſe Kraft zu gebrauchen 
und ſich die ewigen Menſchenrechte wieder zu erkämpfen, 
welche ihm widerrechtlich von 34 gekrönten und privilegirten 
Unterdrückern von Gottes Gnaden geraubt worden waren. 


Hatte der Deutſche Bundestag, jener Fürftenbund zur 
Unterdrüdung der Völker, fchon früher durch ſeine volks⸗ 
feindlichen Beftrebungen Haß erregt, fo wurde jet biefer 
Haß mit jedem Tage neu angefchürt: und es drang immer 
tiefer in das Bewußtfein des Volkes, daß eine andere Art 
der Bereinigung Deutfchlands nothwendig ſei, eine Art, bei 
welcher. die Intereffen des Volkes, der — gegen⸗ 
über, gewahrt: würben. 


474 


Mit jedem Tage wurde. das deutſche Volk fich klarer 
über Die bisherigen Fehler der Gejeßgebungen in den ver 
fhiedener Staaten Deutichlande, über die dringende Noths 
wendigfeit von radikalen Berbefferungen,; mit. jedem Tage 
wurde ed entichloffener, fi) die ihm gewaltfam vorenthals 
tenen Rechte, wenn es nöthig fein follte, mit Gewalt zu 
erfämpfen. Ä 
Die Forderungen, welche das deutſche Volk in ben 
verfchiedenen Ländern ded ‚ganzen Reiches an die Fürften 
ftellte, waren im Wefentlichen folgende; wir führen fie hier 
zufammen auf, weil fie ſich bei. den Revolutionen in Deutich 
land überall wiederholen und weil wir dann nicht nöthig 
haben, fie in der Folge mehrfach ſpeziell zu erörtern. 

1) Ein deutihes Parlament, hervorgegangen 

aus den Wahlen des Volkes felbft, welches eine Einigung 
Deutſchlands in ber Freiheit bewirken, welches der Fürften- 
willführ einen Damm entgegenſetzen follte. 
Die grenzenloſen Mebergriffe bes Bundestages haben 
wir bereits früher gefchildert, eben fo auch den dringenden 
Wunſch des deutſchen Volkes nach einer Vereinigung bes 
deutichen Vaterlandes, welches bisher, in 39 größere und 
fleinere Parzellen zerfpalten, dem Auslande ohnmächtig, troß 
feiner Größe und: Kraft, gegenüber gejtanden hatte. 

Das deutiche Volk fühlte es. wohl, daß eine wahrhafte 
Einigung Deutichlands durch die fich mit.eiferfüchtigen Son» 
dergelüften gegenüber ftehenden Völker nicht zu erlangen fein 
würde, es fühlte daher die dringende Nothwendigfeit einer 
Volks behoörde, welche theils das Necht Haben follte, bie 
hemmenden Schranfen zwiſchen den einzelnen deutſchen Läns 
dern hinweg zu räumen, theild die Pflicht, die Bölfer, den 
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Fürften gegenüber, zu vertreten und dafür zu forgen, baß 
ihnen endlich jene lange veriprochenen Rechte eingeräumt 
würden, welche die Kabinetspolitif ihnen fo lange vorente 
halten hatte, 

Ein deutiches, volfsthümlich gewähltes Parlament war 
baher die Hauptforderung, welche in allen Theilen Deutich- 
lands von den Bölfern an die Fürften geftellt wurde; aber 
ed war auch gerade diejenige Forderung, welche zu erfüllen 
dieſe fih am meiften fträubten, denn fie fühlten wohl, daß 
burch ein joldyes Parlament ihre Macht am, ficherften ges 
brochen werden würde, 

Auch die Fürften hatte der Sturz des a Königs 
wie ein Blisftrahl getroffen; auch ihre Blicke waren feit 
Sahren nah Frankreich gerichtet geweſen, und ein jäher 
Schred hatte fie durchzuckt, als fie plöglich die gewaltige 
Erhebung des franzöfiihen Volkes jahen, als es ihnen 
flar wurde, daß ber Willen eines gefammten Volkes dennoch 
mächtiger fei, als die Macht des fchlaueften und fcheinbar 
am fefteften ftehenden Könige. Sie ſahen fehr wohl ein, 
daß fie, wenn fie jegt nicht den Völkern Conceffionen mach— 
ten, herabgeftürzt werden würden von ihren hohen Thronen, 
wie auch Louis Philipp geftürzt worden war; aber gleich: 
wehl glaubten: fie, wenn fie zu viel nachgäben, dadurch 
die Macht des Volkes zu jeher zu vermehren und dieſem 
ſelbſt die Macht zu ihrem Sturz in die Hand zu geben. 

Die Fürften Deutichlands verkfannten faſt fämmtlich 
ihre. Zeit. Sie glaubten in den großartigen Ereigniffen ber 
frangöftichen Februar-Revolution eine vereinzelte That, ähns 
lich der Julirevolution des Jahres 1830, fehen zu müffen, 
fie. glaubten, auch die Bebruar- Revolution würde feine 
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größere Einwirkung auf das deutfche Volk Haben, als die 
Julirevolution gehabt Hatte. Sie waren deshalb wohl zu 
Heinen Nachgiebigfeiten geneigt; aber nicht zu gewaltigen 
Eonceifionen, welche ihnen den Zügel der unumichränften 
Macht aus den Händen geriffen Hätte. Noch immer hofften 
fie, die ungeheure Zeit ganz und ‚gar verfennend, daß bie 
Aufregung des Volkes ſich bald legen und Alles in das 
Alte Geleife zurüdfehren würde; deshalb ihr Schwanken, ihre 
halben Mäßregeln, welche die Revolution nur beförderten 
und auch für. Deutfchland die. Kepublif anbahnten, Deren 
Vollendung wir gegenwärtig mit jchnellen Schritten ent 
gegen eilen. | 

| 2) Als ein anderes dringended Bebürfniß hatte fich 
Dem ganzen deutichen Volke die unbeichränfte PBreßfreiheit 
dargeſtellt. 


In allen deutſchen Landen laſtete auf der Preſſe durch 
ſtrenge Cenſurgeſetze der furchtbarſte Druck, überall war 
der Gedanke in Feſſeln geſchlagen, überall dem Volke das 
Mittel genommen, ſich aufzuklären über fein eigenes Wohl 
und genau die. Fehler und Gebrechen der ftaatlichen Zuftände, 
fo wie die Mittel zu deren Verbeſſerung fennen zu lernen. 


Die Fürften Deutfchlands wußten fehr wohl, daß bie 
Hauptjtüge ihrer unbefchränften Macht die Dummheit des 
Volkes war, fie wußten fehr wohl, daß die Macht ber 
Fürften von dem Augenblide an gebrochen ift, wo fich der 
Gedanke frei bewegt, wo ihm die Mittel gegeben werden, 
einzudringen in das Volle Die Fürften Hatten beshalb 
durch den Bundestag, wie wir bereitS früher erzählt Haben, 
einen vollftändigen Unterdrüfungsfrieg gegen die freie Preſſe 
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geführt und diefelbe durch die Bundestagsgelege ſyſtematiſch 
in Feſſeln geichlagen. 

Jetzt aber war die Zeit. gekommen, wo bie Völker 
dringender als jemald das Bedürfnig fühlten, ſich aufzu⸗ 
fären und zu belehren, jet tauchte Daher mit erneuterter 
Macht die. Forderung der uneingefchränfteften Preßfreiheit 
in allen Gegenden Deutichlands auf. 


3) Auch das freie Wort war von den Regierungen 
der deutſchen Länder in drüdende Feſſeln geichlagen, das 
natürliche Recht des Menfchen, ſich durch Gefpräch zu bes 
lehren, war dem Deutichen bisher beichränft geweſen, denn 
jede Bereinigung, jede Verſammlung, welche die Belprechung 
politiicher Tagesfragen zum Zweck hatte, war fireng vers 
boten, ed wurde gegen dieſelbe mit furchtbarer Härte ein, 
geichritten, und langwierige Gefangenichaft war das 2006 
aller Derer, welche ed wagten, dem Gelee: Trotz zu bieten 
und dennoh in Verſammlungen Reden über Gegenftände 
der PBolitif zu halten. 

Wachten die Regierungen ängftlich über die Preffe, fo 
thaten ſie es noch viel mehr über Die Verfammlungen und 
Vereinigungen; nirgends durften Verſammlungen und Ger 
fellichaften fich. bilden, welche irgend eine politifche Tendenz 
hegten, überall waren die feinen Spürnalen ber Polizei 
bemüht, Verrat, auch in den unfchuldigften Bereinigungen 
zu Privatzwerfen; zu wittern. 

Auch gegen die brüdenden, das freie Berfammlunge 
und Bereinigungsrecht beichränfenden Geſetze wendete fich 
jest der Unwillen des Volkes und Die Forderung ber ums 
eingejchränften Gewährung dieſes Rechtes. war. eine ber 
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Hauptfächlichiten, welche im Februar und März des Jahres 
1848 in ganz Deutichland ausgefprochen wurden. 

4) Mit der Forderung um freie Preſſe, freies Ver: 
ſammlungs⸗ und Vereinigungsrecht hing innig zuſammen 
die Forderung um Geſchwornen-Gerichte. 


Die Gerichte in Deutſchland waren bisher nichts ans 
deres geweien, als Collegien von Fürftendienern,, welche 
nur dazu dienten, ben Berfolgungen derjenigen Männer, 
die fich ber Sache des Volkes widmeten, ben Anichein bed 
Rechtes, der Geſetzmäßigkeit zu geben. Die Richter waren 
befoldete Diener der Fürften, Fonnten meiftens nah Wilk 
kühr derſelben befördert oder gar abgelegt werben, und 
mußten daher urtheilen ganz nach dem Willen ihrer Herren. 
Soldye Richter. fonnten natürlicher Weile feinen Schub ge 
währen gegen: unrechtmäßige Uebergriffe der Behörden und 
der Fürften ſelbſt. Gegen Diele ihr Recht: zu — 
hatten die Voͤlker keine Mittel in der Hand. 


Auch wenn die Preßfreiheit und das freie Verſamm— 
lungs⸗ und Vereinigungsrecht gewaͤhrt worden wären, auch 
Dann ſtellte fich noch die unabweisliche Nothwendigkeit freier 
und unabhängiger Gerichte Heraus, welche die Aufgabe haben 
mußten, allerdings den ungefesmäßigen Mißbrauch beider 
Rechte zu beftrafen; bagegen aber auch gegen die Willkühr 
Der Polizei und anderer Behörden diejenigen in Schutz zu 
nehmen, welche fich des ihnen zuftehenden Rechts bedient 
hätten, ofne gegen die Gelege zu verftoßen. 

Nur die Schmwurgerichte, bei denen freie und- unab- 
hängige Bürger nach ihrer Ueberzeugung das Schuldig oder 
Nichtſchuldig ausſprechen über :den Angeklagten, fonnten 
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Schutz bieten gegen bie Hebergriffe ber Fürſtenmacht, und 
dieſe wurden daher in ganz Deutichland. dringend gefordert. 
5) Ein anderer Uebelftand in ber bisherigen. Verfals 
fung ber meiften deutichen Länder Hatte fich bejonders in 
der Zeit ber Noth fehr Deutlich bemerfbar gemacht und 
vorzüglih in Preußen die dringende Nothmwendigfeit ber 
Verbeſſerung gezeigt; died war das Heerweſen. 

Deutichland mußte, wie e8 hieß, zum Schuge gegen 
die Uebergriffe fremder Nationen ein großes Heer ernähren, 
welches jährlich ungeheure Summen foftete, ohne das Ges 
tingfte dem Lande einzubringen; in. der That war: aber 
Diejed Heer. mehr: dazu beftimmt, den Thron der Fürften 
zu fichern,, Diefen zu fchügen. gegen das Volf, wenn: Diefes 
einft, der .Unterdrüdung müde, aufſtehen ſollte gegen’ jeine 
gefrönten Peiniger. Die Ereigniffe des Jahres 1848 haben 
es deutlich genug gezeigt, daß dies die hauptiächlichite Ber 
flimmung der ungeheuren ftehenden Heere war. 

Nicht nur außerordentliche Geldmittel, welche der arme 
hungernde Arbeiter im Schweiße feines Angeſichts herbei 
bringen mußte , wurden zur Erhaltung. diefer großen ſtehen⸗ 
den Heere ohne Nuten für das Land verzehrt, ed wurden 
außerdem auch durch die Einziehung: fo vieler: junger Eräfr 
tiger Leute zum Soldatenftande ben Gewerken und beſonders 
dem Aderbau bie. beften. Kräfte geraubt und dadurch dem 
Emporblühen des Gewerbfleißes ein mächtiges Hinderniß in 
den Weg gelegt. 

Trotz dieſes Uebelftandes wurde aber nicht einnial * 
eigentliche Zweck der ſtehenden Heere, nämlich der Schutz 
Deutſchlands gegen Angriffe fremder Nationen vollſtändig 
erreicht, denn die Größe dieſer Heere ſtand doch nur in 
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einem geringen VBerhältniß zu der großen Anzahl der waf— 
fenfähigen Männer, welche Deutichland: aufzuftellen vermocht 
hätte, wenn alle jene Männer mit Waffen. verſehen wor⸗ 
ben wären. ' 

Eine Berminderung des — Heeres, dagegen aber 
eine Bewaffnung des geſammten beutichen, waffenfühigen 
Volkes erichien daher dringend nothwendig und wurde übers 
all gefordert; aber gerade diefe Forderung war ed, welche 
bie Fürften unter feiner Bedingung zugeben zu fönnen glaubs 
ten, weil fie wohl fühlten, daß dadurch ihre Macht gebros 
chen werden würde, daß fie dadurch für immer die Mittel 
verlieren müßten, mit. uneingeichränfter Wilfführ zu herrſchen. 
Ihre einzige Hoffnung beruhete ja lediglich darauf, daß fie 
mit ihren wohleinerereirten, wohlbewaffneten Heeren leicht 
bas unbewaffnete Volk befiegen und es. zwingen würden, 
auc) ferner unter:dem eiſernen Scepter der Willkühr beheveicht 
zu leben. 

Aber wie ſeht hatten ſie ſich getaͤuſcht! Sie hatten 
vergeſſen, daß für den begeiſtert für die Freiheit fämpfen 
den Mann jeder ſchwache Stab eine furchtbare Waffe ift, 
fie hatten vergeflen, daß Söldner im Lohne der Tyrannei 
dem freien: Manne : gegenüber niemald mit dem feurigen 
Muthe der Begeifterung und der Selbitaufopferung kämpfen 
können, welcher des Sieges ftetS gewiß ift. 

6) Wie die Fürften. ſtets darauf: bedacht geweſen find, 
die Völfer zur Erhaltung ihrer Macht zurüdzuhalten von 
der Höchften "geiftigen Ausbildung, fo: haben fie. denn zu 
dieſem Zweck die Religion gemißbraucht, fie haben die Lehre 
Gottes angewendet, um ihr eigenes Volk in verſchiedene Theile 
zu zerſpalten und mit dem einen den andern zu unterdrüͤcken. 
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In Baiern haben wir bereits geiehen, wie Die ultras 
montane Regierungsparthei die Proteftanten unterdrüdte, in 
andern Ländern war es ähnlidy; aber faft in ganz Deutich- 
land gad es eine Religion, welche feit Jahrhunderten unter 
dem tiefften Drude jchmachtete, dies war die der Juden. 


Faft alle Länder Deutfchlands hatten für die Juden 
ftrenge, bedruͤckende Ausnahmsgeſetze. Die Juden durften 
feine Etaatsämter beffeiden, fie fonnten in vielen Städten 
nicht Bürger werden, mußten höhere Steuern bezahlen als 
die Ghriften und wurden überhaupt in jeder Art bedrüdt. 


Auch mit manchen Sekten der chriftlichen Religion war 
es in verfchiedenen Ländern Deutichlands eben fo, 3. B. 
mit den Deutich- Kathotifen in Defterreich. 


Der neu erwachte Geift der Zeit lehnt fich gegen jede 
ungerechte Bedrüdung auf. Die Demofratie will gleiche 
Rechte für alle Glieder des Volks, welchem Stande, wel 
cher Religion fie aud, angehören mögen, und die dee der 
Demokratie hatte ſchon vor der Pariſer Februars Revolu- 
tion mächtige Wurzel im deutichen Volke gefaßt, wenn fie 
auch bisher noch nicht mit dem Namen öffentlich ausge 
fprochen worden war. 


Allerdings beſtand, befonders im Süden von Deutich- 
land, im Februar und März unter den ungebildeten Klaffen 
noch ein großes Borurtheil gegen die Juden; aber um fo 
mehr bezeichnet es den ſchönen und edlen Charakter, welchen 
die Bewegungen des Jahres 1848 tragen, daß troßdem ſich 
allgemein die Forderung um unbedingte Glaubens- und 
Gewiſſensfreiheit, um vollftändige ©leichftellung im Staate, 


ohne Rückſicht auf die Religion geltend machte. 
Stantsumwälzungen. 31 
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7) Eine legte Forderung endlich, welche überall in 
Deutichland wiedertönte, war ;die um Aufhebung der vers 
haßten Privilegien, welche die Fürften einem Theile. des 
Volkes gegeben hatten, um den andern zu unterdrüden. 

Es war von alter Zeit. her die Marime der Fürften 
geweſen, fich Anhänger dadurch zu verichaffen, daß fie ein 
zelne Gunftbezeugungen zum Nachtheil Des übrigen Volfes 
an Einzelne oder bejondere Klaſſen der Gefellichaft verwendet, 
daß fie Dielen beftimmte Rechte zuertheilt Hatten, um fi) 
mit ihrer Hülfe ficher auf ihrem Throne zu erhalten. 

So find zum größten Theile die Bevorzugungen, Die 
Privilegien des Adels entitanden; der Adel ift Deshalb ein 
geborener Freund der Fürftenherrichaft und wird es bleiben. 

Schon feit dem Anfang des 19. Jahrhunderts waren 
alferdings durch Ruͤckwirkung der erften Revolution auf 
Deutichland viele der drückendſten Adelsvorrechte abgefchafft 
worden; aber immer noch beftanden deren eine große Menge, 
und befonders8 war der Baternftand noch durch’ Frohndienſte, 
Abgaben und andere Laften an die adligen Gutsbeſitzer in 
vielen Theilen Deutichlands jchwer bedrängt und im Empor⸗ 
fommen gehindert. - Der blühende Aufichwung der Land: 
wirthichaft auf den kleinen bäuerlichen Gütern wurde durch 
diefe Privilegien gehemmt, und daraus entfprang zum großen 
Theil die Theurung der nothwendigſten Lebensmittel, welche 
fo viel Elend über unfer Vaterland gebracht hat. 

Das Drüdende und eines freien Mannes Unwürdige 
dieler Laften wurde mit jedem Tage fühlbarer und Daher 
Die Forderung um unentgeltliche Aufhebung aller Privilegien 
und ber bäuerlichen LZaften faft in allen Ländern Deutich- 
lands geftellt. 
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Dies find die Forderungen, welche das Volk von 
Deutichland , feinen Fürften gegenüber, ftellte. Anfangs 
wurden biefeldben nur in den. Ständeverfammlungen als 
demüthige Bitte hervorgehoben und in ähnlicher Weile auch 
in ben Zeitungen und den Berfammlungen, welche ſich 
iberall auch ohne die Erlaubniß der Regierungen bildeten, 
‚erörtert; aber bald follten die Bitten einen ernſteren, ftrem- 
geren Ton annehmen, fie fjollten zu Fathegorilchen Forde- 
rungen werden, welche, wie wir fchon in den naͤchſten 
Kapiteln fehen werden, mit den Waffen in der Hand ew 
fampft werden mußten, da die Fürften Deutichlands ihre 
Zeit fo fchlecht verftanden, daß fie nicht einfahen, bie Zeit 
der Wilführherrichaft, die Zeit, wo man die Fürften als 
die Stellvertreter Gottes auf Erden betrachtete, ſei vorüber. 
Sie fahen das nicht ein, fie zögerten, Dem mächtigen Willen 
des Volfes nachzugeben; aber fie wurden endlich gezwungen 
and ihre Weigerung hat ihnen nichts genügt, fie hat ihnen 
im Gegentheil den Boden unter’ den Füßen fortgezogen, auf 
dem allein fie ficher ftehen können, . und das ift die Liebe 
des Volkes. 1 

Die Zeit ift nicht fern, wo das beutiche Volk ſich 
erinnern wird, daß feine Fürften zu einer Zeit, wo. es bat, 
nicht nachgegeben ‚haben, es. wird fich erinnern, daß Diefe 
Fürften Ströme des ebelften. Blutes haben fließen laſſen, 
um die Herrfchaft der Wilfführ aufrecht zu erhalten, daß 
fie dann gezwungen nachgegeben, daß fie Verſprechungen 
ertheilt Haben, die, wie wir fpäter zeigen werden, nicht ges 
halten worden find, weil fie nur aus Furcht gegeben wurden. 
Das deutſche Volk wird fich deffen erinnern, e8 wird wiflen, 
wie Tyrannen, wie Verräther zu beftrafen find! — 

31* 
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E&apitel IV. 


Wahrend in ganz Deutſchland das Volk ſich immer 
mehr und mehr ſeiner natürlichen Rechte bewußt wurde, 
während überall ſich Volksverſammlungen — trotz der da; 
gegen beſtehenden Verbote — bildeten, in denen die In— 
tereſſen des Volkes freimüthig beſprochen wurden, während 
es mit jedem Tage ſich klarer und deutlicher zeigte, daß 
das Volk von Deutſchland mit Gewalt ſich die Bewilligung 
derjenigen Forderungen ertrotzen werde, welche wir im 
vorigen Kapitel dargeſtellt haben, wenn dieſelben ihm von 
den Regierungen nicht in Güte und Frieden gewährt wir 
den, faß in Frankfurt die alte BUNG: Fürftenbehörde und 
berieth. — 

Der Bundestag befand ſich in einer fchredlichen Lage. 
Er fah den ganzen politifchen Horizont mit: Dichten ſchwarzen 
Gewitterwolfen bedeckt, ſchon ertönte von ferne der Donner 
der nahen Revolution, immer fchwärzer, immer Dichter zogen 
fih die fchweren Wolfen um jein Haupt zufammen, mit 
jedem Augenblide mußte er fürditen, daß fie fich entlaben, 
daß ihre tödtenden Blige ihn treffen würden. 

Er durfte den Intereſſen der Fürften nichts vergeben, 
und dennoch mußte er ed, wenn er nicht fürchten wollte, 
eine völlige Vernichtung über die fämmtlichen Fürftenhäufer 
Deutichlands zu bringen, eine völlige Vernichtung, denn 
im MWeften ftand die junge Nepublif Frankreich in jedem 
Augenblid bereit, die etwa in Deutichland ausbrechenden 
republifaniichen Bewegungen mit Fräftiger Hülfe zu unter 
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fügen, im Oſten vegten fich wieder die Polen, um jeden 
Aufftand in Deutfchland zu ihrer eigenen Befreiung vom 
drückenden Joche der Deutichen zu benugen, und in Deutich- 
land ſelbſt gährte es, mit: jedem Tage ftanden in Wien, 
in Berlin und in ben übrigen Hauptftädten bes beutjchen 
Vaterlandes blutige Auſſtände bevor. 

In der Angſt um feine Exiſtenz, in der Furcht vor 
der gänzlichen Vernichtung der Fürftenmacht, griff der Buns- 
desſstag zu einem lebten Mittel, er appellirte an die Groß- 
muth, an das Vertrauen des deutichen Volkes. Der Buns 
Destag, der bisher das Volk nur in fo fern berüdiichtigt 
hatte, als er daſſelbe für ein Mittel zur Macht der Fürften 
betrachtet Hatte, der Bundestag, der bisher mit. eijerner 
Konfequenz die Völfer in die. Unmündigfeit zurüdgebrängt, 
der jeder Negung bed freien Gedankens ftreng entgegens 
getreten war, um die Völker nicht zum Selbftbewußtfein 
fommen zu laffen, der nur mit den Regierungen, nie mit 
dem Volke felbft unterhandelt Hatte, wendete fich jebt an 
dieſes, um es zur Sicherung Deutſchlands, zu einmüthiger 
Kraftanftrengung aufzufordern. 

Das war bedeutungsvol! Die Broflamation des Buns 
destags lautete folgendermaßen: 

„Der Deutiche Bundestag, als das gefeßliche Organ 
der nationalen und politiichen Einheit Deutſchlands, wens 
det fi) vertrauensvoll an die deutichen Negierungen und 
das Deutiche Wolf. 

Berfaffungsmäßig berufen, für die Erhaltung der 
innern und Außern Sicherheit Deutichlands zu jorgen, fpricht 
der Bundestag feine Meberzeugung dahin aus, daß beide 
nur ungefährdet bleiben Fönnen, wenn in allen beutichen 
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Landen das einmüthigfte Zufammenwirfen der Negierungen 
und Völfer und die innigfte Eintracht unter allen deutichen 
Stämmen mit gewiffenhafter Treue erhalten werde. 


Nur auf diefer Eintracht und: dieſem Zuſammenwirken 
beruht die Macht und die Unverleglichfeit Deutichlands nad 
außen, und die Aufrecythaltung ber gejeglichen Ordnung 
nnd Ruhe, jowie die Sicherheit der Perſonen und des Ei- 
genthums im Innern. Die Geſchichte Deutichlands giebt 
die Belege hierzu, fowie die bittern Lehren über die traus 
zigen Folgen, weldye Zwietracht zwiſchen ben Regierungen 
und Völkern und den einzelnen Stämmen bie Kräfte ber 
deutichen Nation zeriplittern und fchwächen und ihr Inneres 
zerreißen. | 

Mögen diefe theuer erfauften Erfahrungen in der bes 
wegten Gegenwart unvergefien fein und während der ftür- 
mifchen Zufunft benust werden, Die möglicherweile Deutſch— 
fand nicht fern ſteht. Der Deutiche Bundestag fordert da— 
her alle Deutichen, denen das Wohl Deutichlands am Her: 
zen liegt, und andere Deutiche giebt e8 nicht, im Namen 
des gelammten Vaterlandes dringend auf, ed möge Jeder 
in feinem Kreiſe nach Kräften dahin wirfen, baß dieſe Ein- 
tracht erhalten und die gejegliche Ordnung nirgend verleßt 
werde. 

Der Bundestag wird von feinem Standpunft aus Alles 
aufbieten, um gleich eifrig für die Sicherheit Deutſchlands 
nach außen, fowie für die Förderung der nationalen Ins 
tereffjen und des nationalen Lebens im Innern zu jorgen. 


Deutichland wird und muß auf die Stufe gehoben 
werben, die ihm unter den Nationen Europa's gebührt, 
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aber nur der Weg ber Eintracht, des geleglichen Fortichritts 
und Die einheitliche Entwidelung führt dahin. 

Die Bundesverfammlung vertraut mit voller Zuvers 
fiht auf den in den jchwierigften Zeiten ſtets bewährten 
gefeglichen Sinn, auf die alte Treue und die reife Einficht 
des deutſchen Volks. 

Frankfurt a. M., 1. März 1848. 

Die Deutſche Bundedverfammlung und in deren 
Namen das Präſidium: Dönhoff.“ 

Daß die Proklamation des Bundestags von gar feiner 
MWirfung auf das bdeutiche Volk war, braucht wohl faum 
erwähnt zu werden. Ein 33jähriges Mißtrauen, ein 33jähr 
riger Haß läßt fich nicht beichwichtigen durch eine Bitte 
um Bertrauen! Eo ging denn Diele PBroffamation an dem 
deutichen Volk vorüber, fait ohne den geringften Eindrud 
zu machen. | 

Der Bundestag arbeitete nun rüftig fort. Während 
ſchon überall in Süddeutichland unruhige Bewegungen mit 
dem Ende des Februar und dem Anfange des März aus— 
gebrochen waren, war es doch in Preußen bisher noch 
ruhig geblieben, auch Wien war dem Beilpiel Frankreich 
noch nicht gefolgt, und fo fchien es Denn jener Fürften: 
bebörde, weldie nur durch den Einfluß Oeſterreichs und 
Preußens geleitet wurde, als ließe fich für diesmal der 
Sturm noch beſchwören durch Fleine Zugeſtändniſſe, welche 
man den WVölfern mache. Zu Diefen war denn auch ber 
Bundestag entichloffen. Am 3. März proffamirte er bie 
Preßfreiheit durch folgenden Beſchluß. 

„Nachdem die Bundes» DBerfammlung fi die Aeuße 
rungen fämmtlicher Regierungen über ben unterın 9. Sept. 
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v. 3. erftatteten ausführlichen Vortrag der Commiſſion iz 
Preß Angelegenheiten behufs. einer möglichft gleichförmigerz 
Bundes» PBreßgelebgeießgebung erbeten hat, To hat fie auf 
anbderweitigen Vortrag der Commiſſion beſchloſſen: 

„1) Iedem Deutichen Bundesftaate wird freigeftellt, Die 
Genfur aufzuheben und Preßfreiheit einzuführen. 

2) Died darf jedoch nur unter Öarantien geliehen, 
welche die andern Deutichen Bundesftaaten und den 
ganzen Bund gegen Mißbrauch der Breßfreiheit mög— 
lichft ficher ftellen.“ 

Drurch dieſes Zugeftändniß glaubte der Bundestag uns 
gehener viel gethan zu Haben und fein Muth wurde noch 
verftärft, ald durch das folgende Manifeſt Lamartine's auch 
die Beſorgniß vor einer bewaffneten Intervention Frank 
veichd in die deutichen Angelegenheiten verſchwand, oder 
fich wenigftend verminderte. 

Diefed Manifeft Lamartine’s, welches derielbe an alle 
biplomatifchen Agenten Franfreih8 bei den auswärtigen 
Staaten erließ, ift eine gewichtiges Aktenſtück auch für die 
Geichichte der deutſchen Revolution, auf welde ed von 
großem Einfluß geweien ift, da die in demſelben ausge— 
jprochenen Ideen einen lauten Wiederhall fanden überall 
in den Herzen. des deutichen Volkes, weil andererſeits das 
Bolf fühlte, daß es auch ohne die Hülfe der frangöftichen 
Republik ftarf genug fein müffe, um sich jelbft Die Freiheit 
zu erringen, wenn es ber Freiheit würdig fein wolle. 

Das Lamartine’ihe Manifeft lautet folgendermaßen ! 

„Mein Herr! — Sie fennen die Ereigniffe von Paris, 
den Sieg bed Volkes, jeinen Heldenmuth, jeine Mäßigung, 
feine Beihwichtigung, die Wiederherjtellung der Ruhe durch 
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die Mitwirfung aller Bürger, wie wenn, in diefer Zwilchen- 
Herrichaft der fichtbaren Gewalten,-die allgemeine Vernunft 
für fich allein. die Regierung von Franfreih wäre. Die 
frangöfiiche Revolution ift in ihre definitive Periode einges 
treten. Sranfreich ift Republik; die franzöfifche 
Republik bedarf der Anerfennung nicht, um zu 
eriftiren.- Sie beftebt durch natürlihes Recht. 
Sie ift der Wille eines großen Volkes, weldyes nur fich 
feine Berechtigung abverlangt. Da jedoch die franzöftiche 
Nepublif in die Familie der eingeleßten ‚Regierungen. als 
eine geregelte Macht,. und nicht als ein die euros 
päiſche Rube ftörendes Phänomen einzutreten 
wünſcht, jo ijt ed angemefien, daß Sie der Regierung, bei 
welcher Sie accreditirt find, ſchleunig die Grundfäge und bie 
Tendenzen fundmachen, welche fortan die äußere Politik der 
franzöfiihen Regierung beftimmen werden. Die Broflamis 
rung der franzöfiihen Republik ift durchaus 
fein Angriffsaft gegen irgend eine Regierungs— 
form in der Welt. Die Regierungsformen haben eben 
jo legitime Berichiedenheiten, wie die Verſchiedenheiten des 
Charakters, der geographiichen Lage und der geijtigen, fitt- 
lichen und ‚materiellen Entwidelung bei den Völfern. Die 
Nationen haben, wie die Individuen, verichiedene Alter. 
Die Grundläge, welche fie regieren, haben auf einander 
folgende Bhalen. Die monarchiichen,, ariftofratifchen, kon⸗ 
ftitutionellen, vepublifaniichen Regierungen find der Ausdrud 
dieſer verichiedenen Stufen der Reife des, Genius der Völker. 
Sie begehren mehr Freiheit in dem Maße, wie fie ſich 
fähig fühlen, mehr zu vertragen; fie verlangen. mehr Gleich“ 
beit und Bolföherrichaft in dem Maße, wie ſie von mehr: 
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Gerechtigkeit und Liebe für das Volk begeiftert find. Dies 
ft eine Trage ber Zeit. Ein Volf geht verloren, wenn 
ed ber. Stunde. diefer Reife vorgreift, wie es ſich entehrt, 
wenn e8. fie unbenußt entweichen läßt... Die Monarchie 
und die Republik: find in den Augen wahrhafter Staats: 
männer feine : abioluten Grundſätze, welche - ſich auf den 
Tod bekaͤmpfen; e8 find Thatfachen, welche einen Gegenſatz 
bilden und Angeficht gegen Angeficht beftehen: fönnen, indem 
fie fich begreifen und ſich achten. Der Krieg iſt alſo 
nicht der Grundſatz ber franzöfiihen Republik, 
gleichwie. er im Jahre 1792 ihre fatale und giorreiche 
Nothiwendigkeit wurde. Nach einem halben Jahrhundert 
auf den Grundfaß ober auf den: Eroberungsgrundiag bes 
Kaiferreichs zurüdfehren, dies wäre Fein Vorichreiten, «8 
hieße in der. Zeit rüdwärts gehen. Die Revolution von 
geftern ift ein Schritt vorwärts, nicht zurüd. Die Welt 
und wir, wir wollen der Verbrüderung und dem Frieden 
entgegen gehen. Wenn die Lage der. franzöftichen Republik 
im Jahre 1792 den Krieg erklärte, jo erklären die zwitchen 
jenem Zeitraume unferer Geſchichte und dem Zeitraume, 
worin wir feben, beftehenden: Berichiedenheiten ben 
Frieden. Suchen Sie biefe Verichiedenheiten aufzufaffen, 
um fie in ihrem Umkreiſe begreiflih zu machen. Im Jahre 
1792 war die Nation nicht eine einzige... Zwei Voͤlker bes 
ftanden auf dem nämlichen Boden. Ein fchredlicher Kampf 
verlängerte fich noch zwilchen ben ihrer Vorrechte entſetzten 
Klaſſen, und. denen, welche Gleichheit und Freiheit erobert 
hatten. Die außer Belit geſetzten Klaſſen vereinten fich 
mit. dem gefangenen Königthum und mit dem eiferfüchtigen 
Auslande,, um Frankreich feine Revolution abzuläugnen 
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und um ihm die Monarchie, die Ariftofratie und die Theo- 
fratie durch die ISnvafton wieder aufzulegen. Die Freiheit 
hat Alles frei gemacht. Die Gleichheit vor dem Gelee hat 
Alles gleich gemadt. Die Verbrüderung, beren Anwen 
bung wir verkünden und deren MWohlthaten bie Nationals 
Berfammlung organifiren muß, wird Alles vereinigen. Es 
giebt feinen einzigen Bürger in Frankreich, welcher Meinung 
er auch angehöre, der ſich nicht um den Grundſatz „das 
Baterland vor Allem” ſchaart, und der es nicht gerade 
duch dieſe Vereinigung allen Verſuchen und Beſorgniſſen 
ber Invafton unbezwingbar. macht. Im Jahre 1792 war 
es nicht das gefammte Volk, welches in den Beſitz feiner 
Regierung eingetreten war, e8 war blos bie Mittel Klaffe, 
welche die Freiheit ausüben und Diefelbe genießen wollte. 
Der Triumph der Mittel-Klaffe war damald eigenfüchtig, 
wie der Triumph jeder Dligarchie. Sie wollte Die durch 
Alle errungenen Rechte für fich allein zurüdbehalten. Sie 
mußte, um dies zu bewirfen, dem Regierungs-Antritte bes 
Volkes eine ftarfe Diverfion machen ,. indem fie ed auf bie 
Schlachtfelder fchleuderte, um es zu verhindern, in feine 
eigene Negierung einzutreten. Dieſe Diverfion, ed war ber 
Krieg. Der. Krieg war der. Gedanke ber Monarchiften und, 
der Girondiſten; er war nicht der. Gebanfe der mehr: vorges 
fchrittenen Demofraten , welche, ‚wie wir, die aufrichtige, 
vollftändige und regelmäßige Herrſchaft des Volkes ſelbſt 
wollten, indem: fie unter diefem Namen alle Klaſſen, aus 
denen das Wolf befteht, ohne Ausichließung und Bevor: 
zugung verftanden. Im Jahre 1792 war das Volk nur 
das Werkzeug der Revolution, e8 war nicht der Öegenftand: 
berfelben. Heute hat fi die Revolution durch das Volk 
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und für baffelbe gemacht; es iſt felbit die Revolution. 
Indem ed darin eintritt, bringt es feine neuen Bebürfniffe 
der’ Arbeit, des Gewerbefleißes, bes Unterrichts, des Aders 
baues , des Handels, der Sittlichfeit, des Wohlſeins, des 
Eigenthums, des mohlfeilen Lebens, der Schifffahrt umd 
ber Eivilifation mit, welche fammtlich Bedürfniffe des Friedens 
find. Das Volk ift der Friede; es ift ein und baffelbe 
Wort. Im Jahre 1792 waren die Ideen von Franfreich 
und Europa nicht vorbereitet, Die große Harmonie Der 
Nationen zu begreifen und zur Wohlthat des menichlichen 
Gefchlechts unter fich aufzunehmen. Der Gedanfe des ab- 
Iaufenden Jahrhunderts war nur in den Köpfen - einiger 
Philoſophen. Heute ift die Philofophie populair. Fünfzig 
Fahre der Freiheit zu denfen, zu reden und zu jchreiben, 
haben ihr Ergebniß hervorgebracht. Die Bücher, die Jours 
nale, die Tribunen haben das Apoſtolat der europälichen 
Vernunft bewirkt. Die Bernunft, überall her ftrahlend, 
über die Grenzen der Völker hinaus, hat zwilchen den 
Geiftern Diele große geiftige Nationalität geichaffen, welche 
Die Vollendung der franzöfiichen Revolution und die Errich- 
tung der internationalen VBerbrüderung auf dem Erdkreiſe 
jein wird. Kurz, im Sahre 1792 war die Freiheit eine 
Neuheit, die Gleichheit war ein Aergerniß, die Republik 
war eine Aufgabe. Das Anrecht der Völfer, durch Fenelon, 
Montesquieu, Rouſſeau faum entdedt, war fo fehr vergefien, 
vergraben, Durch die alten feudalen, dDynaftiichen und priefters 
lichen Ueberlieferungen entweiht, daß den Staatdmännern der 
alten Schule die rechtmüßige Cinichreitung des Volkes in 
feinen Angelegenheiten eine Ungeheuerlichfeit bedünfte. Die 
Demofratie machte zugleich die Throne und die Grundlagen 
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ber Geſellſchaft zittern. Heute haben ſich die Throne und 
die Bölfer an das Wort, an die Formen und an bie regel 
mäßigen Agitationen. der. in verichiebenen Berhältniffen faft 
in allen Staaten ausdgeübten Freiheit gewöhnt. Sie: werben 
fih an die Nepublif gewöhnen, welche ihre volftändige 
Horn bei den reiferen Nationen if. Sie werben anerfennen, 
daß, es eine Fonfervirende Freiheit giebt; fie werden aner- 
fennen, daß man in der Republif nicht blos eine beflere 
Ordnung, jondern daß man in dieſer Regierung Aller für 
Ale mehr wahrhafte Drbnung haben kann, als in ber Re 
gierung Einiger für Einige. 

+ Aber. abgejehen von dieſen uneigennüßigen Betrach- 
tungen jollte. das alleinige Interefle der Befeftigung und ber 
Dauer der Republif fchon den Staatsmännern von Frank 
reich Friedensgedanken einflößen. Nicht das Vaterland ift 
ed, welches im Kriege die meifte Gefahr läuft; die Freiheit 
ift es. Der Krieg ift faft immer eine Diktatur. Die Sol- 
daten. vergeflen die Inftitutionen über den Männern. Der 
Ruhm blendet die Baterlandsliebe.. Der Zauber eines. fieg 
zeichen Namens umfchleiert das Attentat auf die National: 
Soupverainetät. Die Republif will Ruhm, ohne Zweifel, 
aber fie will ihn. für fich felbft und nicht für Cäſare oder 
Kapoleone. Täuſchen Sie Sich nichts deflo weniger nicht. 
Dieſe Ideen , welche die proviſoriſche Regierung ‚Sie, beauf- 
tragt, ald Pfand der europäifchen Sicherheit den Mächten 
Darzubieten,, haben nicht zum Zwede, der Republik für Die 
Kühnheit, daß fie, zu entftehen wagte, Verzeihung zu vers 
ſchaffen, und noch weniger bezweden fie, bemüthig bie 
Stelle ; eines großen Rechtes und. eines großen Volkes in 
Europa zu verlangen. Sie haben einen edleren Zwed, den 
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nämlich, die Souveraine und die Völker nachdenfen zu 
machen, ihnen nicht zu geftatten, ſich unfreiwillig über beit 
Charakter unſerer Revolution zu täufchen, dem - Ereigniffe 
fein wahres Licht und feine richtige Phyſiognomie, und der 
Menichheit Unterpfänder zu geben, bevor wir deren unferen 
Reiten und unferer Ehre geben, wenn fie mißfannt oder 
bedroft würden. Die franzöfiihe Republik wird alfo 
den Krieg gegen Niemand beabſichtigen. Sie hat 
nicht zu fagen nöthig, daß fie ihn annehmen wird, 
wenn man dem franzöfifchen Volke Kriegsbedingungen ſtellt. 
Der Gedanke der Männer, welche in diefem Augenblide 
Frankreich regieren, ift folgender: Gluͤcklich Franfreich, wenn 
man ihm den Srieg erflärt und wenn man es auf folche 
Meile zwingt, an Stärfe und Ruhm, troß feiner Mäßigung, 
größer zu werden! Schredliche Berantwortlichkeit über Frank 
reich, wenn die Republik felbft den Krieg erklärt, ohne dazu 
herausgefordert zu fein! In dem erjteren Falle wuͤrden ihr 
kriegeriſcher Geiſt, ihre Ungeduld, während fo vieler Friedens 
jahre angefammelte Kraft fie Daheim unbeftiegbar und viel 
reicht jenjertd ihrer Grenzen furchtbar machen. Im zweiten 
Falle würde fie die Erinnerungen an ihre Eroberungen, 
welche die Nationalitäten abgeneigt machen, gegen ſich wens 
den, und fie würde ihr erftes und. ihr allgemeinftes Buͤnd⸗ 
niß Fompromittiren: ben Geift der WVölfer und den Genius 
der Eivilifation. Nach diefen Grundfägen, mein Herr, web 
che die Grundſaͤtze Frankreichs bei Faltem Blute find, Grund⸗ 
füße, welche e8 ohne Furcht, wie ohne Trotz, feinen Freunden 
und feinen Feinden bieten Fann, werden Eie wohl: Die fol 
genden Erklärungen ſich einprägen wollen: Die Berträge 
von 1815 beftehen nicht mehr von Rechtswegen 
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in Den Augen der. franzöfiihen Republif; die terris 
torialen Umgrenzungen dieſer Verträge jedoch find eine That 
jache, welche fie ald Grundlage und als Ausgangspunkt 
in ihren Beziehungen mit den anderen Mächten zuläßt. 
MWenn aber die Verträge von 1815 nur noch als durch 
gemeinfame Üebereinftimmung abzuändernde. Thatlachen eri- 
fliren, und wenn Die. Republif laut erklärt, daß fie das 
Recht und den Beruf Hat, regelmäßig und friedlich zu dieſen 
Abänderungen zu gelangen, fo eriftiren der geſunde Verftand, 
die Mäßigung, das Gewiffen und die Klugheit der Republif, 
und ‚find für Eutopa eine beffere und ehrenhaftere Garantie, 
als die Buchſtaben diefer von ihm fo verlegten und abge 
änderten Verträge. Suchen Sie, mein Herr, dieje Emau⸗ 
eipation der Nepublif von den Verträgen von 1815 begreif- 
lich. zu machen, ihre aufrichtige Zulaffung zu bewirken ‚und 
zu zeigen, Daß dieſe Freimachung nichts mit der Ruhe von 
Europa Unverföhnliches hat: So würde, wir jagen es. laut, 
wenn die Stunde. der MWiederaufrichtung einiger in Europa 
oder anderswo unterdrüdten Nationalitäten und in den Ber: 
fügungen der Vorfehung geichlagen zu haben fchiene, ‚wenn 
die Schweiz, unſere treue. Verbündete feit Franz L,, in der 
Bewegung des MWachsthumes, welche fie bei fich bewerk 
ftelligt, um Dem. Bunde der demofratifchen Regierungen eine 
Kraft mehr zu leihen, befchränft und bebroht würde, wenn 
die unabhängigen Staaten Italiens angegriffen wurden, 
wenn man ihren inneren Umbildungen Grenzen oder Hinder- 
niſſe auferlegen würde, wenn man ihnen mit  bemwaffneter 
Hand das Recht beftritte, fich zu verbünden, um ein itas 
lieniſches Vaterland zu befeftigen — die franzöfifche Repur 
blik fich berechtigt glauben, felbft zu waffnen, um diefe 
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fegitimen Bewegungen bed Wachsthums und der Nationa- 
Kität der Völker zu beſchützen. Die Republif, Sie jehen 
es, ift mit dem erften Schritte über die Aera der Nechtuns 
gen und Diktaturen Hinausgetreten. Sie ift entichloffen, 
Die Freiheit im Innern niemald zu verhüllen. Sie tft in 
gleicher Weife entichloffen, nie ihr demokratiſches Prinzip 
nach Außen zu verhüllen. Sie wird Niemand die Hand 
legen laſſen zwiſchen das friedliche Strahlen ihrer Freiheit 
und ben Blid der Völfer. Sie verfündet fid als geiftige 
und herzliche Verbündete aller Rechte, aller Bortichritte, 
aller legitimen Entwidelungen der Inftitutionen der Völker, 
welche nach dem nämlichen Grundiage, wie der ihrige, leben 
wollen. Sie wird feine ftumme oder brandftiftende Bropa- 
ganda bei den Nachbarn machen. Sie weiß, daß es Feine 
dauerhaften Freiheiten giebt außer denen, welche von jelbit 
aus ihrem eigenen Boden erwachſen. Aber fie wird durch 
die Wärme ihrer Ideen, durch das Schaufpiel der Ordnung 
und des Friedens, welches fie der Welt zu geben hofft, den 
einzigen. und rechtlichen Profelytismus machen, den Profe- 
Iytismus ber Achtung und der Sympathie. Dies ift Feined- 
wegs: der Krieg, Dies ift die Natur; Dies Heißt nicht die 
Welt in Brand fteden, e8 heißt von feinem Plate aus 
auf den Gefichtöfreis der Völker ftrahlen, um ihnen zugleich 
soranzugehen und fie zu leiten. Wir wünfchen für Die 
Humanität, daß der Friede bewahrt werde, wir hoffen es 
fogar. Eine einzige Kriegsfrage ift vor einem Jahre zwifchen 
Sranfreich- und England geftellt worden. Diefe Kriegsfrage 
hatte nicht das republifanifche Frankreich geftellt, ſondern 
die Dynaftie. Die Dynaftie nimmt mit. fi die Gefahr 
des Krieges hinweg, welche fie durch den rein perfönlichen 


497 


Ehrgeiz ihrer Familien Bündniffe in Spanien für Europa 
angeregt hatte So laſtete dieſe häusliche Politif der ges 
fallenen Dynaftie, welche: feit fiebzehn Jahren auf unferer 
Nationalwürde Laftete, zu gleicher Zeit, durch ihre Anfprüche 
auf eine Krone mehr in Madrid, auf. unferen- liberalen 
Bindniffen und auf dem Frieden. Die Republik Hat Feinen 
Ehrgeiz. Die Republit hat einen Nepotismus; fie erbt 
nicht die Anfprüche , einer Familie. Möge Spanien fi 
felbft vegieren; möge Spanien unabhängig und frei fein. 
Frankreich rechnet für die Haltbarkeit diefes natürlichen Buͤnd⸗ 
nifjes mehr auf die Gfeichförmigkeit der Grundfäge, als auf 
Die Succeffionen des Haufed Bourbon.. So ift, mein Herr, 
der Geift der Rathichläge der Republif. So wird unver 
änberlich der Charakter der freien, ftarfen und gemäßigten _ 
Politik fein, welche Sie zu vertreten haben werden. . Die 
Republik Hat in ber Geburt und inmitten eines nicht vom 
Volke veranlaßten Kampfes drei Worte ausgefprochen, welche 
ihre Seele enthüllt Haben und welche auf ihre Wiege die 
Segnungen Gotted und ber Menichen herabrufen werden: 
Freiheit, Gleihheit, Brüderfhaft. Sie hat am 
andern Tage durch die Abichaffung der Todeöftrafe in polls 
tifhen Dingen ben. wahrhaften Commentar. zu dieſen Drei 
Worten im Innern geliefert: geben Sie ihnen auch ihren- 
wahren Gommentar im Auslande. Der Sinn Ddiefer drei 
Worte, auf unfere auswärtigen Beziehungen angewendet, 
ift folgender: Freimachnng Frankreichs von den Ketten, 
welche auf feinen Grundfägen und auf feiner Würde Iafte- 
ten; Wiedererlangung des Ranges, den es im Niveau: der 
großen europäifchen Mächte einnehmen muß; endlich Erfläs 


zung von Bündniß und Freundihaft an alle we 
Staatsummwälzungen. 
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Wenn Frankreich ſeinerſeits das Bewußtſein des libe- 
zalen und civilifivenden Berufes im Jahrhundert hat, fo 
liegt darin nicht eins jener Worte, welche Krieg andenten. 
Wenn Europa klug und gerecht ift, fo liegt darin. nicht 
eins jener: Worte, welche nicht Frieden andeuten. 

Genehmigen Sie, mein Herr, die Breker meiner 
en Hochachtung. 

Lamartine, 
Mitglied der proviſoriſchen Regierung der Republik und 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 

Während dies Manifeft auf: die Bölfer Deutſchlands 
einen höchſt günftigen Eindruck machte und fie entflammte, 
für bie Freiheit zu wirken und nöthigenfalls zu kämpfen, 
glaubte auch der Bundestag durch daſſelbe eine Sicherung 
empfangen zu haben, er war jebt wenigſtens Darüber ber 
ruhigt, daß Sranfreich nicht mit Waffengewalt die Republik 
in Deutſchland zu proffamiren verfuchen würde. 

Der Bundestag gewann dadurch. wieder. neuen Muth, 
er. ließ nun fofort Aufforderungen an die. Regierungen er 
gehen, bie Grenzen zu armiren, die Seftungswerfe in ges 
hörigen Stand zu fegen, und agitixte in jeiner alten gewoͤhn⸗ 
fichen Art. Nur eins ift in dem ferneren Wirfen des 
Bundestags, mit dem wir fernerhin wenig mehr zu thun 
haben werden, da wir faſt nur noch feine Auflöiung zu 
erzählen haben, bemerkenswerth, das ift nämlich jein Be 
fchluß, eine: Reviſion der Bundesverfaffung Deutichlands zu 
bewertitelligen, deren Hohlheit umd Unhaltbarfeit jelbit dem 
Bundestagsgeſandten einleuchtete. 

Am 10. März erließ der Bundestag eine Aufforderung 
an die. Regierungen, unverzüglid) Männer des öffentlichen 
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Vertrauens nach Frankfurt zu fenden, welche dort eine 
Reviſion der deutſchen Bundesverfafjung vornehmen follten. 
Am 25. März wiederholte der Bundestag dieſe Auffordes 
rung, inwiefern fie befolgt wurde, und welche Maßregeln 
zur Auflöjung des Bundestags von dem deutichen Barlament 
getroffen wurden, werden wir aus einer jpäteren Abtheilung 
erſehen. Wir gehen jest zur Erzählung der Kevolutionen 
in ben einzelnen Ländern Deutichlands über und beginnen 
bei Preußen. 

Wenn wir die Geichichte der Berliner Revolution als 
die erfte geben, fo Haben wir Darüber einige Worte der 
Entihuldigung zu Tagen, denn jcheinbar follten wir bei 
Baden und den übrigen füddeutfchen Ländern anfangen, in 
denen die franzöfiiche Revolution zuerft ihren MWiederhall 
fand, in benen die erjten revolutionairen Bewegungen 
Deutfchlands fich zeigten. 

Wir nehmen deffen ungeachtet die preußiiche Staates 
ummwälzung zuerit, weil uns dieſe als Die wichtigfte in ganz 
Deutichland ericheint und weil wir glauben, daß fie von 
dem wefentlichiten Einfluß auf die Geitaltung unſeres Vater: 
landes geweſen ift. 

Ueberhaupt fühlen wir ung gedrungen, den gütigen Leſer 
um. Berzeihung zu bitten, wenn er in dieſem Werfe eine fefte 
geregelte Drdnung vermißt. Sm gegenwärtigen Augenblid eine 
foftematifche Geichichte der Jahre 1847 und 1848 zu jchreis 
ben, ift in der That unmöglich, erft nach Jahren werden 
wir einen fichern Weberblid über Die ereignißreiche und ber 
deutungsvolle Zeit gewinnen fünnen, in der wir zu leben 
das Glück haben, dann werden auch in einer neuen Aus— 


gabe diefed Werkes die Fehler der Uingeordnetheit und Zer- 
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siffenheit, welche wir ſelbſt in demfelben ſehr wohl fühlen, 
verbeffert werden. Bis dahin -follen dieſe Blätter nur 
dienen, um in bem 2efer die: Erinnerung an die Creigniffe, 
welche er theils ſelbſt durchlebt, theild aus ‚den Zeitungen 
gelefen hat, wach und lebensfräftig zu erhalten. 


Capitel V. 


Preußen 
1. 


Schon irn der allgemeinen Einleitung zu Deutjchland 
haben wir das MWichtigfte über die Zuftände Preußens vor 
der Revolution gelagt, wir können uns deshalb hier Fürzer 
-faffen und nur mit wenigen Worten das Jahr 1847 berüßs 
ven, um fogleich auf die weltgeichichtlichen Ereigniffe ber 
zugehen, welche der März 1848 für Berlin und damit für 
ganz Preußen brachte. 

Am 3. Februar 1847 wurde vom König das folgende 
Patent veröffentlicht, mit welchem derielbe die Verheißungen 
feines Vaters Friedrich Wilhelm DIL zu erfüllen glaubte. 

„Bir, Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König 
von Preußen 2c. ıc. thun fund und fügen hiermit zu willen: 
Seit dem Antritt Unferer Regierung haben Wir der Ente 
widelung ber ftändiichen Verhältniſſe Unferes Landes ftets 
Unfere befondere Sorgfalt zugewendet. Wir erfennen in 
biefer Angelegenheit eine der wichtigften Aufgaben des von 
Gott Uns verliehenen Königlichen Berufes, in welchem Uns 


501 


das zwiefache Ziel vorgeftekt ift: bie Rechte, die Würde 
und Macht der Uns von Unſern Borfahren ruhmveichen 
Andenkens vererbten Krone unverfehrt Unſern Nachfolgern 
in ber Regierung zu bewahren, zugleich aber auch den ger 
treuen Ständen Unferer Monarchie diejenige Wirkfiamfeit zu 
verleihen, welde, in Einklang mit jenen Rechten und ben 
eigenthümlichen Verhältniffen Uniree Monarchie, dem Vater: 
ande eine gedeihliche Zufunft zu fichern geeignet if. Im 
Hinblick Hierauf haben Wir, fortbauend auf den von Unfers 
in Gott ruhenden Herrn Vaters Majeftät gegebenen Geſetzen, 
namentlih auf der Verordnung über das Staatsichulden- 
weien vom 17. Januar 1820 und auf dem Gelege wegen 
Anordnung ber Provinzialftände vom 5. Juni 1823 beihlof- 
fen, was folgt: 1) So oft die Bedürfniffe des Staats 
entweder neue Anleihen, oder die Einführung neuer, oder 
eine Erhöhung der beftehenden Steuern erfordern möchten, 
werden Wir die Provinzialftände der Monarchie zu einem 
Vereinigten Landtage um Uns verfammeln, um für 
erftere die durch die Verordnung über das Staatsichulden- 
weien vorgefehene ftändiihe Mitwirkung in» Anſpruch zu 
nehmen und zu leßterer Uns ihrer Zuftimmung zu verfichern. 
2) Den vereinigten ſtändiſchen Ausichuß Cbeftehend aus 
einer Bereinigung der ſtändiſchen Ausfchüffe der Provinzial: 
Landtage) werden Wir fortan periodiich (ale 4 Jahre) 
zufammenberufen. 
3) Dem Bereinigten Landtage und in deflen Vertre⸗ 
tung dem vereinigten ftändifchen Ausſchuſſe übertragen wir: 
a) in Beziehung auf den ftändifchen Beirat bei der Ge 
jeßgebung diejenige Mitwirkung, welche den Provins 
zialftänden durch das Gefeß vom 5. Juni 1823 $. IH, 
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Nr. 2., jo Tange keine allgemeine ftändiiche Berfamms 
lungen Statt finden, beigelegt war; 


b) die durch das Gele vom 17. Janıtar 1820 vorge- 
fehene ftändifche Mitwirfung bei der Verzinfung und 
Tilgung der Etaatsichulden, ſoweit ſolche nicht ber 
ftändifchen Deputation . für das Staatsfchuldenwefen 
übertragen wird; 


c) das Betitionsrecht über innere, nicht blos provinzielle 
Angelegenheiten. | 


Alles dies nach näherer VBorfchrift der Verordnungen 
vom heutigen Tage: über die Bildung des Vereinigten Land— 
tages, Über die periodiiche Zulammenberufung des vereinigs 
ten ftändiichen Ausſchuſſes und deſſen Befugniffe und über 
die Bildung einer jtändiichen Deputation für das Staates 
Ichuldenwelen. 


Inden Wir ſonach über die Zulagen Unieres höchſt— 
feligen Herrn Vaters Majeftät hinaus die Erhebung neuer, 
ſowie die Erhöhung der beftehenden Steuern an die im 
Weſen deutſcher Verfaſſung begründete Zuftimmung ber 
Stände gebunden und dadurdy Unſern Untertdanen einen 
beiondern Beweis Uniers Föniglichen Vertrauens gegeben 
haben, erwarten Wir mit derielben Zuverficht auf ihre fo 
oft erprobte Treue und Chrenhaftigfeit, mit welcher Wir 
den Thron Unjerer Väter beftiegen haben, Daß fie Uns 
auch bei dieſem wichtigen Schritte getreulich zur Seite ftehen 
und Unfere — nur auf des Baterlandeds Wohl gerichteten 
— Beftrebungen nach Kräften unterftüßen werden, Damit 
benjelben unter Gottes gnaͤdigem Beiltande das Gebeihen 
nicht fehle. — . 
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Urkundlich unter Unjerer höchfteigenhändigen Unterichrift 
und beigedrudtem Königlichen Infiegel. 
Gegeben Berlin, den 3. Februar 1847. 
Friedrich Wilhelm." 


Hatte ber König geglaubt, durch dieſes Patent dem 
Lande eine Freude zu bereiten, feine längft verlorene Popu— 
larität wieber zu gewinnen, fo Hatte er fich fehr geirrt. 
Das preußische Volt war in den leßten Jahren in der po— 
litiſchen Bildung jehr vorgefchritten und es vermochte es 
Daher sehr Teicht, dieſes Patent zu durchichauen, welches 
nicht8 anderes war, ald eine nichts bedeutende, etwas ver: 
ichleierte Form des Abſolutismus. Die Nedensart, der 
König Habe noch Uber die Zulagen feines Waterd hinaus 
etwas gegeben, Fonnte daher nur neue Mißſtimmung erre⸗ 
gen und ihre verdiente Würdigung treffen. 

Mie dies Patent eigentlich gemeint ſei, gab ber König 
in feiner Thronrede bei der Eröffnung bed vereinigten Land» 
tages am 11. Aprit 1847 deutlich fund, indem er mit 
dürren Worten fagte, er werde nie eine Gonftitution geben. 
Diefe Thronrede, eine Sammlung von Redensarten, wie 
die folgenden: „Wehe dem, der mir meine Krone antaſtet,“ 
oder — „Ich und mein Haus, wir wollen dem Herrn 
dienen,“ oder „Niemals ſolle ein Blatt Papier zwiſchen 
dem Könige und dem ihm von Gott anvertrauten Volke 
ſein,“ — bewies deutlich genug, daß der König feſt ent 
schlofien war, auf dem alten Wege fortzugehen, das alte 
Syſtem mit aller Kraft aufrecht zu erhalten. 

Märe das Wolf noch im Zweifel über dieſe Abſicht 
des Königs geweien, aber ed war es nicht, fo hätte es 
doch durch die Art, mit der derſelbe die Beichlüffe bes Ber: 
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einigten Landtages aufnahm, zur vollen Klarheit kommen 
müffen.. Er verweigerte denjenigen Beſchlüſſen, welche ihm 
nicht gefielen, ohne Weiteres - Die: Sanftion:,;; ganz in der- 
jelben Art, wie er Dies früher bei den 
tagen gethan hatte. 

Ein. bejonderer Widerwille hatte: ſich im Bolt und jelbft 
im Landtage gegen bie Wahl der ftändiichen Ausjchüffe fund 
gegeben, aber die Regierung febte diefe Wahl durch, ob⸗ 
gleih fih 60 Abgeordnete „der Wahl ganz enthielten und 
160 die Wahl nur unter Vorbehalt trafen. Es wurde 
dadurch eine Behörde geichaffen, welche mit der Machtvoll- 
fommenheit des Landtages. an deſſen Stelle fiten und bie 
Periodicität deſſelben mehr oder weniger überflüfjig machen 
folte. Diefem ftändiichen Ausihuß, der gegen ben offen 
ausgeiprochenen Willen des gefammten preußiſchen Volks 
ins Leben gerufen worden war, wurde ein Strafgefegent- 
wurf vorgelegt, der, unter dem-berühmten Savigny verfaßt, 
eine Sammlung von Gejegen war, welche die Willführs 
herrſchaft des Despotismus in jeder Weile zu färfen be 
rechnet waren. Es waren. darin entehrende Strafen auf 
politiiche Vergehen und Verbrechen gelegt, jelbft die Irreli— 
giofität wurde ftreng beftraft unter allerhand Borwänden. 

So wurde von, der preußiihen Regierung das alte 
Syftem noh im Jahre 1847 immer mehr und mehr aus- 
gebildet, zu einem immer höheren Glanze gebracht, wäh. 
rend es ſchon längft im Wolfe jeden Boden verloren hatte 
und überall Haß und Verachtung fand. 

Es konnte dies in der That aber kaum anders fein, 
benn. an ber Spige, der Regierung ftanden Männer, wie 
Eihhorn, Thiele, Bodelſchwing, Mühler, Sa 
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vigny u. ſ. w., ſääͤnmtlich Männer, weldhe volftändig dem 
alten: Syitem- angehörten, jede neuere Richtung verdammten 
‘und welche meiftens, beſonders die beiden Erften, auch in 
religiöſer Richtung. dem Fortichritt Ichroff entgegen fanden. 
Bon diefen Männern war der König umgeben, fie be 
berrichten eigentli den: Staat und beuteten ihn aus, um 
für ſich und ihre: Kreaturen vortheilhafte und Chrenftellen 
zu erjagen. 

So hatten fich denn in Preußen ſchon im Jahre 1847 
zwei Partheien gebildet, welche fich fchroff gegenüber ftan- 
den. - Zu ber einen, der abiolutiftifchen,. alſo damals fon- 
fervativen PBarthei, gehörte hauptſächlich der Hof, der größte 
Theil der Beamtenwelt, mit Ausnahme des Nichterftandes, 
und der vornehme Adel, der mit unzerreißbaren Fäden ftets 
am Hofe fefthält. 

Zu der andern, ber jogenannten liberalen oder Forts 
ſchrittsparthei, gehörte faft das ganze irgend intelligente 
Bolt, welches in ben lebten Jahren eine von oben her 
nicht geahnte politiſche Reife jich erworben hatte. Aber 
aud) dieſe liberale Barthei war noch jehr gemäßigt. Sie 
wollte nichts alẽ eine Conftitution, welche. den Abjolutisinus 
einigermaßen beichränfte, Preßfreiheit, bei einem Preßgeſetz, 
freies Aſſociationsrecht und möglichft allgemeine Wahlfähig- 
feit, jedoch mit Cenſus. An Einkammerſyſtem, direkte 
Wahlen ohne Cenſus, Volksveto oder höchſtens ſuspenſives 
Veto der Krone, und an alle die Forderungen, welche 
jetzt von der Demokratie aufgeſtellt werden, dachte jene durch 
eine ungeheure Majorität im Lande vertretene Parthei noch 
gar nicht, ſie war vom Flügelſchlage der Zeit ſo weit - 
nicht getragen. 
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Noch eine dritte Parthei machte: fich bemerflich; aber 
diefe war: ſehr Elein und wurde vun ‘ben beiden anderen 
mit gleichem Haß verfolgt, ihre Zeit war noch nidyt ges 
fommen , ed war die Barthei der Radikalen, in Preußen 
hauptiächlich durch Johann Jacoby, Simon und Andere 
vertreten. 2 

Dieje Parthei war der Zeit vorausgeeilt, fie blickte 
mit fcharfen Augen in die Zufunftz aber fie vermochte es 
nicht, ihren Ideen eine weite Verbreitung zu geben, weil 
ihr das einzige Mittel, die Preßfreiheit, fehlte. -Erft Die 
franzöfiiche Februar» Revolution mit ihrer Nachwirkung auf 
Deutiehland ſollte ihr dieſe mächtige Waffe leihen imd da— 
durch ihre Herrſchaft vorbereiten. 

So ftanden fih die Partheien in Preußen ſchroff ges 
genüber, al& der Freiheitsfturm in Frankreich begann, als 
dort der Thron Louis Philipps morich zufammenbradh und 
‚ bie europäiiche Revolution begonnen wurde, 

Auch in Preußen erfaßte eine- fieberhafte Aufregung 
die Gemüther, ald die Kunde von den denfwürdigen Fe— 
bruar-Creigniffen in Paris nach Berlin fam, aber während 
fchen in aanz Deutichland der Sturm raufchte, war Berlin 
noch ruhig. 

Diefe Nuhe war indeſſen nur eine fcheinbare. Man 
hatte noch nichts gethan, aber in allen Gemüthern gährte 
ed, und Jeder fühlte, daß Die Zeit nahe fei, wo aud) Berlin 
im Freiheitöfampfe fich einmüthig erheben müfle. 

Nach Außen freilich Fam feine Kunde von der allge 
meinen Aufregung, denn die Preſſe war durch eine ftrenge 
Genfur aufs Schmachvollfte unterdruüdt. Jedes Wort, wel⸗ 
ches einen freifinnigen Anftrich Hatte, jedes Wort, ‚welches 
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das übrige: Deutichland ‚ unfere Mitbürger in entfernten 
Provinzen, und jelbft den König über die Stimmung ber 
Bürger, über die Wünfche, die Bitten, die Forderungen 
derſelben hätte aufklären fönnen, wurde unbarmherzig ges 
ftrichen,: Während in ganz Deutichland ſchon Breßfreiheit 
berrfchte, waren in Berlin. die Feſſeln, welcdhe man der 
Freiheit des Gedankens auferlegte, drückender und Läftiger 
als je, und jelbft die Entichuldigung, welche die Regierung 
früher für. die Unterdrüdung der Preßfreiheit gehabt hatte, 
daß fie den Entichluß ded Bundestages abwarten mülfe, 
war- jet nicht mehr ftichhaltig, denn ſchon am 3. März 
hatte die Bundedverfammlung die Preßfreiheit geftattet. 

Der König machte dies ſelbſt durch folgenden Erlaß 
im Staatsanzeiger befannt. 

„Nachdem die deutiche Bundesverlammlung unter Dem 
3. d. M. folgenden Beichluß gefaßt hat: 1) Jedem deut- 
fhen Bundesftaate wird freigeftellt, die Cenſur aufzuheben 
und Preßfreiheit einzuführen. 2) Dies darf jedocdy nur unter 
Garantien geichehen, welche die anderen beutichen Bundes— 
ftanten und den ganzen Bund gegen den Mißbrauch der 
Preßfreiheit -ficheritellen; und dadurch ‚die Grundlagen gege- 
ben find, auf welchen eine neue Bundes + Preßgefeggebung 
zu bauen Ich feit geraumer Zeit beantragt habe, jo würde 
meinerjeitd nunmehr Fein Hinderniß mehr obwalten, Die 
Genfurfreiheit unter den nöthigen Garantien in Meinen 
Staaten einzuführen, wenn Mich nicht der dringende Wunſch 
Davon zumdhielte, in Dieler, ‘wie in vielen andern wichtigen 
Angelegenheiten. ein gemeiniames deutſches Bundesrecht zu 
erftreben. Demgemäß beauftrage Ich das Staatsminifterium, 
unverzüglich ſolche Einleitungen zu treffen, daß Meine: dahin 
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gerichteten Anträge bei der Bundesverſammlung ſchleunigſt 
zur Enticheidung gefördert werden. Söllte dies unerwartet 
auf. Hinderniffe oder Verzögerungen’ ftößen ; fo würde Ich 
dann mit einer auf Cenſurfreiheit begründeten, durchgrei⸗ 
fenden Reform der Preßgeſetzgebung, vorbehaltlich des ſpaͤ⸗ 
teren ftändiichen Beiraths, interimiſtiſch vorgehen, weshalb 
auch dieſerhalb die Vorbereitungen fo zu treffen find, daß 
eintvetenden Falls ſofort ein Meinen Abiichten entſprechendes 
Geſetz erlaſſen werden könne. | 

Berlin, den 8. März 1848. 

Friedrih Wilhelm... 
An das Staatsminifterium.” 

Wieder vertröftete in einer Zeit der Revolution Die 
Regierung das Volk mit Verſprechungen, an bie Niemand 
glaubte, fie jollte bald die Früchte ihrer Handlungen ernten ! 

Man glaubte, Berlin fchlafe, und doch hätte ein ties 
ferer Blick leicht da8 Gegentheil gezeigt. In allen Rejtaus 
rationen, Konditoreien und Refefabinetten war fortwährend 
ein zuhlreiches Publikum verfammelt, gemiicht aus allen 
Ständen, welched mit der unendlichften Begierde die Nach: 
richten erwartete, die von den Zeitungen aus Frankreich 
und Sübddeutichland gebracht wurden. Kine wilde Aufre- 
gung hatte fich Dabei aller Gemüther bemächtigt, das Leſen 
felbft ging den Leuten zu largfam, überall ſah man Vor— 
leſer, auf Tifchen und Stühlen ftehend, den Berfammelten 
Die Nachrichten aus dem Weſten und Süden mittheilen, 
und ein einziger Blid auf die in gefpanntefter Erwartung 
glühenden Gefichter "dev Zuhörer hätte dem tieferen Men: 
fehenfenner zeigen Fönnen, daß die Berliner Revolution 
nicht fern fei. 
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+ Wenn auch. Alles: jcheinbar feinen gewöhnlichen Gang 
ging, jo herrichte doch überall: eine drohende Gewitterſchwuͤle. 
Am beiten zeigte: ſich Diefelbe: ‚auf. der Boͤrſe, dieſem Thers 
mometer der politifchen Luft, denn: alle: Bapiere fielen auf 
derſelben mit furchtbarer Geſchwindigkeit und die Geichäfte 
ftanden bald. faft ſtill; aber auch auf den‘ Straßen der Re 
fidenz konnte man fie deutlich ‚bemerken. Kleine Gruppen 
von Leuten bildeten ‚fi an. den:. öffentlichen Vergnuͤgungs⸗ 
orten, und man hörte Reden, wie fie wohl fonft jelten in 
den Mauern von Berlin vernommen worden find. Niemand 
fümmerte fih mehr um die Boliciften, deren viele in Civil 
Heidung in der Stadt umherjtreifen. ſollten. Ueberall ſprach 
man frei: und offen eine Meinung aus über die Begebens 
heiten des Tages, über die Schritte, welche audy in. Ber 
lin gethan werden. müßten, um dort bie Brenn zu er 
kämpfen. 

Die eigentliche Berliner Buͤrgerſchaft freilich ſchien 
noch wenig Theil an den Berathungen zu nehmen, welche 
Deutſchland erſchütterten. ine 33jährige Ruhe iſt jo ſüß, 
es iſt ſchwer, ſie aufzugeben, Körper und Geiſt werden er⸗ 
mattet durch einen ſo langen Schlummer. Es bedurfte der 
Ereigniſſe der folgenden Tage, um die Bürgerſchaft aus 
dem langen todähnlichen. Schlafe. emporjuichredfen und ihr 
die Energie einzuflößen, welche zum Kampf um die Srei- 
heit nöthig iſt. 

Von einigen jungen Bitieraten ; denen fich viele Stu⸗ 
dierende und andere junge Leute des höheren Mittelſtandes 
anſchloſſen, ging die erſte, die allgemeine Ruhe unterbre⸗ 
chende Bewegung aus. Dieſe beſchloſſen am 6. März eine 
Adreffe an den König zu richten, welche die befannten jüd« 
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beutichen Forderungen des Volkes an ihre Fuͤrſten enthal- 
ten, und dann zur freiwilligen Unterſchrift in der Stadt 
£furfiren jollte. Eine Zufammenkunft in den Zelten vor dem 
Brandenburger Thore wurde Behufs der Entwerfung dieſer 
Adreſſe auf Dienftag den 7. März Abends verabredet. 

Das Gerücht über diefe Verſammlung Hatte ſich jchnell 
in Berlin verbreitet, und jehr viele junge Leute, die aus 
vollem Herzen einer jolchen Adreffe beiſtimmten, fanden fich 
baher am Abend in der Berfammlung ein. Ein Herr 2 
wenberg, Candidat der Philologie, war es, der ſich ganz 
befonderd thätig für den Entwurf und das Zuftandefommen 
Der Adreſſe intereffirte und aus dieſem Grunde auch von 
ber Berfammlung durch Zuruf zum Praͤſidenten erwählt 
wurde. Die Adrefle wurde berathen und die Verhandlun- 
gen über diejelbe in jehr ruhiger, würdiger und parlamen— 
tariicher Weiſe geführt. Abends trennte fich die Verſamm— 
lung, ohne daß irgend eine Ruheſtörung oder Gejegwidrig- 
feit von berielben ausgegangen wäre. 

Die Adreffe jelbit lautete folgendermaßen: 

„Allerdurchlauchtigſter König, 
Allergnädigfter König und Herr! 

Die ernften Begebenheiten, welche Europa bewegen, 
machen ein treue Zufammenhalten ber bdeutichen Fürften 
und Völker zur unabweisbaren Nothwendigkeit. 

Ew. Majeftät Haben felbft das deutiche Volf Preußens 
aufgefordert, fi um feinen König zu fchaaren, wie eine 
eherne Mauer, damit die Bahn des geiftigen und mates 
riellen Fortichritts, welche die Völker Europa’s fo rüftig 
betreten haben, nicht durch die Stürme der Zeit unter 
brochen werde. 
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werde uns ein huldvolles Gehör ſchenken. 

Aber die Kraft der Begeiſteruug, welche ein Volk 
um ſeinen König ſchaart, die Kraft der Vaterlandsliebe 
wird weder durch den Zufall der Geburt, auf der beſtimm⸗ 
ten Scholle, noch durch die gemeinſame Sprache und Sitte, 
noch durch den äußerlichen Staatsverband ſo mächtig in 
einem Volke erzeugt, als durch die ſichere Gewährleiſtung 
freier Inſtitutionen, welche Jeden aus dem Volke mit dem 
gleich freien Mannesſtolze bewaffnen, dem andere Bölfer 
ihre nationale Größe verdanken. 
| Das beftimmte, ind Bemwußtiein des Volkes überger 
gangene Bebürfniß nach größerer politischer Freiheit ift ber 
ficherfte Mapftab zur Beurtheilung der Reife einer Nation. 

Dies Bedürfniß ift vorhanden. 

Wir drängen aber mit Beionnenheit alle Wünfche zu 
rüd, welche erjt die weitere Entwidelung des geiftigen und 
materiellen Bortichritts im Volke an den Tag bringen wird, 
und fchließen uns ben Wünjchen ber übrigen deutichen Völker 
an, weldye bereits an die bdeutichen Fürften gelangt und 
von Einzelnen gewährt find. Diefe Wünjche find: 

1) Unbedingte PBreßfreiheit. 

2) Bollftändige Redefreiheit. 

3) Sofortige und vollftändige Amneftie aller wegen * 
tiſcher und Preßvergehen Verurtheilen und Verfolgten. 

4) Freies Verſammlungs- und Vereinigungs⸗-Recht. 

5) Gleiche politiſche Berechtigung Aller, ohne Rüdficht 
auf religiöjes Bekenntniß und Befts. 

6) Geichwornengericht und Unabhängigfeit bes Richter 
ftandes. 
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7) Berminderung des fteheriden Heeres und WBolföbes 
waffnung mit freier Wahl der Führer. 

8) Allgemeine deutiche Bolkövertretung. 

9) Schleunigfte Einberufung ded Vereinigten Landtages. 

Nur die Gewährung dieler Wünfche wird im: Stande 
fein, die Eintracht zwiſchen König und Volk zu fichern, auf 
welcher allein die Kraft der Nation nach Innen und nad 
Außen beruht. 

In tieffter Unterthänigfeit gegen Ew. Majeftät vers 
harren wir x." 

An demſelben Tage beichäftigte ſich in einer Sitzung 
der Magiftrat mit einem, von den drei Mitgliedern Schulze, 
Dunder und Gärtner geftellten Antrage folgenden Inhalts: 
„In einer ehrfurchtsvollen Adrefie Sr. Majeftät treu umd 
wahr die Bejorgniffe auszufpreden, welche uns die gegen 
wärtige Lage bed Staates einflößt, und daran die Bitte zu 
fnüpfen, fchleunigft die Stände des Reichs um ſich zu ver 
jammeln und fie mit denjenigen Gaben zu empfangen, wels 
che geeignet find, die begründeten Wünfche der Nation zu 
befriedigen und Dadurch ein neues, ungerreißbares Band 
zwiichen König und Volk, zwilchen Preußen und Deutid- 
land zu fchlingen.” Der Antrag war noch weiter motivirt 
und bat beſonders noch um: „Erweitertes Wahlrecht ber 
Bürger und Bauern mit Befeitigung der Differenzen des 
Patents vom 3. Februar 1847 und der früheren Geſetz⸗ 
gebung, und um Gewährung wahrer Freiheit der Preſſe 
und der Kirche.” 

„Für einige Opfer feiner Machtvollfommenheit,“ Heißt 
es jchließlich mit Beziehung auf den König in dem Antrage, 
„wird dag Bolf, wenn es Noth thut, Gut und Leben an 


313 


dem Altare des Vaterlandes opfern und Preußen wird nicht 
nur die etwaige 'franzöfifche Invafton fiegreich beftehen, ſon— 
dern auch Deutichland aufs Neue fich geiftig erobern und 
einen neuen fchönen Tag über das ganze herrliche Water: 
land herbeiführen.“ 

Die ganze Adrefie war den Vorgängen Süddeutſch— 
lands gegenüber gewiß höchit gemäßigt, und es mußte ein- 
leuchtend fein, daß dem Magiftrat, der erften Communal- 
behörde Berlins, ganz vorzüglich die Pflicht obläge, Die 
Wünſche und Forderungen der Bürgerfchaft dem Könige 
fund zu thun, aber dennoch, wir geftehen es mit Schmerzen, 
war das Refultat einer mehrftündigen Debatte ein Höchft 
unbefriedigendes. Der Magiftrat beichloß mit 18 gegen 
9 Stimmen, dem Antrage feine Folge zu geben, weil der 
Bürgermeifter von Berlin verficherte, Daß er am. Tage 
vorher ſchon bei der Ständetafel im Königl. Schloffe den 
Minifter des Innern von den MWinfchen der Bürgerfchaft 
unterrichtet habe. 

Das Refultat der Verhandlungen wurde natürlich bald 
in ganz Berlin befannt und machte dort viel böjes Blut. 
Das Vertrauen auf den Oberbürgermeifter war fchon längft 
erichüittert und eine bloße Beiprechung defielben mit dem 
Minifter des Innern gemügte der Bürgerfchaft Feineswegs. 
Man war ehr unzufrieden über die Zurückweiſung des 
Antrages der drei Magiftratsmitglieder. 

Am Donnerftag den 9. März Abends vereinigten fich 
die Stadtverordneten im Kölnifchen Rathhaufe.. Es waren 
dDenjelben von der Bürgerichaft drei Petitionen übergeben 
worden, deren hohes Zeitintereffe ein außerordentlich großes 


Publikum in den Zubörerraum gelodt Hatte. Wir Tonnen 
Staatsummwälzungen. 33 
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und leider, da wir möglichft ſchnell den Ereigniſſen des 18. 
März zueilen müflen, nicht mit den, Einzelheiten von zwei 
der Petitionen, deren eine über das Wohl der arbeitenden 
Klaffe und eine andere über Organifation von Schutzkom— 
miflionen handelte, beichäftigen. Eben jo müffen wir auch 
die ſonſt höchft intereffanten Verhandlungen der Berfammlung 
unberüdjichtigt laſſen; nur über die dritte Petition können 
wir etwas Näheres mittheilen: in derſelben wird gewünjcht, 
daß die Stadtverordneten- Berfammlung ſofort eine Adreffe 
an den König beichlöffe und in dieſer theild um Die fchleus 
nigfte Einberufung des DBereinigten Landtags bitte, theils 
aber auch diejenigen Fragen und Wünſche darlege, ‚welche 
gegenwärtig bie Nation bewegen. Als folche wurden be 
seichnet: 

„Kein Krieg mit Frankreich, außer, wenn es 
beutichen Boden antaftet. Geſetzliche Freiheit im 
Innern, damit wir die Franzoſen ftolz zurückweiſen können, 
wenn fie und Diele Sreiheit bringen wollen. Wir finden 
Diefe Freiheit aber in der rüdhaltslofen Erfüllung der der 
deutfchen Nation und dem Preußischen Wolfe gegebenen 
Verheigungen. Alſo: 

1) Preßfreiheit, damit ftetS die Wünſche bes 
Volkes unverfälicht und unverhüllt gefagt werden fönnen 
und dürfen; 

2) Vermehrung der Vertreter der Land» und Stadt 
Gemeinden, Aufhebung der MWahlbeichränfungen, Periodi— 
eität der Reichsftände mit beichließender Stimme. Mit 
einem Wort, wahrhafte Nepräfentation des Wolfes ; 

3) Endlich, damit wir nicht blos als Preußen muthig 
und vereint jedem Feinde, komme er von Weften oder Often, 
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entgegentveten können, fondern auch als Deutiche feft und 
unerjchütterlih in jedem Sturm befteherw. mögen: Innige 
Berbindung der gefammten deutſchen Nation, und. zu diefem 
Zweck Vertretung derielben durch Ausſchüſſe ſämmtlicher 
Stände » Berfammlungen beim Landtage.” 

Diele Petition wurde einftimmig durch die Stabtoer⸗ 
ordneten⸗Verſammlung einer Deputation zur moͤglichſt ſchleu⸗ 
nigen Begutachtung übergeben, und zum Sonnabend ben 
11. Vormittags eine außerordentliche öffentliche Sitzung be 
fchloffen, in welcher man das Gutachten berathen wollte, | 

An demielben Abend famen um 8 Uhr in.den Zelten 
wieder Diejenigen jungen Leute zujammen, welche fchon vor 
geftern die befannte Adreffe berathen Hatten. In ben zwei 
Zwifchentagen hatte fi) das Gerücht von ben. öffentlichen 
Freiheitsreden, welche unter ben Zelten gehalten werben 
jolften, jchon faft durch ganz Berlin verbreitet, und eine 
ungeheure Menjchenmenge nach den Zelten herausgelodt. 

Es war faum 8 Uhr, als fchon über 3000 Einwohner 
Berlins, welche den verichiedenften Ständen angehörten, ſich 
unter den Zelten, theild in dem großen Saale bed. einen 
Lokals, theild auf dem freien Plate vor demſelben verſam⸗ 
melt hatten. 

Das Wetter war keineswegs einladend, es war Falt 
und unfreundlich, der Fußboden im Freien ſchmutzig umd 
naß; aber das fchredte die Verfammelten nicht zurück; im 
Eifer für die gute Sache, ertrugen ſie gern Die geringen 
Beſchwerden. 

Gleich nach 8 Uhr eröffnete der Präſident a 
die Verfammlung. Ein Tiich wurde in den Saal, in die 
Nähe der offenen Thür geftelt, und auf. diefem ftand ber 
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Redner, um Allen, auch den im Freien Stehenden verftänd- 
lich zu fein. Loewenberg las zuvörberft noch ein Mal die 
Adreſſe vor und machte dann die Berfammlung darauf auf 
merkſam, daß man über die Art der Uebergabe der Adreffe 
an den König zu berathen Habe, indem er darauf hinwies, 
daß der Bolizei- Präfident Herr v. Minutoli ihm verfichert 
babe, er werde den Verfammlungen außerhalb der Stadt, 
und ‘der Unterzeichnung der Adreffe nichts in den Weg 
legen, müfle fich aber der Abjendung einer Deputation auf 
das Schloß nöthigenfalld mit Gewalt widerjegen, da ber 
König ihm ſelbſt erklärt Habe: „er werde die Adreffe aus 
den Händen einer Deputation nicht entgegennehmen.“ 

Es entipann fih nun eine lebhafte Debatte. Diele 
Mebner traten auf, meift Pitteraten, aber auch Studenten 
und Handwerker. Alle bewiefen vielen Taft und große 
Mäßigung. Ueberhaupt gingen die Debatten, wenn aud 
für Augenblide duch ftürmiiche Beifalls-Bezeugungen unter 
brochen, doch mit beivundernswürdiger Ordnung vor ſich. 

Da Fein Soldat, fein Bolizift in Uniform zu jehen 
‘war, war auch durchaus Feine Drdnungswidrigfeit zu 
fürchten, und felbft ald am Abende nad) 10 Uhr die ganze 
Berfammlung ſich ind Freie begab, um dort zur Abftim- 
mung über die verſchiedenen Vorſchläge zu kommen, weldje 
man wegen ber Uebergabe der Adrefje an ‚den. König ger 
macht hatte, herrſchte die mufterhaftefte Drdnung. Man 
beſchloß endlich. mit fehr überwiegender Majorität, bie 
Adreſſe durch die Stadtverordneten-Berfammlung dem Könige 
übergeben zu laflen, indem man mit völliger Beftimmtheit 
darauf rechnete, daß diefe einem folchen Auftrag von mehr 
als 1000 Einwohnern der Stadt fich bereitwillig unterziehen 
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würde. Nach der Abflimmung trennte ſich die Verfamms 
lung und jeder Einzelne verfügte fih fill und ruhig nach 
feiner Wohnung. Erſt am folgenden Tage erfuhr man, 
Daß die Regierung ehr. unnöthige Vorfichtsmaßregeln gegen 
Die friedlichen und unbewaffneten Unterzeichner der Adrefie 
genommen hatte. Es follen, wie man hörte, mehrere Ba: 
taillone bereit gewejen jein, gegen Die Adreſſanten vorzus 
rüden,, wenn -irgend eine Ungejegmäßigfeit vorgekommen 
wäre. 

Am Sonnabend den 11. Bormittagd war abermals 
Situng der Stabtverordneten, der fich das Publikum noch 
eiftiger zudrängte, als das letzte Mal. Man diecutirte 
den Abreß- Entwurf, welchen die in der lebten Sibung 
erwählte Deputation entworfen hatte, nachdem die Vorfrage, 
ob denn überhaupt eine Adreſſe an den König erlaffen wer: 
den follte, faft einftimmig bejaht worden war. Als Haupt 
bitte wurde Die jchleunigfte Einberufung des Landtages in 
den Vordergrund geftellt, dann aber noch folgende — 
der Buͤrgerſchaft hervorgehoben: 

1) Wahre Preßfreiheit, gegründet auf ein, den En 
brauch der Preſſe verhinderndes Preßgeieb. _ 

2) Angemefjene volfsthümliche Vertretung der Stabt- 
und 2and-Gemeinden bei dem vereinigten Landtage, bejchlies 
ende Stimme des Landtags nach einfacher Majprität. 

3) Gleiche Berechtigung aller religiöfen Confeſſionen 
im Staate. 

4) Einführung von Gefchwornen » Gerichten. 


5) Bortentwidelung des deutichen Bundes durch Ver⸗ 
tretung der Intereſſen der Nation. 
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Dieler Adreß- Entwurf wurde von den Stabtverordneten, 
nachdem man längere Zeit. über denſelben discutirt Hatte, 
einftimmig angenommen, und beichloflen, den Magiftrat ein 
zuladen, fich ‚der Adreffe anzuichließen. Wenn aber aud) 
der Magiſtrat Dies verweigerte, ſollte die Adreſſe dennoch 
jedenfalls durch eine Deputation am Montag ben 13. dem 
Könige überreicht werden; der Webergabe der Zelten-Aldreife 
an den König unterzog ſich aber die StadtverordnetensBers 
fammlung nicht. 

- Die Meberreichung ber Adreſſe fand denn auch wirklich 
am 14. ftatt. Wir fehildern den Vorgang mit den Worten 
bed Magiftrats ſelbſt, welche und einen Flaren Beweis 
Davon geben, wie wenig biele Behörde es vermochte, ein- 
zudringen in den in Berlin herrſchenden Geift, wie tief fie 
noch befangen war im alten Schlamm, wie leicht ſie ſich 
noch täufchen ließ durch einige jchöne Fönigliche Worte: 

„Unter dem Vortritte des Ober-Bürgermeiſters Hatte 
heute Mittags 2 Uhr eine Deputation des Magiftrats und 
der Stadtverordneten hiefiger Nefidenz die Ehre, Sr. Maj. 
dem Könige die aus Beranlaffung der Zeitereigniffe beichlof- 
fene Adreſſe zu überreichen. 

Se. Majeftät geruhten, nad) einigen, die Gefinnungen 
und Hingebung ber Bürger Berlins zu ihrem Könige dar- 
legenden Worten ded Ober-Bürgermeifters, dem Leiteren die 
Vorlefung der Adreffe in Huldreichiten Worten zu geftatten. 
Der Magiftrat beeilt ſich, feinen harrenden Mitbürgern for 
wohl die Adreffe, als die darauf ertheilte Allergnäbdigfte 
Antwort hier mitzutheilen. 

Wir halten. uns überzeugt, daß Ddielelbe Begeifterung 
unfere Mitbürger ergreifen wird, wie Die Abgeordneten noch: 
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ergriffen waren, als fie ung bie Kunde von dem großen, 
erhabenen, ja heiligen Augenblid brachten, in dem das 
Herz unferes theuren Königs die Herzen der Bürger Seiner 
treuen Baterftadt fo mächtig bewegt hatte. 
Berlin, den 14. Mär 1848. 
Dber-Bürgermeifter, Bürgermeifter und Rath hiefiger 
Königl. Refidenz. 


An Seine Majeftät den König, unferen Aller: 
gnädigften Herrn. 
Allerdurchlauctigiter, Großmächtigiter König, 

Allergnädigiter König und Herr! 

Die ernften und verhängnißvollen Ereigniffe der lebten 
Tage, die von einem Lande zum andern fich fortpflanzen, 
erfüllen die Gemüther mit einer Spannung, wie wir fie 
noch niemald empfunden haben, mit der Erwartung einer 
nahen Wiedergeburt des deutichen Waterlandes, in der das 
gegenwärtige Geichlecht, feit 33 Jahren der Zuichauer der 
Greigniffe, Die ungenußte und deshalb faſt erftorbene That— 
fraft wiederfinden wird. Das deutſche Bolf empfindet es 
tief und ftarf, Daß es reif und mündig geworden ift, mit 
zu ftgen im Rathe feiner Fürften und durch den würdigen 
Gebrauch der freien Preſſe von feinen geiftigen und mate— 
riellen Bedürfnifien Zeugniß abzulegen. 

Ew. Mujeftät Alferhöchiter Wunfh und Wille war es, 
daß eine ſolche Zeit das preußische Wolf nicht unvorbereitet 
treffen möge. Mit weiler Vorausficht haben Ew. Majeftät 
jeit Allerhöchitifrem Negierungs - Antritte Stein an Stein 
gefügt und noch vor wenigen Tagen durch die Allerhöchite 


Botichaft vom 3. d. M. einen bedeutlamen Schritt in der 
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Entwidelung der verfaffungsmäßigen ‚Rechte; des preußiichen 
Volks gethan. Die Allerhöchite Kabinets-Ordre vom 8. 
März c. bringt und ferner die freudige Nachricht, daß Ew. 
Majeftät Fürforge die Hinderniffe befeitigt hat, die fich der 
Gewährung der feit einem Menichenalter dem deutichen Volfe 
verbürgten Preßfreiheit bisher in den Weg geftellt Haben; 
wir fehen dem verheißenen Preßgeſetz in dem Bertrauen 
entgegen, daß es fich auf die Beitrafung der wahren Miß- 
bräuche der Preſſe beichränfen wird. 

Aber der Augenblif drängt, jeder Tag bringt Die 
Kunde neuer Greigniffe, der politiiche Gefichtsfreis kann fich 
plöglich verfinftern umd zur That herausfordern, noch bevor 
das Baterland fih im Nathe geeinigt hat. Die mannig- 
fachften Wünfche, Fragen und Hoffnungen durchkreuzen fich, 
das Mißtrauen in eine fraglich gewordene Gegenwart, der 
ängftliche Hinblid auf eine ungewiſſe Zufunft lähmen ben 
Verkehr, Handel und Gewerbe beginnen zu ftoden, bie 
Arbeit ift bedroht, das Gefühl der nahenden gewerblichen 
Krifis muß dieſe Krifis beichleunigen, deren Folgen menſch— 
liche Weisheit nicht zu ermefjen vermag. - 

Unter diejen Umftänden vereinigen fich Aller Wünfche 
dahin, dag Em. Majeſtät Die jchleunige Berufung des 
Vereinigten Landtages zu befehlen gerufen mögen. Im 
Namen unferer Mitbürger, im Namen ihrer heiligſten und 
theuerften Interefjen legen wir Ew. Meajejtät dieſe Bitte 
and Herz, um deren Gewährung wir unfern Allergnädigften 
König und Heren aus tiefbewegter Seele beihwören. Schon 
die Gewißheit, dag Ew. Majeftät Sich in fo fchwierigen 
Zeiten mit den Männern umgeben werde, die durch ihre 
Berathungen vom vergangenen Jahre die Achtung der Wohls 
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gelinnten erworben, die das preußiiche mit dem beutichen 
Baterlande unauflöslich ‚zu verfnüpfen begonnen haben, wird 
Ruhe und Zuverficht den Gemüthern, Sicherheit und Beftand 
den Berhältniffen des bürgerlichen Lebens wiedergeben. 


Es giebt Zeiten, in denen neue Zuftände unter ber 
Hülle der alten reif geworden find, wo es der Anerkennung 
diefer unividerftehlichen Thatiachen bedarf, wenn auch ferner: 
Hin in geſetzmäßiger Entwidelung ftarf und beſonnen fortges 
fchritten werden fol. ine folche Zeit ift die unfrige, und 
wir halten es daher für eine heilige Pfliht, Wuͤnſche und 
Meberzeugungen, die von Kommunen und Ständen fchon 
feit Jahren ausgelprochen worden find, in folcher Zeit Em. 
Majeftät unmittelbar vorzulegen. 


Was die uͤbereinſtimmende Anficht der Bürgerichaft vor 
allen Dingen ald die unerläßliche Vorbedingung einer ger 
Deihlichen Zufunft betrachtet, ift die Vollendung des preus 
ßiſchen Verfaſſungswerkes, deſſen allmäliger Ausbau unter 
den gegenwärtigen Umftänden die Stimmung mehr aufregt 
als befchwichtigt. ALS einen treuen Abdruck der Volks— 
meinung und Volksgeſinnung können wir die Stände aber 
nur in dem Falle betrachten, wenn fie aus einer angemefle- 
neren volfäthümlichen Vertretung hervorgehen und ein be— 
ſchließendes Votum bei einfacher Stimmenmehrheit erhalten. 


Seitdem Ew. Majeftät durch die Einführung der Deffent- 
lichfeit des gerichtlichen Verfahrens, zunächft in Hiefiger Stadt, 
eine Umgeftaltung der Rechtspflege veranlaßt haben, Hat 
fi der Wunfh von Tage zu Tage immer mehr befeftigt, 
auch Dielen Neubau duch das Inſtitut der Gejchworenen 
baldigft gekrönt zu fehen. 
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Die völlige Gleichftellung aller veligiöien Bekenntniſſe 
ohne ftaatliche Bevorzugung: des einen vor dem andern, jo 
wir die ‚bürgerliche Gleichftellung ihrer Bekenner, ift, als 
das Ergebniß der milderen und verjönlicheren . Gefinnung 
unferer Tage, in der Sitte vollzogen, und es ift daher 
gewiß an der Zeit, daß die Gefeßgebung auch ihrerfeits die 
an das religiöje Bekenntniß geknüpften Beichränfungen fal- 
len läßt. 

. Wenn Preußens Monarch, auf den in Diefem Moment 
ganz Deutjchland mit geipannter Aufmerkjamfeit jeine Blide 
Ienft, in Uebereinſtimmung mit feinen ‚vereinigten. Landtage 
in dieſer Richtung. vorichreitet, dann wird Deutfchland auf 
ber unerjchütterlichen Grundlage gemeinfamer politiicher Ins 
ftitutionen beruhen, dann wird die glorreiche Erbichaft des 
hochieligen Königs, der Zoll-Berein, dann werden auch Die 
hochherzigen Abfichten für die Begründung eines deutichen 
Rechts, die Ew. Majeftät durch die ven Preußen angeregte 
Berathung eines deutichen Wechſelrechts und Poftvertrages 
an den Tag gelegt haben, mächtig gefördert werden. Die 
Deutichen werden die Stelle unter den Völkern einnehmen, 
die ihnen gebührt. Und hat Deutichland,, wie die Prokla— 
mation des Bundestages eingefteht, Diele Stelle bisher nicht 
einzunehmen gewußt, fo müflen wir einen Theil der Schuld 
in den Mängeln der Bundesverfaflung fucben und Dürfen 
bem bewährten beutichen Sinne Em. Majeftät vertrauen, 
daß diefe Verfaffung in nächiter Zeit gefräftiget werde, um 
die ntereffen der Nation im vollften Sinne vertreten zu 
fönnen. | 

Nur in einem Zwieipalt mit dem übrigen Deutichländ 
erbliden wir eine ernftliche Beſorgniß. Iſt erft die innige 
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Berbrüderung der deutichen Stämme errungen, ja wird fie 
nur erſt offen und Fräftig angeftrebt, jo fann im Fall eines 
Krieges, fofern derſelbe nicht in diplomatischen Verwicke— 
fungen, fondern in der Verletzung des beutichen Bodens 
feinen Grund hat, von einer Gefahr für Deutichlande 
FHürften und Voͤlker nicht mehr Die Rede fein. 

SR tieffter Ehrfurcht erfterben wir 

Ew. Königl. Majeftät 
allerunterthänigfte treugehoriamite 

Dber-Bürgermeifter, Bürger- Stadtverordnete 

meifter und Rath. zu Berlin. 

Berlin, den 13. März 1848. 


Se. Majeftät gerußten hierauf im Wejentlichen Fol 
gended zu äußern: Se. Maj. fühlten die Bedeutung des 
Augenblides; es fei die erfte Adreſſe, welche Sie. in dieſer 
bewegten Zeit von Hand zu. Hand entgegen nähmen, und 
es ſei Allerhöchit- Ihnen ein angenehmes Gefühl, daß fie 
von Ihrer lieben Vaterſtadt komme, die fich auch in dieſer 
Zeit der Bewegung in erfreulichiter Weile bewährt habe. — 
Wenn es ringsum koche, dürfe man freilich nicht erwarten, 
daß hier allein die Stimmung unter dert Gefrierpunft: ftehe, 
und erwäge man Dies, fo fei es anerfennungswerth, Daß 
in einer Stadt von folcher Größe, in der e8 an reichlichen 
Elementen : dev Unruhe nicht fehle, Die Ordnung nicht er— 
heblich geſtört ſei. Selbſt der gejtrige Abend könne dieſes 
Anerkenntniß nicht weſentlich trüben, denn bei allen denen, 
auf deren Benehmen Se. Majeſtät Werth lege, wäre die 
ruhigſte und beſonnenſte Haltung zu erkennen, und Sie 
ſeien über die Haltung der Bürger erfreut geweſen. 
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Mas die Adrefie ſelbſt betreffe, fo könne Se. Majeftät 
nicht, wie es in andern Ländern Sitte fei, darauf in wohl 
ftilifirter Rede antworten; nur im Sonverfationston wollten 
Sie einige Worte eriviedern. Zunäcft freuten Sie Sich, 
auf die Hauptbitte erwiedern zu können, daß Sie bereits 
gewährt fei. Die Einberufung des vereinigten Landtages 
fei jeit mehreren Tagen beichloffen, und das Berufungs- 
Patent bereitS vollzogen. Mit Zuverficht jehe der König 
deffen naher Verfammlung entgegen, da ächt preußiiche Ge 
finnung in Tagen der Gefahr am wenigften fehlen werde. 
Mit vollfter Offenheit und volftem Vertrauen würden Se. 
Majeftät dem Landtage entgegentreten. Ihre Loofung jei: 
„freie Bölfer, freie Fürſten“; nur wenn beide frei 
wären, fönne die wahre Wohlfahrt gedeihen! Die anderen 
Bitten Fönnten nur durch den Landtag ihre Löſung erhal 
ten; ein näheres Eingehen darauf fei daher nicht nöthig. 

Doch eines Ausdruds der Adreffe müßten Se. Mai. 
erwähnen, Desjenigen nämlich, welcher gegen bie allmäs 
lige Entwidelung der Verfaffung gerichtet ſei; Diefem fünns 
ten Sie nicht unbedingt beitreten. Es gebe gewiffe Dinge, 
die fich nicht übereilen ließen, wenn man nicht Gefahr lau— 
fen wolle, fie auf den Kopf zu ftellen. — Das lehre ja 
auch die Gefhhichte des Nachbarlandes, wo fich innerhalb 
Menichengedenfen 15 beichworene WVerfaffungen einander 
verdrängt hätten, wo erſt neuerdings das jelbftgeichaffene 
Gebäude zufammengefallen jei. — Nicht in 6 Wochen dürfe 
man ein Haus bauen, welches zu bauen anderthalb Jahre 
erfordere; auch nicht auf Sand dürfe man es bauen, wenn 
ed befteben ſolle! — „Kühn und bedädtig," das 
feien die Looſungsworte jedes guten Feldheren, ungeftraft 
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“ dürften fie nicht getrennt, nicht das Eine über dem Andern 
vergeflen werden! Das wollten auch Se. Majeftät nicht 
vergefien. — Die gute alte deutiche Ordnung bürfe nicht 
unbeachtet bleiben; auch die Gliederung der Stände fei 
Deutich; wer dagegen anftrebe, der ſetze fich Gefahren aus. 
Auch dafür fehle e8 nicht Beilpielen! Ebenfo der Beſitz ale 
althergebrachte Grundlage der Standſchaft fomme in Be 
tracht. Doc alles dieſes Fönne nur mit dem Landtag er- 
ledigt werden, wie Se. Majeftät ihm vertraue, fo möchte 
auch das Volk ihm vertrauen und „dadurd) eine recht innige 
Bereinigung der Kegierung, der Stände und des Volkes 
erwirfen.” Dieje Einigkeit müfje das höchfte Ziel des Stre- 
bens jein bis zum Landtage, während des Landtages. Nur 
durch feftes Zufammenhalten könne übrigens Das Unheil 
vom deutſchen Baterlande abgewendet werden, welches 
der Revolutionskrieg über daffelbe gebracht hätte! Se. Mar 
jeftät möchten die Verantwortlichfeiten des Zwiefpalts nicht 
über fih nehmen Was überhaupt Deutichland betreffe, 
fo Liege deſſen Schikjal nicht in Ihrer Hand, Alles aber, 
was Ihre Kraft vermöge, wollten Sie reblichft und ernft: 
lichft anwenden, damit auch diele Zeit dev Krifis zu deſſen 
Einigkeit, Kraft und Größe ausſchlage; fie liege Ihnen fo 
nahe am Herzen, als diejenige Preußens. 

Schließlich geruften Se. Majeftät die Deputation zu 
'ermächtigen, Die Allerhoöͤchſte Antwort ihren Mitbürgern mit—⸗ 
zutheilen. 

An demſelben Tage erſchien ein Königliches Potent 
wegen Einberufung des Landtages. Es lautete: 
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Batent 
wegen Einberufung des Bereinigten Landtages. 


Wir Friedrih Wilhelm, von Gottes Gnaden, 
König von Preußen ꝛc. ıc. 


haben im Verein mit der Kaiferlich Oeſterreichiſchen Regie: 
rung Unfere deutſchen Bundesgenofjen eingeladen, fih un 
verzüglich zu einer gemeinfamen Berathung über diejenigen 
Maßregeln zu vereinigen, welche unter den gegenwärtigen 
jchwierigen und gefahrvollen Berhältnifien das ‚Wohl des 
beutichen Vaterlandes erheilcht, und find entichlofien, mit 
allen Unferen Kräften dahin zu wirfen, daß dieſe Bera- 
thungen zu einer wirflichen Negeneration des deutichen 
Bundes führen, damit das deutſche Volk in ihm wahrhaft 
vereinigt, durch freie Inititutionen gefräftigt, nicht minder 
aber auch gegen die Gefahren des Umfturzed und der Anar- 
hie geichüßt, die alte Größe wieder gewinne, Damit Deutfch- 
land den ihm gebührenden Rang in Europa einnehme, 
Welches aber auch der Erfolg diefer Unferer Bemühungen 
fein möge, jo werden jedenfalld dadurch Maßregeln für 
Unfere Staaten bedingt, zu deren Ausführung Wir Der 
Mitwirkung Unferer getveuen Stände bedürfen. Dielerhalb 
und weil Wir überhaupt in jo großen und enticheidenden 
Epochen, wie die gegenwärtige, Uns nur in Vereinigung 
mit Unſeren Ständen ftarf fühlen, haben Wir beichloffen, 
ben Bereinigten Landtag auf Donnerftag, ben 27. April 
d. 3. in Unferer Haupt» und Refidenzftadt Berlin zu ers 
öffnen, und beauftragen das Staats - Minifterium, die Ein- 
berufung befielben durch den Minifter des Innern zu vers 
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anlaffen, auch vie jonft erforderlichen Worbereitimgen zu 
treffen. | 
Gegeben Berlin, den 14. Mär; 1848. 
Sriedrih Wilhelm. 
Prinz von Preußen. 
Mühler. v. Rother. Eichhorn. v. Thile. v. Savigny. 
v. Bodelſchwingh. Graf zu Stolberg. Uhden. Frhr. v. 
Canitz. v. Düesberg. v. Rohr. 


Während Magiftrat und Stabdtverordnete in ihrer alten 
ſchläfrigen, durch den Geift der Zeit nur wenig veränderten 
Meile wirkten, war Berlin ſchon der Schauplas unruhiger 
Bewegungen, fchon zeigten ſich die Vorläufer des 185. März. 

Am Sonnabend und Sonntag Abend hatten fich wie 
der viele Leute nach den Zelten hinausbegeben, weil in 
Berlin dad Gerücht verbreitet war, e8 würden alle Abende 
Bolfsverfammlungen unter den Zelten gehalten. Einige 
Redner waren aufgetreten, aber ohne Ordnung, und jene 
Verſammlungen erichienen von fehr untergeorbnetem Intereſſe. 
Am allerwenigften aber durften fie Beforgniß vor einem 
Aufitande einflößen, denn die DVerfammelten waren fehr 
ruhig zufammengemwelen. 

So ftrömte denn auch am Montag Abend eine Menge 
Menſchen den Zelten zu, um dort nach dem Beifpiele der 
sorhergehenden Abende fich zu beſprechen. Zum größten 
Staunen Aller fand man den Plab vor den Zelten mit 
einer langen Reihe Gensb’armen zu Pferde in voller Uni- 
form bejeßt, die fich übrigens völlig neutral hielten und 
die Leute veden ließen, was fie wollten. — Wenn es dabei 
geblieben wäre, würde auch am Montag Abend die öffent 
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liche Ruhe noch nicht geftört worden jen. Man würde 
wie früher fich verfammelt und fich zerftreut Haben, ohne 
dag Mittel der Gewalt nöthig geweien wären. Uber dem 
follte nicht fo fein. Auch in der Stadt, beionders unter 
ben Linden, hatte die Negierung in unfeliger Verblendung 
eine große Menge von Truppen aufgeboten, um waffenlofe 
Bürger, welche an gar. feine Unruhe dachten, zur Ruhe 
zu bringen. 

Wie bei jeder Parade, bei jedem Aufzuge des Mili- 
tairs, verjammelte fi auch an jenem Abend eine Menge 
Gefindel um baffelbe, und Züge von Straßenjungen folg- 
ten den Kavalleriemaſſen, welche theil® im Kreife auf dem 
Barifer Platz, theild an beiden Seiten der Linden auf und 
nieder ritten. 

Die. Gaflenbuben machten fich dann, wie dies ja oft 
geichieht, auch damals den Spaß, das Militaiv zu necken. 
Die Eoldaten waren ſchon vorher aufgebracht gegen Das 
Volk, weil fie diefem die Nächte voll Unruhe zujchrieben, 
welche fie jeit mehreren Tagen, ber unbegreiflichen Belorg- 
lichkeit der Regierung wegen, erleiden mußten, und ber Be- 
fehl einzubauen, der endlih, um das Volk aus einander 
zu treiben, gegeben wurde, flößte ihnen eine wahrhaft 
beftialiihe Wuth ein. Man metelte die Fküchtenden nieder, 
völlig waffenloie Leute, Die ruhig ihres Weges gingen, 
wurden zufammengehauen, und überhaupt auf eine wahrhaft 
ſchändliche Weile gehauft. 

So ging es drei Abende, drei unfelige Abende. Die 
Wuth des Volkes wurde immer mehr erregte. Die Erbit- 
terung ftieg von Tag zu Tage und felbft den friedliebenften 
Bürger mußte es empören, wenn er hörte, daß nach einer 
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aus dem Fenfter der Bel-Etage fehauenden Dame mit roher 
Mordluft von einem Ulanen geftochen worden war, daß Leute 
zufammengehauen wurden, welche fich flüchteten und fich fchon 
in. der Thüre eines Haufes gerettet glaubten. 

‚Am dritten Abend, am Mittwoch, wurde zuerft gefchoflen. 
Die Regierung glaubte mit wunderbarer Kurzfichtigfeit das 
Bolf durch Feuerwaffen. abfchreden zu fönnen, fie glaubte 
durch den Mord waffenlofer Leute die Menge einzufchüchtern 
und audeinanderzutreiben. Die Furcht vor dem Erſchießen 
follte von einer Revolution zurüdhalten! 

Unbegreiflihe Verblendung! gerade das Gegentheil ges 
fchah. Die Bewohner Berlins mußten jest, daß Bürgerblut 
den Soldaten nicht als etwas Werthvolles erjchien, und fie 
befchlofien nicht wieder waffenlos ſich morden zu laſſen. Wer 
irgend Waffen auftreiben fonnte, that es in der Suille. Man 
wußte, daß jegt die Zeit der Ruhe vorüber, daß die Zeit des 
Handelns gefommen fet, aber dennoch zögerten noch immer 
die Meiften. 

Es wurden freilich ſchon Verſuche gemacht Barrifaden 
zu. bauen; aber diefe waren nur höchſt unbedeutend und wur⸗ 
den von dem unbewaffnet dahinter ftehenden Volke verlaffen, 
ohne daß nur der Berfuch zur Bertheidigung gemacht wor⸗ 
den wäre, 

Die Behörden waren während diefer Zeit nicht unthätig. 
Der Magiftat erließ folgendes PBlafat, welches fo wenig zum 
©eifte der Zeit paßte, ald nur irgend möglich: 

„Die unruhige Stimmung in den Nachbarländern hat 
auch in unferer Stadt die Gemüther erregt und in unferer 
Bürgerfchaft Wünfche erzeugt. Wir haben, im Vereine mit 
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den hiefigen Stabtverorbneten, diefe Wünfche am Throne 
Sr. Majeftät unferes Königs niedergelegt. 

„Mitbürger und Ginwohner Berlins! Wir fennen ja 
Ale das Herz und den Willen unfered Königs! Sie find 
unabläffig gerichtet gewefen auf die Wohlfahrt und die poli= 
tifche Entwidelung des WVaterlandes, und vor wenigen Tagen 
noch haben wir die fchönften Zeichen Seines Vertrauens zu 
feinem Bolfe erhalten. Verlaſſen wir daher nicht den Weg 
des Geſetzes und der Drbnung, halten wir uns fern von 
allen Schritten, die einer Mißdeutung fähig, zur Vermehrung 
der Aufregung und Störung der Ordnung führen Fönnten, 
und vertrauen wir, wie bisher, der landesväterlichen Weis⸗ 
heit unferes Könige. 

„Wir beklagen mit allen gut gefinnten Bürgern und Ein« 
wohnern unferer Stadt den Unfug des geftrigen Abends, 
welcher die Mitwirkung der bewaffneten Macht zur Aufrecht« 
haltung der gefeglichen Ordnung nothwendig machte. Wir 
müflen daher dringend wünfchen, daß Seder von uns fich 
jelbft und alle diejenigen, welche feiner Aufficht unterftellt find, 
son jeder Theilnahme aufregender Berfammlungen fern halte, 
die zur Erreichung unferer Wünfche weder nothwendig, noch 
förderlich fein Fönnen, wohl aber nur unfere Familien großen 
Gefahren ausfegen müſſen.“ 

Berlin, den 14. März 1848. 

DbersBürgermeifter, Bürgermeifter und Rath hies 
figer Königlichen Refiden;. 

Auch der Bolizeipräfivent und der Gouverneur von Ber- 
lin erliegen Warnungen vor Bolfsaufläufen durch Plakate, 
in denen fie darauf aufmerkffam machten, daß das Militär 
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nach dreittaligem Trommeln Befugt fei, von feinen Waffen 
Gebrauch zu machen. 

Aber diefe Warnungen nusten natürlicher Weiſe nichts, 
denn es handelte fich jegt in Berlin nicht mehr um einen 
jämmerlihen Straßenauflauf, fondern darum, ob das Volk 
von Berlin Kraft genug habe, feinen Willen, dem der Re— 
gierung gegenüber, durchzuſetzen. 

Am Donnerftag Abend, ‚fo hieß es Allgemein, follte end— 
lich die Iangvorbereitete Revolution ausbrechen. Mit erwar⸗ 
tungsvoller Spannung fah man der bezeichneten Zeit ent- 
gegen, aber fie ging vergleichungsweife ruhig vorüber. Aller- 
dings fielen auch an jenem Abend wieder zwei Opfer, es 
wurden auf dem DOpernplage wieder zwei Menfchen erfchoflen, 
welche fich nicht fehnell genug nach der Aufforberung: „Aus⸗ 
einander zu gehen” Hatten entfernen konnen, denn der drei— 
malige Trommelfchlag war fo fehne erfolgt, daß eine Ret— 
tung nicht möglich geweſen war; aber fonft blieb Alles ruhig, 
ruhig wie die Oberfläche eines Bulfans, in deſſen Tiefe die 
ſiedende Lava fprudelt und zifcht, jeden Mugenblid bereit, die 
ſchwache Dede zu durchbrechen und ihre Feuerſtroͤme zu ers 
gießen. 

Es Hatte fih an jenem Abend das Gerücht von ber 
Wiener Revolution mit außerordentlicher Schnelligkeit im Wolfe 
verbreitet. An allen Eden ftanden kleine Gruppen von Mäns 
nern aus allen Ständen und befprachen die Vorgänge ver 
vergangenen Tage. „Man mordet ung,” fo hieß es überall, 
„weil wir gerechte Forderungen geltend machen möchten. In 
Süuddeuiſchland, in Wien, überall hat das Wolf geftegt, foll- 
tert wir allein zuruͤckbleiben ?“ „Aber wir find waffenlos,“ rie- 
fen Andere, Zaghaftere. „Wir werden Waffen haben,” wurde 
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diefen entgegnet, „wenn wir nur wollen.“ So ging e8 bis 
in die tiefe Nacht. 

Am Freitag blieb Alles ruhig, wie man glaubte in Folge 
einer Maßregel der Bürgerfchaft, welche aus fich felbft Schutz⸗ 
beamte gewählt hatte, die mit einem Band um den Arm und 
- einem weißen Stock in der Hand durch die Straßen zogen 
und die verfammelte Menge zur Ruhe und zum Frieden er- 
mahnten. Die guten Leute, fie verfannten ihre Zeit. Man 
wollte feine Straßen-Aufläufe mehr, man wollte eine fürm- 
liche Revolution und die unzeitigen Friedensboten wurden 
daher überall, wohin fie auch kamen, mit Spott, oft mit recht 
derben Berliner Wigen empfangen. Waffen hatten diefe Frie⸗ 
densengel nicht und fie mußten fich daher den Spott ruhig 
gefallen laſſen. 

Ueber ihre Stellung dem Publikum gegenüber giebt bie 
folgende Bekanntmachung des Magiftrats Aufichluß: 

„Seit drei Tagen ift das Eigenthum und die Sicherheit 
der Bürger Berlins in der. größten Gefahr. Die Stimme der 
Bürgerfhaft hat fich mit Entfchievenheit gegen’ ein folches 
Beginnen erklärt und ift zu helfen bereit. Es ift daher be— 
fehlofien worden, daß in jedem Bezirfe der Stadt eine Schug- 
Kommiffion gebildet werde, aus den fämmtlichen bürgerlichen 
Kommunal-Beamten beftehend, welche aus der Zahl der Mit- 
bürger ihres Bezirks die geeignetften und befannteften hinzu- 
wählen und insbefondere die Gewerfs-Altmeifter und Innungs⸗ 
Vorfteher hierbei zuziehen werden. 

„Das Abzeichen der Schutz-Beamten ift eine um ben 
linfen Arm getragene fchwarz und weiße Binde, mit ber 
aufgebrudten Bezeichnung: „Schuß-Beamte”, und ein weir 
er Stab, 
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„Widerfeglichfeiten gegen die Schug-Beamten werben 
gleich denen gegen Abgeordnete der Obrigfeit und bezie- 
hungsweife gegen Schildwachen beftraft. 

„Wer Binde oder Stab des Schug-Beamten trägt, ohne 
dazu berufen zu fein, wird eben fo bejtraft, ald wenn er fich 
widerrechtlich. die Ausübung eines obrigfeitlihen Amtes ans 
gemaßt hätte, und hat fofortige Verhaftung zu gewärtigen. 

„Wir haben das Bertrauen zu unferen Mubärgern und 
zu der geiammten Bewohnerichaft, daß fie dirfer, im Intereſſe 
der öffentlichen Ruhe und Drdnung getroffenen Einrichtung 
volle Anerkennung und Unterftügung zuwenden werden.“ 

Berlin, den 16. März 1848. 

Dber:-Bürgermeifter, Bürgermeifter und Rath hie— 
figer Königlichen Refivden;. 

Auch einige Studenten hatten fich diefer Schutzkommiſſion 
angeichloffen. Daß übrigens die Ruhe am Freitag nicht durch 
die weißbebänderten Sriedensengel hervorgebracht worden war, 
geht ſchon daraus Hervor, daß diefelben bereitd am vorigen 
Tage ihre Functionen angetreten und dennoch das Blutver: 
gießen am Abend nicht hatten verhindern Fönnen. 

Die Ruhe des Freitag ift nur dadurch zu erflären, daß 
man an jenem Tage bereits zu der feften Ueberzeugung ges 
fommen war, der König müſſe in Fürzefter Friſt nachgeben, 
oder es werde zum blutigen Kampf kommen; auf den lebten 
Tall aber mußte die Bürgerfchaft Berlins fich vorbereiten, 
denn fie wollte nicht vollftändig waffenlos einem EN 
neten Heere gegenüberftehen. 

Daß die Entfcheidung in den nächften Tagen kommen 
müffe, das wurbe dadurch um fo Flarer, daß am Freitag Abend 
Deputationen von den Rheinlanden anfamen, welche die Ber 


534 


willigung der bekannten Volkswuͤnſche forderten, wibrigenfalls 
fie mit dem Abfall von Preußen drohten. 

Das Gerücht von diejer Deputation, ſowie von Aufftän- 
den in den Provinzen hatte ſich mit Blitzesſchnelle durch die 
ganze Stadt verbreitet, und trug wefentlic dazu bei, das 
Volk darauf vorzubereiten, daß der folgende Tag, der 18te 
März, der Tag der Entſcheidung fein müffe. 

Am Sonnabend endlich beſchloß die Berliner Bürger 
fchaft, daß man fich bewaffnen müſſe. An vielen verfchiedenen 
Drten, der Stadt, wie im Köllnifchen Rathhaufe, im Berliner 
Rathhaulſe, im Betjnale der lutherifchen Gemeinde, waren 
Bürgerverfammlungen, welche über diefen Gegenſtand beriethen. 
Auch die Etadtveroroneten hatten an jenem Morgen eine Ber- 
fammlung, um auf's Neue durch eine Deputation dem Könige 
die Wünfche der Bürgerfchaft darzubringen. 

Grgen 1 Uhr Mittags Fam die Deputation der Stadt- 
verordneten, die Herren Behrendg, v. Raumer, Schäffer, Sei⸗ 
del und Dr. Veit, vom Schlofje zurüf und theilte der Vers 
fammlung mit, daß alle von den Stadtverordneten dem Kö- 
nige vorgetragenen Bitten von demfelben jehr günftig aufges 
nommen, theilweife auch ſchon gewährt worden feien. Allge— 
meiner Jubel erfüllte die Stadtverordneten und die Zuhörer, 
Dan beſchloß am Abend die Stadt zum Zeichen der Freude 
zu erleuchten. Die Srleuchtung fand freilich Statt, aber die 
Freude blieb leider aus. 

Während defien hatte fich vor dem Schloffe eine große 
Menge von anftändigen Bürgern, ja, wir fönnen dreift be= 
haupten, die Elite der Bürgerfchaft aufgeftellt. 

Es waren mittlerweile an den Straßeneden folgende Bro, 
klamation des Magiftrats angefchlagen: 
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„Der Magiftrat ift amtlich davon : unterrichtet, daß ein 
auf die freifinnigften Grundlagen ſich ftüßendes 
Preßfreiheitsgeſetz bereits unwiderruflich vollzogen ifl, 
und bürgt der Magiftrat mit feiner ganzen Wirffamfeit für 
bie Verwahrheitung diefer Negierungsmaßregel; gleichzeitig ift 
Se. Maj. der König gegenwärtig mit der Vollziehung 
von Entſchließungen befchäftigt, welche das Wohl des 
PVaterlandes dauernd fihern werden. 

Der Landtag wird zum 2. April einberufen 
werden.” 

Dieſer Proclamation folgte denn auch in der That am 
Mittag gegen 2 Uhr ein Ertrablatt des PBreußifchen Staats- 
anzeigers, welches das folgende Königliche Plakat und ein 
Geſetz über Preßfreiheit enthielt, welches allerdings eine Art 
Fortſchritt bildete, aber doch bei weitem nicht genügend war, 
denn es knüpfte das Erfcheinen neuer Zeitungen an hohe 
Cautionen, es beftrafte die Drucker und Verleger für Preß— 
vergehen ımd führte dadurch wieder eine willfürliche Cenſur 
durch diefe ein. 

Aber nichts defto weniger wurde das Prefgefeh von dem - 
genügfamen Bolf von Berlin freudig begrüßt, ebenfo das 
fönigliche Plafat, obgleich daſſelbe nichts Anderes enthielt, als 
leeve Berfprehungen für die Zufunft, Verfprechungen, auf 
deren Erfüllung das Volk von Preußen nun fehon feit 33 
Sahren wartete, deren Wiederholung e8 aber jeht trotzdem 
freudig zujauchzte. 

| Patent 
wegen bejchleunigter Einberufung des vereinigten Landtags. 

Wir, Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König v von 

Preußen :c. ıc. 


Als Wir am 14. d. M. Unſere getreuen Stände zum 
27. April d. J. berufen, um vereint mit ihnen,: diejenigen 
Maßtegeln zu beſchließen, welche die, Unſeren beutfchen Bun- 
desgenoſſen ‚vorzufehlagende Regeneration Deutichlande auch 
für. Preußen nothiwendig bedingen, Fonnten Wir nicht ahnen, 
daß in bdenfelben Stunden große Ereigniffe in Wien einer« 
feit8 die Ausführung Unferer Vorfchläge wefentlich erleichtern, 
andererfeit8 aber auch die Bejchleunigung ihrer Ausführung 
unerläßlich machen würden. . 

Jetzt, nach jenem wichtigen Greigniß, finden: Wir Une‘ 
vor Allem bewogen, nicht allein vor ‘Preußens, fondern vor 
Deutſchlands — fo es Gottes Wille ift — bald innigft ver- 
eintem Bolfe laut und unummunden auszufprechen, welches 
die Vorſchlaͤge find, die Wirlinfern — — 
zu machen beſchloſſen haben. 

Vor Allem verlangen Wir, daß Deutſchland aus einem 
Staatenbund in einen Bundesſtaat verwandelt werde. Wir 
erkennen an, daß dies eine Reorganiſation der Bundesver⸗ 
faſſung verurfacht, welche nur im Verein der Fürften mit dem 
Volke ausgeführt werden fann, daß. demnach eine vorläufige 
Bundesrepräfentation aus den Ständen aller deutſchen Länder 
gebildet und unverzüglich berufen werben muß. 

Wir erfennen an, daß eine folche Bundesrepräjentation 
eine conftitutionelle Verfaffung aller deutfchen Länder noth— 
wendig erheiiche, damit die Mitglieder jener Repräfentation 
ebenbürtig nebeneinander figen. 

Wir verlangen eine allgemeine Wehrverfafjung und wer: 
den beantragen, folche im Wefentlichen derjenigen nachzubil⸗ 
den, unter welcher Unjere — Preußens Heere — in ben Freis 
heitöfriegen unverwelkliche Lorbeeren fich errangen. Wir ver- 
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langen, daß das deutſche Bundesheer unter einem Bundes⸗ 
banner vereinigt werde, und hoffen einen Bundesfeldherrn an 
feiner Spitze zu ſehen. Wir verlangen. eine deutſche Bundes⸗ 
flagge und hoffen, daß in nicht zu langer Friſt eine deutſche 
Flotte dem deutſchen Namen auf nahen und fernen Meeren 
Achtung verſchaffen wird. 

Wir verlangen ein deutſches Bundesgericht zur Schlich⸗ 
tung aller Streitigkeiten ſtaatsrechtlichen Urſprungs zwiſchen 
Fuͤrſten und Ständen, wie auch: zwiſchen den verſchiedenen 
deutfchen Regierungen: 

:: Wir verlangen. ein allgemeines deutfches Heimathsrecht 
und volle Freizügigfeit in dem gefammten deutfchen Baterlande. 

Wir verlangen, daß fortan feine Zollfchranfe mehr den 
Verkehr auf. deutſchem Boden hemme, und den Gewerbefleiß 
feiner Bewohner lähme; Wir verlangen alfo einen allgemei- 
nen deutſchen Zollverein, in welchem gleihes Maaß und 
gleiches Gewicht, gleicher Münzfuß,. ein gleiches deutſches 
Handelerecht auch das Band materieller Bereinigung um fo 
fefter fchließen möge. - 

Wir fchlagen vor, Preßfreiheit mit gleichen Garantieen 
gegen deren Mißbrauch, fuͤr das geſammte deutſche Vaterland. 

Das ſind Unſere Vorſchläge, Unſere Wuͤnſche, deren 
Verwirklichung Wir. mit allen Unſeren Kräften zu erſtreben 
ſuchen werden. Mit ſtolzem Vertrauen rechnen Wir dabei 
auf bie: bereiteſte Mitwirkung Unſerer deutſchen Bundesge⸗ 
noſſen und des gefammten deutſchen Volkes, welches Wir mit 
Sreuden durch Einverleibung Unferer nicht zum Bunde gehö- 
rigen Provinzen in den Bund verftärfen werden, wenn, wie 
Wir vorausfegen,. deren berufene Vertreter dieſen Wunfch thei⸗ 
len und der Bund ſie aufzunehmen bereit iſt. 


- Wir geben der frendigen Hoffnung Raum, daß die Aus- 
führung: Uinferer. Abfichten, ja, daß ſchon deren Anbahnung 
bie Spannung heben: wird, die jegt zu Unferm großen: Schmerz 
das deutſche Vaterland. erfüllt, die Verkehr: und ‚Gewerbe 
Lähmt, es fpaltet, die es zu zerreißen droht, — ja, Wir: hof- 
fen, daß jene Maßregeln Deutfchland. in ſich ſtark, nach 
Außen geachtet machen werden, damit in: ſeinen vereinigten 
Kräften Europe die ficherfte Gewähr eines — geſeg⸗ 
neten Friedens finden möge: 

Damit aber die Erfüllung Unſerer Abſichten am wenig⸗ 
ſten in: Unſeren Staaten: Zögerüung und Hinderniß finden 
können, damit Wir deſto eher. diejenigen Vorſchläaͤge zu ent⸗ 
wickeln im Stande find, welche Wir für die Verfafſung Un⸗ 
ferer Staaten nöthig erachten, haben Wir befchtoffen, die Be⸗ 
zufung: des vereinigten: Landtages zu befchleunigen und beauf⸗ 
tragen das Stantäminifterium, diefe — * Sonn⸗ 
tag; den 2. Apr d. J. zu bewirken. 

nn — den 18: Maͤrz 1848. ge 

Srichrig Wilhelm. 

' Ä Prinz von Preußen. 

Mühle. 9 Mother. ' Eichhorn. v. Thiele. v. Savigny. 
u: Bot. "Graf zu Stolberg. Uhden. Freiherr von 
Canitz. v. Düesberg. v. Röhre, 

Das Ertrablatt des Staatäanzeigers, welches die beiden 
Actenftüde enthielt, wurde in vielen Eremplaren unter bie auf 
dem Echlofplag ftehenden Bärger vertheilt und u einen 
ungehewern, unbefchreiblichen Jubel. 

Der König felbft erfhien auf dem Balcon, er fprach zum 
Bolfe, aber feine Stimme: vermochte den. allgemeinen Zubelruf 
von Taufenden nicht zu durchdringen. Mehrere Herren vom 


Hofe, unter ihnen der Graf von Arnim, gingen unter das 
Bolf, um die beiden vorgenannten Nachrichten noch meiter zu 
verbreiten. : Man empfing fie mit ungeheuchelter Freude, welche 
noch erhöht. wurde, als fi) unter den Berfammelten fehnell 
das Gerücht von der Abdanfung des Minifteriums verbreitete. 

Das Entzüden war bei allen Berfammelten gleih. Man 
umarmte fich, man küßte fi. Unter dem Schwenfen bes 
Hutes wurde. dem Könige für die beiden. fo geringfügigen 
Eonzeffionen ein donnerndes Rebehoch nach dem andern ger 
bracht. Es war ein Augenblid feliger Freude, wie er. viels 
leicht in Berlin Mauern felten vorgefemmen. ift, ein wunder⸗ 
barer Kontraft zu ven Schreckensſcenen, welche bold derauf 
die Hauptftadt erfüllen ſollten. 

Während. man noch im allgemeinen Jubel war. Semerlte 
man, daß an der Stechbahn eine Abtheilung Kavallerie Poſto 
faßte; man bemerkte ferner, daß das ganze Schloß mit Sols 
daten angefült war. Ein folches Mißtrauen in folchen Aus 
genblid mußte die Gemüther- fchmerzlich verlegen. Man gab 
Vertrauen, man wünfchte aber auch wieder Vertrauen zu em⸗ 
pfangen. Hort mit ten Soldaten! fo fchrie man von allen 
Seiten, und viele Bürger wendeten ſich perfönlid) an ven 
Grafen von Arnim und .an die Kommandeuts der. verfchieder 
nen Truppenmaffen. Der Graf von Arnim verfprady dem 
Könige die Wünfche der Bürgerfchaft mitzutheilen, und die 
Kavallerie, welche an der Stechhahn ftand, zog ſich vor den 
andrängenden Bürgern, welche fortwährend riefen: „das Mir 
litair fort! das Militair fort!“ ſoweit and, als dies nur 
irgend: möglich war. 

Auf den Bericht des Grafen von Arnim an. den König 
üher das Verlangen der Bürger, folk der König geantwortet 
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haben: daß: ein unehrenhafter Rüdzug der Truppen wohl nicht 
im Ernfte gefordert werden. könne. Man erfuhr dies auf dem 
Schloßplatz, aber nur im Allgemeinen und einer rief ed dem 
andern zu. “Der Enthufiasmus wurde: dadurch fchon etwas 
gebämpft,. da knallten plöglich Schüffe vom Schloffe her, wie 
viele, wir wiſſen es nicht, die verfchiedenften: Gerüchte laufen 
darüber um. Wir felbft waren zu jener Zeit in der Nähe 
des Schloß-Plages und glauben nur zwei Echüffe gehört zu 
haben, von anderen "Seiten aber wird verſichert, es wäre öfter 
gefchoflen worden. 

„Der Major von Falkenberg läßt fchießen,“ fo tönte es 
plöglich durch die Menge, deren Enthuſiasmus in einem Mo— 
mente in Schreden, in Wuth verwandelt wurde.: „Wir find 
verrathen, wir werden ermordet!” jo fchrie alles durch 
einander. 

In wilder glucht ſuchten die Menfchenmaffen vom n Schloß 
pla& fich zu enıfernen, fie wurden aber auch noch außerdem 
gedrängt durch die Kavallerie, welche ganz plöglich mit blan⸗ 
fer Waffe in die ſchon auf der wildelten Flucht befindlichen 
Bürger einhieb. Daß dies fo gefchehen, beftätigen viele glaub- 
würdige Augenzeugen, welche dem achtbarften Bürgerftande 
angehören. 

- Wenige Minuten und der Schloßplag war geräumt. Der 
Zubelruf, e8 lebe der König! war verftummt; aber von den 
fernen Straßen her tönte laut das wilde ®efchrei der wüthen- 
den Bolfsmenge. Die Sturmgloden heulten, Schüffe knall⸗ 
ten dazwifchen, die Revolution von Berlin hatte begonnen. 

Es ift fpäter von Seiten der reaftionären Bartei oft ausge- 
fprochen worden, die auf dem Schloßplag gefallenen Schüffe feien 
aus der Mitte des Bolfs auf den König abgefeuert wor- 
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den; aber ſo oft auch dieſe Behauptung aufgeſtellt worden 
ift, niemals hat fie durch Beweiſe Glaubwuͤrdigkeit erhalten 
fönnen. | | 

Noch, immer ift der Schleier über jene verhängnißvollen 
Schüffe, welche ganz weſentlich die Berliner Revolution vers 
anlaßt haben, nicht gelüftet. 


u 2. N 
-..: Nach :allen Seiten zu flohen die Bürger auseinander. 
Ein Theil ftürzte die Werderfchen Mühlen entlang, nach der 
Schleufe und Sägerftraße.. 

„Wir find-verrathen! wir werden ermordet!“ fo riefen 
fie in eiligfter Flucht, fich in die Jägerftraße. wendend, Jedem 
zu, der neugierig nach der. Urfache ihrer Aufregung fragte; 
An der Jäger- und Oberwallftraßen-&de machten die Fluͤcht⸗ 
linge zuerſt Halt. Sie erzählten den "fie. Umringenden die 
Vorfälle: auf dem Schloßplag, fie erzählten fie mit green, 
vielleicht übertriebenen Farben. Noch wußte man nicht, ob 
auf dem Schloßplatz Bürger gefallen feien, aber nad) den Er⸗ 
zählungen, die man hörte, zu fchließen, mußte ein furchtbares 
Blutbad unter den frienlichen und ‚waffenlofen Bürgern und 
Schugbeamten angerichtet worden fein. Diefe Nachricht war 
indefien falfch, die Dragoner hatten nur flach eingehauen, denn 
es ift mit Ausnahme eines Bürgers, der übergeritten wurbe 
und fich dabei verlegte, bei jenem Angriff Niemand verwuns 
det worden. 

Die Wuth des Volkes wuchs ‚bei. der Anhörung folcher 
Erzählungen mit jedem Augenblid. „Zu den Waffen! zu den 
Waffen!” fo fchrie man laut und ein aus etwa hundert 
Bürgern, Arbeitern und Studenten in buntem Gemifch bes 
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ftehbender Haufen fürzte fich auf den Waffenlavden an ber 
Jäger- und MWalftraßenede, erbrach denfelben und entleerte 
ihn mit außerortentlicher Gefchwindigfeit. 

Bor der Bank ftanden zwei Schildwachen, denen wohl 
bei dem vwüften Laͤrm bange werden mochte, welche aber zu 
gute Soldaten waren, | um den ihnen anvertrauten Poſten zu 
verlaflen. — 

Plötzlich bemerkte das Volk die Unglüdlichen. „Rieder 
mit den Hunden von Soldaten!” rief eine rauhe Stimme 
und im nächften Moment ftürzte fich ein Theil des fich immer 
vergrößernden Volfshaufend auf beide Soldaten. Man fuchte 
ihnen: die Gewehre zu entreißen, aber die Orenadiere wider: 
ftanden tapfer. Sie hielten ihre Waffen fo feft, daß ſechs 
bis acht Fräftige Männer fich vergeblich bemühten, dieſelben 
ihren Händen zu entringen. — 

„Laß nur Dein Gewehr los, es gefchieht Dir nichts!“ 
rief ein den beffern Ständen angehöriger Mann dem einen 
Grenadiere zu. 

— Ich bin Soldat,“ ermwiderte diefer, „und darf meine 
Waffe nicht laſſen.“ 

„Aber Du fiehft ja, Du Fannft fie nicht mehr verthei- 
digen!“ 

Der Soldat erwiderte nichts. Mit bewunderungswür⸗ 
digem Muth, mit einer Pflichttreue, welche einer beſſeren 
Sache würdig gewefen wäre, Fämpfte er um die ihm anver- 
traute Waffe. Man fah endlich) Mefler in der Luft blinken, 
ebenfo auch den Säbel, den einer der Angreifer dem Solda- 
ten aus der Scheide gezogen hatte, und jeden Augenblid mußte 
der Arme das Schlimmfte befürchten. 

Der Kampf wurde immer heftiger, noch dachte aber Nie- 
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mand daran, dem Unglüdlichen in der That etwas zu Leibe 
zu thun. Man wollte nur das Gewehr haben und ſchlug zu 

diefem Zwecke dem Grenabier auf Hände und Arme, damit 
er feine Waffe Ioslaflen: follte. 

So fpann fi der Kampf mehrere Minuten hin, endlich 
ermatteten die Kräfte des Solvaten. Nur am oben Ende 
des Laufs hielt er feine Waffe noch feft, indem er die Mün« 
dung gegen. feinen Leib drückte. Da knallte plöglich ein Schuß, 
das Gewehr hatte fich. in dem heftigen Kampfe entladen und 
die Kugel den Unglüdlichen tödtlich ‚getroffen. Seine Hände 
ließen das Gewehr 108, welches er fo tapfer. vertheibigt, ei⸗ 
nige Schritte taumelte er rüdwärts, dann ſank er zufammen, 
vielleicht der erfte, der am 18. März im Sreiheitöfampfe fiel ! 

Dem anderen Soldaten ging es glücklicher Ein Arbeits⸗ 
mann hielt den Lauf des Gewehrs in die Luft und ein ande⸗ 
rer Drüdte unten ab. Man wollte nicht morden, nur ent« 
waffnen und gebrauchte daher die eben befehriebene Vorſichts⸗ 
maßregel, damit nicht auch diefer Orenadier, wie. fein Kamrabd, 
durch einen unglüdfeligen Irrthum ums Leben Tommen follte, 
Dann entriß man ihm das Gewehr und ließ ihn laufen. 

Der ganze eben befchriebene Kampf war das Werk we— 
niger Minuten, aber in diefen wenigen Minuten war außer: 
dem noch viel vorgegangen. Die Straßen hatten fich plöglich 
mit. Menfchen angefüllt. Jeder, der das Gefchrei, das Ger 
räufch auf den Straßen hörte, ließ feine Arbeit liegen und 
eilte vor die Thür. Wer Waffen. hatte, brachte biefe mit, und 
gar Manche hatten Waffen, wenn es auch. nur Nerte, Mef- 
fer. und Eifenftäbe waren, denn man war durch die vorher⸗ 
gehenden Abende zum Kampf vorbereitet, Schießgewehre frei⸗ 
lich fah man nur fehr wenige. 
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Wie in diefem Theile der Stadt, war es überall. “Die 
Kunde von den Vorgängen auf dem Schloßplage hatte fich 
mit einer überrafchenden Gefchwintigfeit durch ganz Berlin 
. verbreitet. In allen Straßen, felbft in den entiernteften, 5.8. 
am Frankfurter Thore, griffen die Bürger zu den Waffen. 
Jedes Beil, welches. fich in einer Haushaltung befand , jeder 
fhwere Etod ſollte ald Werkzeug zum Kampfe dienen. 

Barrifaden wurden in allen Straßen gebaut, mit einer 
Eile, mit einer Gefchiclichfeit, wie man fie dem Berliner wohl 
faum jemals zugetraut hat. Man nahm, was man befoms 
men fonnte. In der Gegend des Döhnhofplapes war Die 
Arbeit eine leichte, denn die zum bevorftehenden Jahrmarfte 
aufgebauten Buden gaben ein treffliches Material zu den 
Barrifaden her. 

Wir können hier einen wirklidy rührenden Zug von dem 
Geiſte, der an jenem Tage das Volk befeelte, nicht unerwähnt 
lafien, der, fo unbedeutend er fcheint, doch am allerbeften bie 
Gefuͤhle harakterifirt, von denen alle Kämpfer des 18. März, 
feloft die Knaben, erfüllt waren. 

An der Ede der Eharlottenftraße und einer der Quers 
ftraßen, wir wiflen nicht genau, ob der Zimmers, oder ber 
Schügenftraße, follte eine Barrifade erbaut werden. Eine 
Bude, welche verfchlofien an der Ede ftand, ſchien zu. ders 
felben einen fehr geeigneten Stoff hergeben zu koͤnnen, man 
warf fie daher um, und erft al& fie niederfiel, fah man, daß 
fie mit Pfefferfuchen gefült war, die beim Zerbrechen ver 
Bude auf die Straße rollten. 

Mehrere Zungen von 10 bis 14 Jahren zeigten fich 
ganz befonders thätig bei dem Bau der genannten Barrifade. 
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Wohl blickten fe lüftern auf die über das Pflafter rollenden 
fügen Kuchen, auf die Zuckermandeln und anderen Delifatefien; 
aber feiner von allen wagte auch nur eine Mandel zu neh 
men und zu genießen. Sie padten Alles aufs Sorgfältigfte 
in ſchnell herbei geholte Körbe und brachten diefe in ein 
Nachbarhaus in Sicherheit. 

Ein eben folcher Geift befeelte alle Arbeiter. . Obgleich 
in jener Nacht vom 18. zum 19. in ganz Berlin die Häufer 
und Wohnungen geöffnet waren, hat man doch nicht gehört, 
daß irgend wo, irog der lodenden Gelegenheit ein Diebftahl 
begangen worben wäre. | | 

Faft in allen Straßen fah man Studenten, Literaten und 
andere dem höheren Mittelftande angehörige junge Leute, oft 
auch ältere angefehene Bürger, ven Bau der Barrifaden lei- 
ten, und das Volk unterwarf fich mit-einer bewunderungs⸗ 
würdigen Subordination den Anordnungen und Befehlen, 
‚welche ihm feine Anführer gaben. In allen Etraßen, bis in 
die ‚Außerften Borftädte hinaus, riß man das Bflafter auf, 
jelbft die Granitplatten auf dem Bürgerfteig.. Man baute in 
vielen Straßen wahre Echanzen, mit einer folchen Feftigfeit, 
daß fie lange Zeit. dem heftigften Bewer vwoiderftanden und die 
hinter ihnen liegenden Mannfchaften vor jedem Angriffe ficher« 
ten. . Die vom Barrifadenbau übrig. gebliebenen PBflafterfteine 
wurden theils in Faͤſſer gefüllt, theils auf die umgeftürzten Wagen 
gelegt, welche die Barrifaden bildeten, um dem ganzen mehr 
Schwere und Feftigfeit zu geben; theild legte man fie als Wurf⸗ 
waffe zurecht, in dem man. mit ihnen das Militair empfangen 
wollte. Die Edhäufer betrachtete man als die Feftungen, in 
welche das Volf fich zurückziehen fönnte, wenn es eiwa hier oder 
dort hinter den Barrifaven fortgetrieben würde, man dedte 
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daher Die Dächer ab und brachte Körbe voll. Pflafterfteine 
auf bie Böden; Frauen in der eleganteften Kleidung. fah man 
bei diefen Arbeiten in. vielen Gegenden der Stadt hülfreiche 
Hand. leiften und in den Schürzen oder Körben ſchwere Steine 
nach den Dächern tragen. 

So war denn in wenigen Stunden die ganze Stadt 
verſchanzt. Jede Straße glich einer Anzahl Heiner Feftungen 
und wenn auch meift nur unbewaffnete Männer hinter den 
Barrifaden. fanden, wenn auch nur wenige mit Schiefge- 
wehren verfehen waren, fo erſetzte die glühende Bezeifterung, 
die Kampfbegier, welche alle Seelen erfüllte, reichlich bie 
Waffen. Man war ftark, weil man fich ftarf fühlte. Die 
innere Aufregung gab auch dem Schwächlichen Kräfte und 
machte es Leuten, die fonft nur daran gewöhnt waren, bie 
Feder zu. führen, möglich, 18 Stunden ohne Aufhör theils 
Barrikaden zu bauen, theils diefelben im: erbittertften. Kampfe 
nur durch Steinmwürfe gegen die heranrüdenden Soldaten: zu 
vertheidigen! Diefe Einigkeit, welche beim Bau und bei ber 
Bertheidigung der ‚Barrifaden überall und zwifchen allen 
Ständen herrfchte, hatte etwas Wunderbares, etwas tief Er- 
geeifendes. Hier ſah man zwei Männer einen ſchweren Bal- 
fen. tragen, der eben zu einer. angefangenen Barrifade benugt 
werben follte. Der vorderfte: war ein Arbeitsmann mit zer⸗ 
rifjener Bloufe, der andere hingegen ein Herr mit ſchwarzem 
Brad und, feinem Hut, defien goldene Uhr und brillantene 
Tuchnadel deutlich, genug für feinen Stand fprachen. An 
jenem: fehönen Abende war Alles gleih, Jeder mar bereit, 
fein Leben im Kampfe für die Freiheit-auf’s Spiel zu fegen, 
ein: Zeichen, bie ſchwarz⸗ roth⸗goldene Kocarde, fehmüdte einen 
großen; Theil der. Kämpfer, und die ſchwarz⸗roth⸗goldene Fahne, 
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in der Eile aus Stüden verfchiedenartigen Zeuges zuſammen⸗ 
geflickt, wehie von allen Barrifaden! Allüberall jubelte das 
Volk ihr entgegen. „Die Freiheitsfahne lebe Hoch!“ fo tönte 
e8 durch ganz Berlin, und die deutfchen Farben find von 
jenem Augenblide an wieder ein Eigenthum jedes freien Preu⸗ 
Ben geworden. 

Nach und nach begann nun ein Kampf an verfchtevenen 
Orten der Stadt. 

Noch ein Verſuch der Vermittlung wurde allerdings von 
der Bürgerfchaft gemacht; aber dieſer fchlug gänzlich fehl. 

Der Stadtverordnete Heymann nämlich, der beim erften 
Angriff, welchen die Dragoner auf dem Schloßplag gemacht 
‚hatten, in die Brüderſtraße geflüchtet war, drang mit einigen 
andern Stabtverordneten noch einmal Durch die Truppenmaffen, 
um dem König die Zurüdziehung des Militaird angelegent- 
lichft an das Herz zu legen; aber es gelang diefen Männern 
nicht, den König zu fprechen, die Minifter v. Bodelſchwingh 
und v. Arnim verfagten ihre Mitwirfung zu einer Bermitte 
lung unter folchen Bedingungen und der Brinz von Preußen 
erwiderte den Stadtverordneten auf ihre dringenden Bitten 
fehr ſtolz: „Eher will ich mein Fürftenblut verfprigen, ehe ich 
das Militair nur einen Zoll zurüdziehe!" — 

Der Schloßpfag hatte fich mittlerweile wieder durch eine 
Menfhenmaffe angefüllt, welche dem Bolizeipräfiventen, der 
eben ind Schloß gegangen, gefolgt war. Die Drogoner, 
welche vorhin den Angriff gemasht hatten, waren abmarfchirt 
und eine Schwadron Ulanen hielt ruhig an ihrer Stelle. Faft 
fehlen e8 einen Augenblid als follte Alles noch friedlich en- 
den, da follte die Brutalität eines Offiziers den legten Anſtoß 
zum Kampfe geben. 
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Ein alter Bürger. hatte fi an den die Schwahron kom⸗ 
mandirenden Ulanen»DOffizier gewendet, um ihn dringend. zum 
Frieden aufzufordern. Im Eifer der Rede legte er die Hand 
auf das Bein des Offiziers und augenblidlich riß diefer das 
Pferd zurück und den Säbel aus der Scheide. Die ganze 
Schwadron folgte feinem Beifpiel. 

Kaum jahen die auf dem Schloßplag wieder — 
ten Bürger die blanken Klingen in der Luft blitzen, als fie 
einen neuen Angriff befürchtend, mit lautem Wuthgefchrei aus- 
einanderftürzten und ſich in die nächftgelegenen Straßen flüch- 
teten. Don diefem Augenblid an war der Kampf entfchieden, 
jede Vermittlung fruchtlos.. 

Das Militair hatte den Schloßplag und die Binden i inne, 
ebenfo auch den Gensdarmenmarkt und den Opernplag. Bon 
diefen Orten aus griff e8 das Volf an, um ſich in den Be— 
fig der Stadt zu ſetzen. Der militairifche Operationsplan 
fcheint in jener Nacht folgender geweien zu fein... _- __., 

Die Hauptmiacht follteum das Schloß, auf dem Gensvarmen- 
markt und unter den Linden conzentrirt bleiben, von dort aus 
follten dann die einzelnen Stadttheile genommen werben. Es 
war zu diefem Behuf befonders wichtig, daß erftens. die 
Friedrichsſtraße bis zum Halleſchen Thor, die Leipzigerftraße, 
die alte und neue Königsftraße in den Befiß der Truppen 
käme, dieſe hatten dann 6 Thore inne und eine freie Commu— 
nifation durch die ganze Stadt. 

Sm Kampfe waren im Ganzen das 1. und. 2. Garden, 
das Kaifer Franz und Alerander-Regiment, ferner das 2, 
8. und 12. Regiment, auch das. 31. Regiment und das 
Schügenbataillon fanden zur Dispoſition. Außerdem; waren 
die Garde-Kuiraffiere, Dragoner, Ulanen und ‚Artillerie, beim 
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Kampfe betheiligt, im Ganzen etwa 20000 Mann. Durch 
die Eiſenbahnen Fonnten indeffen in furzer Zeit noch etwa 
10000 Mann Trupoen herbeigegogen werben. 

Der Kampf begann, er war ein bemunderungswürbiger. 
Die Soldaten flürmien mit großer Tapferfeit verfchiedene 
Barrifaden; aber mit eben fo großer Tapferkeit, mit wahrem 
Heroismus wurden fie von den meift unbewaffneten Männern 
empfangen, welche hinter den Barrifaden ftanden. 

Der Kampf war ein furchtbar erbitterter! Die Bürger 
waren mwüthend, fie wollten fich rächen für die Mißhandlun- 
gen, welche fie an den Abenden vorher erlitten hatten, für 
das Blut ihrer an jenen Abenden ermordeten waffenlofen 
Brüder. Die Soldaten wollten fich rächen für die Unruhe 
und Mühe, welche ihnen die Bürger von Berlin fchon feit 
mehr als einer Woche gemacht hatten! 

Es war faum drei Uhr Nachmittags, ald eine Abthets 
lung Dragoner die Jägerftraße hinabfprengte, um die Barri- 
kaden anzugreifen, welche dort überall entftanden; fle wurden 
aber fofort zurüdgetrieben, wie denn überhaupt an jenem gan- 
zen Abende die Kavallerie wenig oder gar nicht wirken fonnte; 
wo fle auch angriff, wurde fie zurüd geworfen, da überall das 
aufgeriffene Steinpflafter und die Barrifaden ihr ein weiteres 
Bordringen unmöglich machten; meiftens fanden die Kavalle- 
riemaffen auf dem Gensdarmenmarkt und andern PBlägen con- 
zentrirt völlig unthätig, oder fie ritten höchſtens in denjenigen 
Straßen auf und nieder, welche vom Militair befegt waren. 

Kaum waren die Dragoner in der Jägerftrae zurüd- 
geitieben., ald von den Linden her ein Bataillon Infanterie 
durch die Oberwalftraße auf die noch nicht fertigen Barrifar 
den an: der Ecke der Werderſtraße marſchirte. 
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Es war den Vertheidigern dieſer Barrifade ganz uns 
möglich, diefelbe vor dem Angriffe einer fo bedeutenden Trup⸗ 
penmafle zu Halten. Sie mußten fih in die umliegenden 
Häufer flüchten und zu einem Steinhagel ihre Zuflucht neh- 
men, den fie gegen die angreifenden Truppen richteten, weil 
ihnen Schußwaffen fehlten. Die Truppen fahen fich dadurch 
genöthigt nach den Dächern und nach den Fenftern zu ſchie⸗ 
Ben, wodurch denn mehrere Leute in den Häufern erfchoffen 
wurden, 3. DB. der Konditor Riprecht in der Zeitungshalle und 
ein Dienftmädchen in demfelben Haufe. Erſt als die Häufer 
vom Militair gejprengt und in Befi genommen wurden, 
flüchteten fich die Kämpfer über die Dächer hinweg und ent- 
famen fo meift der Verhaftung. 

Sept, Nachmittags, etwa gegen 4 Uhr, hörte man das 
erfte Läuten der Sturmglode, deren dumpfer, trauriger Ton 
weit hin fchallte, um alle Bewohner Berlins zur Theilnahme 
an dem Kampfe aufzufordern. Schon früher hatten mehrere 
Bürger verfucht die Sturmglode in der Werberfchen Kirche 
zu läuten und zu diefem Zwed fogleich die Kirchthüren mit 
Aexten eingefchlagen, aber fie hatten nicht bis zum Gloden- 
ihurm vordringen Fönnen, weil der Angriff des Militalrs zu 
ſchnell und unerwartet gefommen war. 

Etwas fpäter hatte fich der Kampf auch an verſchiede⸗ 
nen anderen Orten der Stadt entfponnen, beſonders in der 
Königsftraße, welche durch treffliche Barrifaden gehalten 
wurde. 

An der breiten Straße begann ber Kampf erft viel ſpaͤ⸗ 
ter, gegen Abend. Hier war eine außerordentlich ſchöne und 
feſte Barrifade vom Köllniſchen Rathhaufe nach der gegens 
überftchenden Ede gebaut, Ein Wachtfener - brannte: hinter 
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derfelben und 6 bis 8 tüchtige Schügen flahden umgeben von 
einem unregelmäßig bewaffneten Haufen, in jedem Augenblid 
bereit, die Barrifave gegen die Angriffe des Militaire zu ver« 
theidigen. 

Auch im Koͤllniſchen Rathhauſe und in den beiden Eck⸗ 
häuſern der Roßſtraße, im Hauſe des Konditors d'Heureuſe 
und im Caffé de l'Europe waren in den Fenſtern Schügen 
poftirt, welche fich in dem Cafe de l'Europe auf dem Balkon 
noch beſonders verbarrifadirt hatten. 

Erft Abends wurde die Barrifade angegriffen. 

Fünfmal ftürmten die Soldaten und fünfmal wurden fie 
zurückgeworfen, indem fie jevesmal einige Todte zurüdließen, 
denn bie nie fehlenden Bürgerfchügen erlegten bei jedem Schuffe 
ihren Mann. Kühnen Muthes fprangen nach ſolchem abge- 
fehlagenen Sturm die Vertheidiger der Barrifaden hinter den⸗ 
felben hervor und trieben die Fluͤchtigen nach dem Schloß- 
platz zurück. 

Endlich wurden Kanonen vor der Breitenſtraße aufge⸗ 
fahren. Man beſchoß die Barrifade mit Granaten und Kar 
tätfchen, jo daß das Haus des Konditor d'Heureuſe, welches 
Hinter der Barrifade lag, von den Kugeln furchtbar zerftört 
wurde, daß das Schloß und die angrenzenzen . von 
dem Stanonendonner erzitterten. 

Immer neue Truppen wurden heranatzonen Bataillone, 
‚um eine von 6 Scharfichüßen verteidigte Barrifade zu neh—⸗ 
men! Erſt nach dreiftündigem Kampfe gelang dies und ein 
Theil der Schügen mußte fi) in das Töllnifche Rathhaus 
flüchten, ein anderer Theil zog fich Hinter die Barrikaden zus 
züd, welche zu beiden Seiten fehr ſchnell und. .. erbaut 
worden waren. - 
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Noch war der Kampf an biefem Punkte nicht beendet. 
Das Köllnifhe Rathhaus. war noch im Beſitz der Bürger 
und wurde mit. herrlicher Tapferkeit von diejen vertheidigt; 
auf dem Dache waren Steinmafjen aufgehäuft, die man ;jegt 
in verzweifelter Wuth auf die Truppen hinabfchleuderte. End- 
lich wurde auch diefer Punft genommen, indem die Soldaten 
(das Kaifer Franz-Regiment war hier im Kampf) durch bie 
untern Fenftern von der Scharrenftraße aus in das Gebäude 
eindrangen. Die Fämpfenden Bürger mußten fich gefangen geben 
und wurden nun unter den fcheußlichftien Mißhandlungen von 
den. Truppen nach dem Schlofie gebracht. Viele Waffenlofe, 
die fich gefangen geben wollten, wurden fchwer verwundet, 
und dieje waren noch glüdlich daran, denn im Allgemeinen 
wurde während jener Nacht von Seiten. der — n Ki 
Pardon gegeben. 

Auch das Köͤllniſche Rathhaus war, — es einge · 
nommen, der Schauplatz furchtbarer Mordthaten. Mit Lich⸗ 
tern, ſuchten die Soldaten auf. den Boͤden und in den uͤbri⸗ 
gen Räumen umher nach den Kämpfern, welche ſich dort. ver⸗ 
ſteckt hatten, und ſchoſſen dieſelben auf der Etelle nieder, -oder 
ſchlugen fie. mit den. Kolben todt, wenn in ihrer Nähe Waf- 
fen gefunden wurden, welche bewiefen, daß fe an dem — 
Theil genommen hatten. 

Auch in die Wohnung des Direktor Auguſt vom Rölni- 
ſchen Realgymnafium drangen die. Soldaten. ein, und ver⸗ 
wundeten den ihnen ruhig gegemübertretenden alten Mann in 
feinem tigenen Haufe ohne alle Beranfaflung. Ein: Offigier 
beging diefe Schandthat. . 

Aber auch in. andern — der en Safe 
es ähnlich zu. 


Sp wurde 3. DB. in einem Haufe der Breiten Straße 
aus dem nach der Ausfage eines Boliziften ein Schuß ges 
fallen fein follte, die friedlichen Bewohner von dem eindrin- 
genden Militair gefangen nach den Kellern des Schloſſes ge: 
führt, und, obgleich fie fich bei der Gefangennahme gar nicht 
vertheidigten, erhielt doch einer derfelben, der Kaufmann Ben- 
dir, nicht weniger als acht Hiebwunden und ein anderer, 
Herr Behrends, der Bruder des befannten Stabtverorbneten 
wurde, wie und verfichert worden ift, auf dem kurzen Wege 
nach dem Schloß viermal über den Kopf gehauen! — Unter 
den empörendften Mißhandlungen wurden die Gefangenen 
nach dem Schloßfeller gefchleppt. ALS fie bei den auf dem 
Schloßplatz fichenden Küraffiren vorbei famen, fol ein DOffi« 
zier. derfelben gerufen haben: „Haut doch die Hunde nieder!“ 

Das war der Geift, der an jenem Abend die Truppen 
befeelte, der Geift, der die Lorbeeren, die fie fich fonft, obgleich 
befiegt, durch ihre wirklich großartige Tapferfeit erkämpft 
haben würden, befledt hat. Der Mord Waffenlofer, die Miß- 
handlung wehrlofer Gefangener, ift eine feige Niederträchtig- 
feit und leiver haben ſich die Soldaten derfelben an jenem 

Abend häufig fehuldig gemacht, während das Volf im Allges 
meinen nach. ganz anderen Prinupien handelte. Ein —— 
mag dies beweiſen: 

In der Charlottenſtraße ging am Nachmittage ein alter 
General mit feinem Adjutanten. Er wurde fofort vom Volke 
gefangen genommen. Wohl tönten aus dem wilden Haufen, 
welcher ‘die beiden Offiziere umgab, einzelne rauhe Stimmen 
hervor, welche den Tod derfelben forderten, aber diefe wurden 
bald, untervrüdt, und die Anführer des Haufens, einige’ an: 
ftändige Bürger und Studirende umgaben fchügend die Ge⸗ 
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faͤhrdeten, fie redeten gütlich dem Volke zu und bald war die 
Wuth defielben gedämpft. Nachdem die Offiziere freiwillig 
ihre Degen übergeben und fich dadurch für Gefangene erklärt 
hatten, wurden fie in ein Haus geleitet, um dort vor jeder 
etwaigen Mißhandlung gefchügt zu fein. 

Welcher Unterfchied zwiichen dem wildaufgeregten Volks⸗ 
haufen, der ſelbſt gewählten Führern, deren Befehl ihn Fein 
Geſetz unterwarf, mit fo mufterhafter Disciplin gehorchte, und 
jenen an Suborbination gewöhnten Soldaten, die entfeffelten 
Dämonen glichen und mit wüthender Beftialität ale Menfche 
lichkeit verleugneten, auf vielen Stellen fogar auf das Ge- 
meinſte plünderten! Dies fcheint übertrieben, aber leider ift 
ed nur zu wahr. Wir begnügen ung, ein Factum als Bei« 
fpiel anzuführen, obgleih wir wohl von mehreren fprechen 
fönnten. 

Das Haus des Reftaurateur Flügge in der Leipziger 
Straße dicht bei der Friedrichsftraße wurde geftürmt, weil 
aus demfelben auf die Soldaten gefchoffen war. “Die wüthende 
Rotte drang in dad Haus. Schon auf dem Flur ſchoß fie 
zwei Leute nieder, dann ftürmte fie die Treppe hinauf und 
drang. in die im erften Stod befindliche Reftauration ein. 
Sie begnügte fich nicht damit, zwei der ruhig dort anweſen⸗ 
ben Gäſte niederzumachen und die übrigen gefangen zu neh— 
men, fondern haufte auch außerdem noch wahrhaft vandalifch. 
Die Gläfer wurden blos aus Muthwillen zerfchlagen, bie 
Thüren, verfchievene Schränke eingerannt und die etwa barin 
befindlichen Slafchen mit Wein oder Rum herausgeholt. Nach⸗ 
dem die Soldaten auf diefe Weife in dem Locale gewirth⸗ 
ſchaftet hatten,. entfernten fie fich, unterliegen aber. nicht, zuvor 
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dem Wirthe, Herm 2. Flügge das Geld aus der Taſche 
zu nehmen! 

Unter ven ©efangenen, welche aus dieſem Haufe nach 
der Schloßwache gebracht wurden, befand fich auch ver Eir 
fenbahn-Infpeltor Braun, ein außerordentlich ruhiger und 
gefester Mann, der am Aufftande und am Kampfe felbft gar 
feinen Theil genommen hatte. Unverwundet verließ er die 
Reftauration von Flügge als ein Gefangener preußifcher 
Soldaten. Seine Freunde fanden wenige Tage darauf feinen 
blutigen Leichnam mit einer Kugel im Kopfe in der Werber: 
ſchen Kirche, als fie dort die Leichen der gefallenen Freiheits⸗ 
fämpfer betrachteten. 

Das find einzelne Facta, aber es find Facta, und fie be 
meifen viel! Sie zeigen und den ehrenwerthen Charakter der 
Proletarier, der Männer, auf welche der vornehme Adlige und 
Reiche mit fo vieler Verachtung herabfieht, fie beweifen uns 
ferner, ‘daß die Kämpfer für die Freiheit fich wohl bewußt 
waren, daß fie für eine Sache fämpften, welche von ihnen 
vor allen Dingen auch eine edle Höchherzigfeit verlangte! 
Wir find entzüdt, die Behauptung ausfprechen zu dürfen, daß 
der Freiheitsfampf der Berliner Bürger an jenem Abend, troß 
der furchtbaren Aufregung, welche ſich aller Gemüther be 
mächtigt hatte, doch durch Feine Gräuelthat befledt wurbet 
Die aufgeftellten Facta beweifen ung endlich, daß die Solda- 
ten, welche nicht für eine Ider, jondern nur auf den Befehl 
ihrer Borgefegten kämpfen, ſich nimmer ju einem fo edelmüthis 
gen Heroismus erheben können, ald ein Volk, welches unter 
dem Freiheitsbanner zu fiegen..oder zu fterben gefchiworen hat. 

‚Doc zurüd. zu der Erzählung derjenigen Kämpfe, welche 
in dem dunfeln Gewirr der unzähligen belpdenmüthigen Thaten 
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jener ereignißreichen Nacht befonders hell hervorleuchten. Wir 
fönnen uns nicht darauf einlaffen, jede einzelne Barrifabe. ju 
beſchreiben, wie ſie gebaut, wie ſie vertheidigt, wie ſie ge⸗ 
nommen oder erhalten worden iſt, wir können nicht jede ein⸗ 
zelne That kuͤhnen Muthes hier anführen, denn ‘jene furcht⸗ 
bare Nacht würde ung fonft den Stoff für ein bändereiches 
Merk geben; fo fönnen wir denn nur einzelne Züge aus dem 
gewaltigen Drama hervorheben. 

Die ganze Friedrichsſtadt wurde wahrhaft heldenmüthig 
gegen das Vorbringen der Soldaten von den Bürgern ver- 
theibigt. An jeder Straßenede erhob fi eine Barrifade, 
deren manche, beſonders in der Friedrichäftraße, mit außer: 
ordentlicher Feftigfeit gebaut waren. Die Barrifaden nach 
den Linden Hin freilich vermochten nicht lange den Angriffen 
der Infanterie zu widerftehen, da man jum Bau feine Ruhe 
gehabt hatte; je weiter man aber von den Linden nach dem 
Hallefchen Thor hinfam, um defto fehöner und fefter, um defto 
fehwerer einzunehmen wurden die Barrifaden. Man hatte in 
jener Gegend mehr Ruhe gehabt, hatte mehr für die Ver 
theidigung thun fönnen. Auf alle Edhäufer hatte man 
Steine gefchleppt, auf einige fogar Granitplatten, um mit die- 
fen von oben ganze Reihen ber angreifenden Solvaten nies 
Derzufchmettern. u 
+ Ar der Tauben- und Friedrichsſtraben ⸗Ecke ſtand eben⸗ 
falls eine Barrikade von großer Schönheit und Feftigkeit. 
Ein Wagen mit Oelfaͤſſern, der vorübergefommen war, als 
man eben baute, hatte Halten und feine Ladung hergeben 
muͤſſen. Hinter dieſen Faſſern verſteckt lagen etwa 8 tüchtige 
Schügen. Ein Bataillon marſchirte auf die Barrifade zu, 
um fie zu nehmen; es wurde zurüdgefchlagen und der Major 
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ftürzte getroffen vom Pferde. Lauter Jubel erhob fich unter 
dem BVolfe,.,ald man dies fah, denn vor wenigen Minuten 
erft hatte der Major den Friedensvorſchlag der Bürger, daß 
von beiden, Seiten nicht gefchoffen werden follte, mit Verach- 
tung. zurückgewieſen. 
Zum zweiten Male rüdte das Bataillon vor, ı ein ande- 
rer Offizier befehligte daffelbe; aber auch er warb von ben 
nie fehlenden Schügen getroffen und ftürzte vom Pferde. 
Ohne die Barrifade nehmen zu können, mußte das Bataillon 
ſich zurüdziehen, fo auch beim dritten Sturm. Man fonnte 
nichts mehr mit der Infanterie gegen diefe heldenmüthig ver- 
theidigte Barrifade machen und begann daher, mit Kartätfchen 
auf diefelbe zu feuern, fo daß, die Schügen gezwungen wur⸗ 
den, ſich nach und nach Hinter eine andere Barrifade zurüd- 
zuziehen, an welcher dann der Kampf. auf’8 Neue begann-und. 
beſonders bei der Friedrichs- und Kronenftraßen-Ede außer⸗ 
ordentlich heftig geführt wurde. , Das Dach. des einen Eck⸗ 
haufes_ war mit Steinen ganz voligetragen und von dieſem 
herab wurden nun die Soldaten ſowohl durch Steinregen als 
durch wohlgezielte Schuͤfſe auf eine furchtbare Weiſe empfan⸗ 
gen. Viele Soldaten blieben vor dieſem Hauſe; aber mit 
unverzagtem Muth drangen fie vor, um. die Barrifade zu 
nehmen, welche allein das Edhaus noch mit. den übrigen. 
Kämpfern in Verbindung hielt, da Die, ganze Sriebrichäftraße 
zwiſchen Linden und Kronenſtraße ſchon in der Gewalt des 
Militairs war. ei 

. &8 ‚war augenſcheinlich, daß, wenn dieſe lehte Barrifabe 
genommen, wurde, alle Diejenigen der. Gnade. des „Militaiss. 
Preis gegeben waren, welche ſich auf, dem Dache des Eckhau⸗ 
ſes befanden, und der Gnade dieſer wuthentbrannten Unmen⸗ 
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ſchen fich übergeben zu müffen, war in jenen Augenbliden des 
Kampfes faft einem Todesurtheil gleich zu achten. Der ein- 
ige Weg für die Befagung des Edhaufes war der, ſich hin— 
ter die Barrifade zu flüchten, ehe fie genommen war und der 
Augenblid drängte, denn in jedem Moment mußte die kaum 
mehr vertheidigte Barrifade von den Truppen erobert fein. 
Einige Mann von der Befatung, aber leider nur fehr wenige, 
flüchteten fich auch in der That, die übrigen blieben auf ihrem 
gefährlichen Poſten. Die einzige rettende Barrifade fiel und 
Befagung war nun völlig abgefchloffen von jeder Hilfe der 
Bürger. Erft mehrere Stunden fpäter, in der Nacht etwa 
gegen 2 Ahr, entwidelte ſich ein gräßliches Trauerfpiel in den 
Mauern jenes Haufes. Ein Kampf, wie er wohl außerdem 
nur an wenigen, an fehr wenigen Punkten Berlins in jener 
fampfreichen Nacht flattgefunden haben mag. 

Die Truppen fprengten die Thür des Haufes ımd dran- 
gen in dafjelbe ein, nachdem fie ſchon vorher ein langes und 
furchtbared Feuer nach den Fenftern und tem Dach gerichtet 
hatten. Wuthentbrannt ftürzten die aller Subordination le— 
digen, rachegierigen Soldaten die Treppen hinauf nach dem 
Boden und nah den Zimmern, Alles niedermachend, was 
Ahnen begegnete. 

Man fand am anderen Morgen eine große Anzahl Lei- 
chen in den verfchiedenen Räumen diefes Haufes. Das Gerücht 
fpricht von 17; doch möchten wir eine fo große Anzahl nicht 
verbürgen, fondern für übertrieben halten. Sjedenfalld aber 
fteht es feft, daß dies Haus eined von jenen war, welche in 
der Nacht vom 18. zum 19. März am meiften gelitten haben. 

Die 9. Compagnie des 2. Garderegiments unter dem 


Hauptmann v. Plehwe war es, welche bei dem Einbringen 
in das Haus alle Menfchlichfeit verläugnete. 

Ein intereffanter Zwifchenfall ereignete fich an dieſem 
Punkt noch vor der Einnahme der Barrifade. 

Ein Bataillon des 2. (Stettiner) Regiments hatte zu 
wiederholten Malen, wie bereits erzählt, die Barrifade ange- 
griffen, war aber immer wieder zurüdgemworfen worden, «8 
war ihm dabei die Munition ausgegangen. Aus diefem Grunde 
machte das Bataillon Kehrt, marfchirte bis zur Mohrenftraße 
zurüd und nahın hier das Gewehr beim Fuß. 

Plöglich verbreitete fih unter den Wertheibigern ber 
Barrifade das Gerücht, dies Bataillon wolle nicht mehr 
kaͤmpfen. 

Ein lautes Freudengeſchrei erhob ſich und die Kaͤmpfer 
ſtürzten nun hinter der Barrikade hervor, um mit den Sol- 
daten zu fraternifiren, ihnen Brod und Schnaps und was fie 
fonft von Lebensmitteln hatten zur Stärfung zu. verabreichen. 

Bor kurzer Zeit: noch hatten fich Soldaten und Bürger 
im beftigften, tödlichen Kampf gegenüber geftanden und. jegt 
drüdten fie fich die Hände, jegt herzten und Füßten. fie ſich. 

Aber diefe Einigkeit follte nicht lange dauern, fie war 
nur eine Kriegslift der fchlauen Offiziere, welche fürdhteten, 
daß. das Bataillon aufgerieben werden Fönute, da es ihm an 
Munition fehlte; fobald fie neue Zufuhr erhielten, zogen fie 
fi zurüdf und begannen. nun den. Kampf aufs Neue! — 

Es war mittlerweile kängft Nacht geworden, - und: einen 
wunderbaren Anblick boten: die Straßen. der Refidenz in jener 
Naht dar, fo heil, fo feftlich erleuchtet waren alle Senfter. 
Man hätte glauben -follen, man befände fih an einem Orte 
bed Jubels und der Freude, nicht aber in einer Stabi, welche 


durch. die blutige Geißel des Bürgerfrieges verheert wird, fo 
herrlich ftrahlten alle Fenſter von glänzenden Richtern, fo lange 
‚eine Straße noch von den Bürgern befegt war, fo dange der 
Kampf noch in derfelben wüthete. Man: wollte Helligfeit in 
‚den Straßen haben. ‘Die vermittelft Fackeln angeftediten Gas⸗ 
laternen genügten . zu biefem Zwede nicht; das. Volk: hatte 
deshalb feinen gebieterifchen Willen fundgegeben, daß. illumi- 
nirt werben müfle, und Niemand wage es, — Raswoe 
zu widerſtehen. 

Alle Fenſter waren mit vichtern — en acgenblic 
lich verloſchen dieſelben, ſobald die Truppen eindrangen in 
eine Straße; dann wurden plötzlich alle Fenſter zum Zeichen 
der Trauer wieder dunkel. 

Berlin glich an jenem denkwürdigen Abende wirklich — 
belagerten Feſtung. Es machte einen: merkwürdigen Eindruck, 
dieſe tapferen Bloufenmänner zu ſehen mit ihren ausdrucks⸗ 
vollen, charakteriſtiſchen Geſichtern, wie fie thätig waren hin⸗ 
ter den Barrikaden, wie ſie dort ſaßen um ein Wachtfeuer, 
welches man auf der Mitte des Dammes von großen Holz⸗ 
kloben angezündet hatte, wie andere fleißig Kugeln goſſen 
oder Waſſer ſiedend machten, um mit dieſem die BEGINN: 
den Truppen zu empfangen. 

MWüfte, wirre Gerüchte wurden wahrend der ganzen Nacht 
in Berlin verbreitet, Gerüchte, welche theils das Volk zur 
Freude, zum Muth, zur Ausdauer anregen, theils es erſchrecken 
und einfchüchtern ſollten. Im Nordoſten ſah man gegen elf 
Uhr plöglich eine großartige Yeuerfäule am Horizonte auf« 
fteigen. Nach der Richtung zu urtheilen, mußte das Feuer 
vom füdlichen Theile der. Stadt ausgeſehen, wohl in der 
Louiſenſtadt oder in der. Gegend des Neuen oder. Dranien- 
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burger Thore fein. Die Communifativn zwiſchen beiden Stabts 

vierten: war vollig abgebrochen, denn der. Strich zwiſchen den 

Binden und’ der Leipziger ‚Straße war von den Königlichen 

Druppen eingenommen. aa . a richt un iha 
u: paſſiten. 

Die verfehlebenartigften Gerüchte — aatinlich über 
den Grund des Feuers. Endlich. befam man Die. fehr bes 
ftimmte: Nachricht: daß die Kaferne des zweiten Garde⸗ 
Regiments in der Karlftraße, fowie auch die am Thterarjnei- 
ſchulplatz, von: ven: ſiegreich Vorgebrungenen Bewohnern ber 
dortigen. Gegend -angefteift worden fe.) Es verbreitete fich 
ferner das Gerücht, es fei ein großer Theil der Truppen zum 
Volke übergegangen. Solche Nachrichten urtegten überall Jubel 
und: Freude, und wenn es auch hieß, der Prinz von Preußen 
habe.neue Regimenter vor den. Thoren zufammengezögen und 
beadfichtige ganz Berlin in Grund: und. Boden zu fehleßen, 
fo: fchüchterte..died doch ‚mir Wenige: ein, denn die Kämpfer 
waren alle: in: einer. ſolchen Aufregung, daß — ber neue 
Kampf willkommen erſchien. 

Das Gefecht war untetbeffen: in allen Siadwierteln Bir. 
ling mis gleichem: ‚Eifer fortgefeht ; worden, In der großen 
Stankfurter Straße ‚hatte man ſich heldenmuͤthig geſchlagen, 
um die neu einrückenden NH. — — — * 
Stadt dringen zu laſſen. 

x _. die nn chewage bereits am: Rus, 
2 

en — — am ——— brachten wir in —*—* daß dies 
vener die Königl. Eiſengießerei und die Artillerieſchuppen vor dem 
Oranienburger Thore verzehrt habe, und daß es vom Volk angelegt 
fei um durch dieſes Signal die ee der Winkiegnben, Dörfer 
zur Huͤlfe ruf 

Staats umwãͤlzungen. 36 
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mittage genommen und vom Volle befegt worden war, hatte 
diefes die Thore ſtark verrammelt; aber durch Verrath (man 
bezeichnet einen SBolizeifommiffartus als WVerräther, vermag 
dies jedoch nicht zu beweifen) war -ein: Rebenpförichen des 
Thores geöffnet und — der — für bie — 
moͤglich gemacht worden. 

Erſt nach heftigen Kämpfen — es PER den 
Truppen durch die Frankfurter und en — — dem 
Alexandewplatz zu kommen. — 

In der Konigsſtraße hatte man vide Anb⸗ treffliche Bar- 
tifaden errichtet, Durch Heftige Kartaͤtſchenfeuer war die 
Königeftraße allerdings geräumt: worden und die Truppen 
hatten bis zum. Meranvderplag Vorbringen. können , aber nicht 
über biefen hinaus, denn in der 'neuen Königsſtraße erhob 
fih eine völlig unüberwindliche Barrikade. Einige’ tapfere 
Schügen der Berliner- Schügengilve, welche: in jener Nacht 
fi an fo vielen Orten der Stadt unvergängliche Lor⸗ 
beeren erkämpft haben, hatten ſich hinter dieſe Barri⸗ 
kade gelegt und vertheidigten ſie mit einem glaͤnzenden 
Muthe, mit einer umerfchütterlichen - Ausdauer. "Man hatte 
aus dem. Berliner Schügenhaufe. die Kanonen der Schützen⸗ 
gilde geholt und fie an dieſem Punfte aufgepflanzt; welcher 
Hielleicht einer. ver wichtigften der: ganzen Stadt war, weil er 
die Communifation der am Schloffe und’ in der Königsftraße 
befindlichen Truppen mit den noch unter den Frankfurter 
Linden ftehenden unterbrach. Diefen Bunkt zu halten; - war 
‚Daher die fehwierige Aufgabe der Beſatung — man die⸗ 
ſelbe auf das Glaͤnzendſte geloͤſt. u 

Angriff nach Angriff gefhah von — der Truppen 
auf dieſe Barrikade, aber fortwährend wurde das Militair 


563 


qurüdgefchlagen. Eine Schaubude auf dem Aleranderplag 
diente den zurüdgetriebenen Soldaten als willfommener Schug, 
wenn: fie: fich fammeln wollten; die Bürger befchloffen daher, 
die Schaubude anzuzünden, um den Platz vor fich frei zu er- 
halten. Dies gefchah auch. Der Aleranderplag bot nun ein 
freies Feld zwifchen den in der Königsftraße liegenden Trup- 
pen, welche fich an der Königsbrüde ebenfalls eine Schanze 
von Mehlſäcken gemacht hatten, und den hinter der me 
verſchanzten Bürgern dar. 

Das ‚Ertrablatt der Freude von der Vofftfchen — 
ausgegeben, erzählt uns einen ſchönen Zug gegenſeitigen Edel— 
muths zwifchen den Bürgern und Soldaten, der an bdiefer 
Barritade vorgefommen fein foll und den wir hier aufzuneh⸗ 
men, uns nicht enthalten können. 

Ein Buͤrger, der. ſich zu weit vorgewagt hatte, flürzte von 
einer Kugel’ getroffen nieder und fiel über die Barrikade hin» 
weg: nach der Seite. der Truppen zu. Da fprang mitten im 
Kugelregen einer der Bürger auf. die Barrifade hinauf; mit 
einem: Tuch in der Hand, rief er den Soldaten zu: „Haltet 
ein, einen Augenblick, bis wir die Leiche unferes gefallenen 
Bruders gerettet haben, Haltet Ihr nicht, fo hauen- wir 
Euch in. Stüden.’ Wirklich hielt das Feuern einen Augen⸗ 
blid ein, ‚die.2eiche wurde von den Bürgern geholt, und dann 
wüthete der Kampf weiter. 

Der Kampf dauerte. bei diefer Barrifade auch mit am 
längften in der ganzen Stadt. Erſt um 11 Uhr: Morgens, 
als schon ganz Berlin in Frieden, als ſchon überall das Re- 
fultat unferer Revolution befannt war, als fchon alle. Bür- 
ger. im: Freudentaumel fehwelgten, zogen die Truppen vom 


Alexanderplatz fort, nachdem der General von Möllendiorf 
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vorher von: ber. Bürgerfchaft. gefangen genommen war. Man 
hatte ihn ins Schügenhaus geführt und ihn’ Dort gezwungen, 
einen: Befehl: an die ihm untergebenen Truppen zu unterzeich⸗ 
nen, daß der — ſofort eingeſtellt und. der Alexanderplatz 
geräumt werde. 

Noch in einer, andern Gegend: der Statt, in der Linden⸗ 
ſtraße, dauerte der Kampf bis etwa 10 Uhr Morgens. Am 
Abend gegen 9 Uhr hatte ein junger Arbeiter, wie man hört 
ein Hallenſer Namens Heſſe, den Plan angeregt, das. Land⸗ 
wehrzeughaus zu ftürmen und die in dieſem befindlichen er 
fen zu. erobern, 

Mit Jubel wurde der Vorſchlag von den Verſammeiten 
aufgenommen. Man ſchritt zur Ausführung, fand aber einen 
Widerſtand, auf den man vorher nicht gerechnet hatte. Eine 
Anzahl: Militairs, Die Büchſenſchützen des Garde-Kuiraſſier⸗ 
Regiments, hatten ſich in die Fenſter poftirt und wohl verfchangt. 
Von bier ‚aus jchoflen fie auf die Angreifenden, mit jedem 
Schuffe einen Bürger’ niederſtreckend. 

Das Blutvergießen ‚war fürchterlich, aber der Muth ber 
tapfern: Bürger wurde durch den’ heftigen Widerſtand nicht 
gebrochen, ſondern nur mehr angefacht. Immer aufs. Neue 
rückte man unter dem heftigften Kugelregen gegen das Gebäude 
por, immer auf's Neue wurde man mit Hinterlaffung von 
Todten oder Verwundeten zurüdgefchlagen. ‘Da wurde end⸗ 
lich beſchloſſen, zum äußerſten Mittel, zum Feuer. die Zuflucht 
zu nehmen, das Landwehrzeughaus anzuzünden. 

Schon. hatte: das Volk Brennmaterlal, Stroh u. |. wi 
herbeigeſchafft, ſchon fürchteten Die-Bewohner der umliegenden 
Häufer, in jedem Augenblick die Feuerfäule fich über dem Zeug⸗ 
haus ‚erheben zu ſehen, ſchon hatte man gerechten: Grund zu 
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der Beſorgniß, Daß eine weit um fich. greifende Feuersbrunſt 
entftehen könne, da ließen fich die Angreifenden von mehreren 
‚Bürgern bereden, von ihrem Vorhaben abzuftehen, um nicht 
die Umgebung des Zeughaufes und Die ganze Stadt zu ger 
fährben. 

: Mittlerweile war die Barrifade an der Taubenftraße, von 
deren tapferer Vertheidigung wir dem. Lefer bereits erzählt 
haben, da: fie nicht mehr haltbar war, geräumt worden, und 
mehrere von den Schügen hatten fich nach der Serufalemer- 
und Lindenftraße zurücgezogen; fie hörten. faum von dem 
Sturme, der das Landwehrzeughaus bedrohte, als fie fich dem- 
felben . anfchloffen und durch tüchtige, wohlgezielte Schüffe 
mehrere Fenfter demontirten. — - 

Im Ganzen dauerte der mörberifche Kampf vor Diefem 
Gebäude etwas über 10 Stunden, manches Opfer von 
beiden Seiten fordernd. ‚Erft am Morgen zerfprengte das 
Volk die Thüren und. vertheilte nun die eroberten Waffen 
unter fich. 

Die Gewehre waren allerdings für den Augenblick nicht 
brauchbar, indem die Piſtons an ihnen fehlten; aber augen— 
bliflich machten: fich. die Schloffer und Schmiede an. die Arbeit 
und binnen wenigen Stunden war eine große Anzahl Gewehre 
in fehußfähigem Zuftande. 

Waͤhrend dieſer ganzen Zeit Hatte der junge, Arbeiter, 
der die Mafje anführte, unaufhörlich gearbeitet. . Er Hatte 
feine Gefahr gefcheut, fortwährend. war. er. thätig geweſen. 
Trob des Kugelregens, in dem er ſich fortwährend : befand, 
war er doch unverwundet geblieben, faft ſchien es, als wäre 
er hieb⸗ und ſchußfeſt. Sein Beiſpiel, ſein Zureden, ſein nicht 
zu zerſtörender nn und Muth, ‘hatte immer neue Frei— 
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willige zu dem gefahrvollen Sturme herangelodt, und er ift 
es daher eigentlich, der das Landwehrzeughaus erftürmt hat.) 

So tobte der Kampf die Nacht hindurch in alfen Theilen 
der Stadt und überall wurde er mit gleichem fühnen Muth von 
beiden Seiten geführt, wir könnten noch unzählige Thatfachen 
aufführen, welche als Beweis für diefen Ausfpruch gelten 
dürfen; aber der befchränfte Raum erlaubt e8 uns nicht. 

BVergeblich verfuchte es das Militair, über die wenigen 
Theile fortzudringen, welche e8 inne hatte. Ueberall wurde 
es durch Barrifaden aufgehalten, die zu erftürmen den ermü— 
deten und audgehungerten Soldaten völlig unmöglich war; 
die Bürger aber blieben frifh und Fräftig hinter ihren Schan- 
zen, denn Speife und Trank floffen ihnen im reichlichften 
Maaße zu, und waren fie erfchöpft, dann traten andere an 
ihre Stelle, die dur ein Stündchen Ruhe fich geftärkt hatten. 

Che wir die Erzählung der Ereigniffe diefer Nacht be- 
fchließen, fühlen wir und vor allen Dingen verpflichtet, hier 
ein Zeugniß abzulegen über die Bemühungen, denen fih am 
Abend des 18. ſechs Chrenmänner unterzogen, um den Frie- 
den Berlins wieder herzuftellen. 

Am Sonnabend Abend begab fich eine Deputation, aus 
den Herren Dr. Gumbinner, Lademann, Ring, Dr. Löwe und 
Remin beftehend, zum Bifchof Neander. Furchtlos waren fie 
Durch. die wildaufgeregten Fampffertigen Haufen gebrungen, 
ohne die Gefahr zu fcheuen. | 

Die Deputation forderte den Bifchof Neander auf, fich 
ihre anzufchließen und mit ihr vereint den König zu dem Be 


— — 

*) Wie wunderbar die Menſchen ſich in wenigen Monaten ändern 
können, davon giebt @uftan. Hefe ein merfwürdiged Beifpiel, — 
der — —— und Barrikadenheld iſt nämlich Konſtabler ge- 
worden: — 


fehl zu veranlafien, das Militair zurüdzuziehen, wodurch allein 
dem. Blutbad ein Ende. gemadyt werden Fonnte. 
5, Be Aufforderung an: den Bifchof war Feine vergebliche, 
In vollem Priefterornate ftellte er fich an die Spige der De: 
putation.: und zog mit. diefer, entblößten Haupts, nach dem 
Schloß, um das. fchöne Friedenswerk wenigftens zu verfuchen. 

Die. Menge. machte den VBorübergehenven eifrig Platz, 
fie . rief. ihnen, Beifall zu, und erwartete mit Ungebuld den 
Erfolg, welchen die Bitten der. braven Männer haben würden. 
Nur mit Schwierigkeit gelang es der Deputation durch 
bie ‚yor. dem Schloffe aufgeftellten Truppenmaſſen zu dringen, 
um ſich Zutritt. beim. König. zu: verfchaffen. Endlich zur 
Audienz. beim. König. gelaffen, fprachen die Deputirten offen 
ihre, Anficht. über den -Zuftand: der Stadt aus. Der König 
foll; geantwortet ‚haben, ‚daß er. nur dann die Truppen zurüd- 
ziehen koͤnne, wenn das Volk zureft. die Barrifaden aufgegeben 
habe; ‚an. das, Fenſter tretend und nach der Königsftraße zei— 
gend, ſoll er geäußert haben: „Sehen Sie, dieſe Straße ge- 
hört: mirl“ Mebrigens verſprach er gern Alles zu mn 
aber nur der Bitte, nicht der Gewalt. 
Solche Antwort war freilich nicht geeignet, dem Blut- 
vergießen: ein; Ende; ‚zu. maghen, und neuem Schlachten vorzu- 
beugen... Mit, Morten. ‚läßt ſich ein Bolf, welches, die Waffen 
in. ber. ‚Hand, feine heiligften Rechte, erfämpfen will, nicht ab⸗ 
fpeifen. Es giebt nicht errungene Vortheile für leere Ver— 
jprechungen hin! Mit Hohn wurden daher die Sriedengftifter 
zurüdgesviefen, als fie den. Barrilanenmännern den Borfehlag 
machten, die Schanzen zu zerſtören, durch welche ſie allein vor 
ploblven Ueberfallen des. Militairs geſchützt waren. 

"Das Militair würde nicht zurückgezogen, und die furcht⸗ 
— Ereigniſſe jener Nacht, welche wir bereits erzählt haben, 
waren die Folge davon. 
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8. 

Es. war ein wunberfchöner, herrlicher ——— 
So freundlich hatte die Sonne lange: nicht geſchienen, als 
am Morgen des 49. März, wo. ihre heiteren Strahlen die 
blutgeröthefen Straßen Berlins erleuchteten, | 

Als der Tag anbrach, war eine. momentane Stile im 
Kampfe eingetreten, die Gefchüge fehwiegen und. nur hier. und 
bort fnalte noch ein Schuß, Die Kämpfer hatten eine Art 
ſtillſchweigenden Waffenftilfiands gefchlofien, :herworgegangen 
aus beiderfeitiger Ermattung, Man beburfte eines Augen⸗ 
blicks der Ruhe nach. einer. jolchen Nacht der. ——— 
Aufregung, des fortwährenden Kampfes. 

Die Bürger ließen inbeffen diefe Zeit: — unbenupt: 
vorübergehen,. 1leberall ‚bereiteten fie fish auf's Neun: zum 
Kampfe vor, verflärkten ihre Barrifaden und ſuchten fich mehr 
Munition und Waffen zu; verfehaffen.. Auch. fie waren aller- 
dings vom Kampfe angegriffen; viel ‚mehr. aber waren es die 
Soldaten, denn. dieſe befanden fih nun. fchen feit mehr als 
zwölf Stunden unter den Waffen, ohne. einen: Augenblisf den 
Ruhe gehabt, ohne eine Erfrifchung genoſſen zu haben. 

Die Gefahr wuchs von Stunde. zu Stunde. Schon 
wanfte der preußifche Königsthron, ſchon ‚war er in. feinem 
Grundfeften erfhüttert, noch wenige Stunden des Kampfes, 
und er. wäre wahrfcheinlich in ſich ſelbſt zuſammengeſtürzt! 

Shen am. Morgen. konnte der Ausgang des Kampfes 
feinen Augenblid. mehr. zweifelhaft fein. Mau hat allerdings 
vielfah den Berliner, Bürgern. den ‚Sieg abftreiten wollen, 
weil die Soldaten einige Barrifaden. genommen, einige Stra« 
fen geräumt hatten; aber, eine. folche Behauptung. ift in ber 
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That laͤcherlich. Was hatte es zu fagen, wenn einige Gira: 
Ben in dem Beſitz der ermatteten, halb verhungerten Truppen 
waren, 'während die ganze übrige Stadt von den Fräftigen, 
kampfglühenden Bürgern: befegt war, die fich mit jedem Augen— 
blick beſſer bewaffneten und organifirten, die an vielen Stellen 
fhon die WVertheinigung aufgaben, um anzugreifen. Jeder 
gefallene Soldat war: ein Kämpfer weniger für den abfoluten 
König, jever gefallene Bürger rief neue Streiter hervor, welche 
ihre hingeopferten Sreunde, ihre Verwandten rächen wollten, 
neue; Träftige, Tühne Kämpfer, welche mit frifchem Muth in 
die Schlacht zogen. 

. Hätte der Kampf noch wenige Stunden länger gedauert, 
dann wären bie Folgen des 18. März furchtbar, gar nicht 
zu berechnen geweſen! 

Am Morgen des 19. März begab fich eine Deputation 
von 12 hieſigen angeſehenen Cinwohnern unter der fehügen- 
den weißen Barlainentairsflägge nach dem Schloß. Die De- 
putirten : forderten eine Audienz beim Könige, welche ihnen 
fofort: bewilligt wurde, und fie ftelten nun dem Könige mit 
ernften, eindririglichen Worten vor, daß die Bürgerfc,aft Ber- 
line nur: dann zu bewegen fein würde, den Kampf aufzugeben, 
die: Barrifaden -abzureißen und die Ruhe wieder herzuftellen, 
wenn ihnen alle-die früher Fumdgegebenen Wünfche des Lan 
des. gewährt; wenn die Truppen fofort zurüdgezogen, und alle 
wegen: ‚pölitifcher Vergehen Berhafteten freigegeben würben. 

Der König’ fprach fehr freundlich mit den Deputirten, 
Er-drüdte feinen tiefften Schmerz über das Gefchehene aus 
und verfprach endlich nach einer langen Berathung, daß bie 
Wuͤnſche der Berliner Bürgerfchaft erfüllt werben follten, na⸗ 
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mentlich. ſolle ſofort eine ‚ Volksbewaffmung : eingerichtet und 
eine, Mgrönaeming: im: — nn wewema⸗ zT: — 


RER Stabt,. mit Ben det: Königeftabt,;: der 
Lindenftraße und einiger anderen Strafen. ſchon nachgelaſſen 
Der, Frieden war allerdings noch nicht hexgeftellt, "und; Bürger 
und. Soldaten ‚betrachteten fih nach ‚immer mit :feinbfeligen 
Bliden,, aber. eine: Art Waffenſtillſftand war eingetteten. 

., Schon ‚gingen ‚wieder piele. unbewaffnete, Leute durch bie 
Straßen, um den Schauplag. der Kämpfesinber vergangenen 
Nacht zu betrachten, und das Militair- ließ ſie ungehindert 
ziehen; denn die Barxikaden ſtanden noch feſt und waren noch 
immer mit kampfesmuthigen, jetzt a een Maͤn⸗ 
nern beſetzt. - TIER?" BET IRRE 
Die Sttaßen Berlins: u an: — — seinen 
wunderbar fchredlichen Ablid: dar; eines: ähnlichen: mochten fich 
wohl die älteften, Beute ‚nicht erinnern, denn die Revolution 
vom 18. iſt ein. Greigniß, unerhört in der Gefchichte Berlins: 

+ Die Refivdenz ‚glich ‚einem Sehlachtfelde, welches moch von 
den im. Waffenftillftand ‚befindlichen Zruppen behauptet wird; 
Hier fah man, dig, Fräftigen, rüſtigen Bareifadenmännen: hinten 
ihren . Schanzen, ftehen, „oder auf, denfelben; neben der ſchwarz⸗ 
rothgolvenen Fahne ſitzen, eben: Augenblich bereit, den Kampf 
auf's Neue zu beginnen;, dort, lagen, nicht. fern. von ihnen 
in .einer andern ‚Straße, die Militairs, ermattet, erfchöpft von 
dem Kampfe der. furchtharen Nacht. Sie ihniten, fich auf dem 
Steinpflafter ‚gelagert und ‚aneingnder ‚gelehnt,. um einen Au⸗ 
genblick der Ruhe zu genießen, . vieleicht. nur einen: kurzen 
Augenblick, denn, in ‚jeder, Minute konnte ja der Kampf wie⸗ 
der beginnen. 
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Die Straßen ſelbſt waren: geröthet von Blutz hier und 
dort, beſonders an den Barrikaden und an einzelnen Häuſern, 
ſtanden förmliche Blutlachen, ſelbſt die Rinnen führten in 
manchen Straßen Blutſtroͤme mit ſich, wo Br det —— 
am heftigſten geweſen war. 

Die furchtbar entſtellten Leichen der Buͤrger — noch 
auf dem Pflaſter. Jetzt erft, in dieſer Zeit: des Waffenſtill⸗ 
ftands, wurden fie auf fohnell bereitete Tragbahren gelegt und 
fortgefehafft. Dort faß wohl auch ein Verwundeter, der er⸗ 
fchöpft von dem Blutverhuft der unverbundenen Wunden, kaum 
noch den Ort herzuſtammeln vermochte, wohin man ihn brine 
gen follte; aber der Berwundeten waren nur wenige, denn 
die Soldaten hatten meiftens ſchon dafür: gejorgt, daß man 
nur Leichen finde. Todte oder verwundete Militaird bemerkte 
man nicht, denn die Truppen hatten ihre en immer 
gleich mit fich: fortgeführt. — — de 

Unter den Linden wogte während. diefer’ Zeit ſhen eine 
große Menge neugieriger Menſchen auf und nieder, denen man 
aber meiſtens auf den bleichen hohläugigen Geſichtern die 
Schrecken der vergangenen Nacht deutlich anſah. Viele unter 
ihnen hatten die Nacht tapfer hinter den Barrikaden gekämpft 
und waren bereit, es in jedem Augenblicke wieder zu thun.: 
Sie zogen jeßt nur ne ein Be — are 
anderer Stadtgegenden. | 

An. den: öffentlichen Gebauden onveni eine Geier don 
scche, acht bis: zwoͤlf Menfchen, welche eine eben erſchienene, 
dort angefchlagene ‘Proflamation des Königs laſen; eine Pro⸗ 
klamation, welche die tapferen Kaͤmpfer der Barrikaden niit‘ 
dem tiefſten Unwillen, mit wahrer Entrüſtung erfüllte. 


en 
1.408 
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Es lautete dieſe Proflamation folgendermaßen: 
An meine lieben:Berliner! 

Durch mein Einberufungspatent vom heutigen Tage habt 
Ihr das. Pfand: der treuen Gefinnung Eures Königs zu Euch 
und zum gefammten deutfchen Vaterlande empfangen. Noch 
war der Jubel, mit dem unzählige treue Herzen mich begrüßt 
hatten, nicht verhallt, :fo mifchte ein Haufen: Ruheſtörer aufe 
rührerifche und freche Forderungen ein und vergrößerte ſich 
in: vem Maße, als die Wohlgefinnten ſich entfernten. Da ihr 
ungeftümes Vordtingen bis ind Portal des Schloffes mit 
Recht arge Abfichten. befürchten ließ und: Beleidigungen wider 
meine tapfern- und treuen Soldaten ausgeftoßen wurben, mußte 
der Plag durch Eavallerie im Schritt und mit eingeftedter 
Waffe gefäubert. werden und ‘zwei Gewehre: der. Infanterie 
entluden fich von felbft, Gottlob! ohne irgend Jemand zu 
treffen. Eine Rotte Böfewichter, meift aus Fremden beftehend, 
die: fich feit einer Woche, obgleich aufgefucht, doch zu verber- 
gen. gewußt hatten, haben diefen Umstand im: Sinne. ihrer 
argen Pläne durch augenfcheinliche Lüge: verdreht und Die er⸗ 
higten Gemüther von vielen ‚meiner: treuen. und lieben Ber⸗ 
(iner mit Rachegedanfen um vermeintlich vergoffenes Blut er⸗ 
füllt und find fo: die gräulichen Urheber von Blutvergießen 
geworden. Meine Truppen, Cure Brüder: und: Landsleute, 
haben erft dann von der Waffe Gebrauch gemacht, als fie 
durch viele Schuͤſſe von. der Königsftraße dazu. gezwungen 
wurden... ‘Das ıfiegreiche Bordringen: meiner Gruppen war bie 
nothwendige Folge davon... An Euch, Einwohner ‚meiner :ges 
liebten Vaterſtadt, iſt es jeßt, größerem: Unheil. vorzubeugen. 
Erfennt,. Euer König :und treueſter Freund beſchwört Euch 
darum, bei Allem was Euch heilig ift, den unfeligen Irrthum 


fehrt zum Frieden zurüd, räumt die Barrifaden, die noch ftehen, 
hinweg, und entfendet an mich Männer, voll des ächten alten 
Berliner Geiftes mit Worten, wie fie fich. Eurem König ges 
genüber geziemen, und ch ‚gebe Euch mein’ Rönigliches Wort, 
daß alle Straßen und Plätze fogleich -von den Truppen ge 
raͤumt werben follen :und die militairifche Befegung nur auf 
die nothiwendigen Gebäude, des Schloffes, des Zeughaufes 
und weniger Anderen und ‚auch da. nur auf Furze Zeit. bes 
fchtänft werben wird.: Hört die vaͤterliche Stimme. Eures 
Königs, Bewohner meines treuen und fehönen Berlins. und 
vergefiet das Geſchehene, wie Ich es .vergeffen will und werde 
in Meinem Herzen, um der großen. Zufunft Willen, die un- 
ter dem Friedensſegen Gottes, für Preußen und 2. Preu⸗ 
fien: für Deutſchland anbrechen wird, 

‚Eure liebreiche Königin und. wahrhaft treue Puiter und 
Freundin, die ſehr leidend darniederliegt, vereint. ihre: viigen 
thränenreichen Bitten mit den Meinigen. 

Geſchrieben in der Nacht vom 48.— 19. Maͤrz 1848. 

Friedrich Wilhelm. 

Es Laßt. ſich in. der That nach einer Nacht, wie die 
vom 18. zum 49. kaum eine. Proklamation denfen, Die went- 
get geeignet fein konnte, Bertrauen. zu erweder und die Ruhe 
wiederherzuſtellen, als gerade: die: „An .meine lieben Berliner !" 

Der König mußte auf eine merkwürdige Weife getäufcht 
worden fein, ſonſt hätten fo offenbare Unwahrheiten unmög- 
lich in einer feiner Broflamationen Platz finde können. Tau⸗ 
ſende haben es ja geſehen, wie die Cavallerie mit blanker 
Waffe, nicht mit eingeftedter, den Schloßplaͤtz um Mittage 
vorher geſäubert Hatte, und alle dieſe achtungswerthen, zum 
angeſehenſten Burgerſtande gehörigen Männer wußken, daß nicht 
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‚eine Rotte von Böfewichtern „Berrath" und „Zu den Waf- 
fen”, rufend Durdy- die Straßen geeilt fei, denn ſie felbft hatten 
es gethan. Der Nachſatz endlich, „das: fiegreiche Borrüden 
‚meiner Truppen war die nothwendige Folge davon,” mußte 
die Männer. kraͤnken und erbittern, welche eben aus dem hef⸗ 
tigen. Kampfe Tommend; wohl fühlten, daß der Sieg in ihrer 
Hand fei; daß: es in ihrer Macht-läge, diefe fogenannten 
ſiegreichen Truppen vollends zu vernichten: I 
Man will uns ı Vergeben !?: Wir. follen: die Barrikaden 
wegräumen!" fo tönten-.eingelne Stimmen aus dem. aufge- 
‚brachten: Bolfe, ‚‚nimmermehr, : wir. wollen ‚Beine Verſprechun⸗ 
gen ‚mehr, ‚wir: wollen: Thaten !” 

"Spiche und ähnliche Reden hörte man: überall, wo bie 
Broflamation angefchlagen war, und an vielen Orten: wurbe 
ſie herab und in Stüde geriſſen; Beruhigung aber brachte 
ſie nirgends „nenn Almwabeieiien innen lein Vertrauen 
erwecken. 

Endlich bekamen bie Truppen: in Golge — dem 
Könige gemachter Vorſtellungen den Befehl, ſich zurückzuzie 
hen. Sie thaten es, indem fie theils mit Choralmufif, theils 
ober auch mit klingendem Spiel, unter dem Jubel und‘ Jauch⸗ 
"gen des Volkes, unter: dem Winken von zahlloſen weißen 

Züchern‘ abmarfchirten.: Die EN © war geneh⸗ 
— ib: wurde: ‚ogleich ind Werk gefebt. = 


Zahlloſe Menſchenmaſſen draͤngten ſich ie dem Schlofie 
und den, Linden zu, denn hier am Mittelpunfte der Stabt 
erfuhr man am. beften, was fi). in ber. vergangenen Racht 
überall in. allen Stadtvierteln zugetragen, hatte. 

: &o fam auch ein. großer Menfchenfchwarm vom Aleran« 
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derplatz her die Koͤnigsſtraße ' entlang; welchem hier Herr 
Krausnick, der Dberbürgermeifter son Berlin; begegnete. 
hr Wie wir ſchon früher erwähnten, Hatte Herr Krausnick 
laͤngſt das Verirauen ver Buͤrgerſchaft verloren und es war 
daher nicht zu verwundern/ daß die noch vom wilden Kampfe 
aufgeregte Menge, als ſie den Oberburgermeiſter ſah, dieſen 
umringte und von ihm mit vielleicht etwas unfanften Demon: 
ſtrationen forderte:Er ſolle ſogleich abdanken!“ “Der Ober⸗ 
buͤrgermeiſter wuͤnſchte moöglichſt wenig mit den aufgebrachten 
Leuten int Berührung zu bleiben, und zog ſich deshalb in ein 
Haus zurück, wohin ihm aber. mehrere Männer, als Deputire 
des Volkes, folgten, welche. ihm die: unangenehme Eröffnung 
zu "machen hutten, daß die Benölferung von: Berlin nicht mehr 
das nöthige Bertrauen zu ihm habe, daß manı feinen unzeit⸗ 
gemäßen Anfichten: und: Maßregeln einen großen Theil der 
Schuld an dem Blutvergießen der vergangenen Nacht zu- 
ſchreibe, und daß daher die ſofortige SHINE — — 
kung vom Volke verlangt werde: — 

Herr Krausnick verſuchte es nun, von: — a 
aus eine: Rebe: an die verſammelte Menge zu halten, welche 
aber. durch den forttwährenden Ruf: ;Abbanken! Abdanken!‘ 
oft. unterbrochen wurde, und endlich mußte ‚Herr Krausnick 
+8 ſich gefallen -Taffen; unter dem Schutze, oder wenigſtens 
unter der Eskorte mehrerer Männer nach dem Schloſſe geführt 
zu werben, wo er dem gebieterifcyen en —8 ſofort 
ſeine Abdankung fordern ſollte 
Auch won: anderen” Seiten hatten ſich nahrea dieſer 
‚Zeit viele Menſchen nach dem Schloßpläge gedrängt, vielleicht 
angezogen — ein are ——— — Ni dort 
entwickelte. 
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Aus den verſchiedenen Gegenden . ber. Stadt ‘her kamen, 
wie auf. eine gemeinfame Berabrebung, mit langſamen feier⸗ 
lichen. Schritten Züge von Männern, welche auf ihren Schul- 
tern, auf Bahren, die Leichen der im Kampfe der wergange: 
nen Nacht ruhmvoll Gefallenen trugen. ‘Die Leichen. waren 
mit Kränzen und Blumen gefchmüdt und ihre tödtlichen 
Wunden offen gelegt: Es wär ein gräßlicher Anblick! 

Tauſende won. Menſchen begleiteten. mit unbedecktem 
Hnupte die Trauerzüge, und alle wendeten ſich nach. dem 
Schloß. Einer: diefer Züge hielt Vor dem Balfün des Kö: 
nige, Man. wollte, daß dieſer die Opfer ber vergangenen 
Nacht felbft fehe, und. ein ftürmifcher Ruf: „der König foll 
erſcheinen,“ wutde unter dem verfammelten Volle laut. 

Die: Herren‘ Graf Amim und, Graf: Schwerin traten 
endlich durch ben Lärm veranlaßt. auf den Balkon. - Ste woll⸗ 
ten das Volk: beruhigen, verföhnen,. aber wergeblich: ... Der 
Ruf: . „ver König ſoll kommen; ertönte: unaufhörlich. und 
wurde mit jedem Augenblide lauter und gebieterifcher. 

Endlich folgte der König der Aufforderung feines Volkes, 
er trat Arm in Arm: mit der Königin auf den Balkon und 
begrüßte die Verſammelten. Sein. Geſicht war bleich, feine 
Züge. matt won wen: Anfttengungen . der vergangenen. Naht 
Auch. die Königin fah ſehr leidend aus. Schmetzlich bewegt, 
bebte ‚fie zurück bei dem ‚gräßlichen Anblick ver . blutigen 
Reichen. | en, ——— u Fed = 

Der König wollte zu dem: Volke fprechen, aber vergeb- 
lich, man ließ ihn nicht zu Worte fommen, denn bie furcht⸗ 
:bare' Aufteguing der. Menge machte fich fortwährend in wilden 
Ausrufungen Luft; welcher: Ast dieſelben waren, geht: aus. der 
Aeußerung eines fehlichten Arbeitsmannes hervor, ber zu ſei⸗ 
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nem’ Nachbar gewendet fagte: „Sch hatte in der Nacht einen 
fehlimmen Poſten, aber den dort oben im Schloß hätte ich 
doch um alles Gold der Welt nicht Haben mögen! — Er hatte 
wohl nicht Unrecht! — Nach mehreren vergeblichen Berfuchen 
ju fprechen grüßte. der König und zog fich in feine Zimmer 
zurüd. Segt-verfuchte es der Graf v. Arnim, einige Worte 
an das Volf zu richten, und diefem gelang «8 auch in der 
That, ſich wenigftens einigermaßen verftändlich zu machen, 
wenn er auch mehrmals in feiner Rede unterbrochen wurde. 
Er benachrichtigte das Wolf, daß ein neues Minifterium ger 
bildet werde, und bat, daß die Bürger Berlins felbft in dieſer 
fehwerbebrängten Zeit zur Wiederherftellung der Ordnung bei⸗ 
tragen möchten. 

Rufe der. verfchiedenften Art wurden während und nach 
diefer Rede laut; aber nur der nad) Waffen und das Ber- 
langen, daß der Brinz von Preußen dem Throne entfagen 
folle, wurden aus dem wirren Gefchrei herausgehört. 

Der Graf v. Arnim Fonnte hierauf nichts erwidern und 
309 fich daher in das Schloß zurüd. 

Auch der Graf v. Schwerin ſprach zu dem Volke und 
mit mehr Beifall, denn der, Ruf: „Schwerin lebe hoch!” er⸗ 
bob ſich mehrere Male und wurde mit Jauchzen aufgenoms 
men. ‚Er verkündete, daß eben ein neues Minifterium gebil« 
det werde, zu dem auch er gehöre; er verficherte, daß er nach 
Kräften die Rechte des Volkes wahrnehmen werde, daß er 
Dagegen aber auch erwarte, die Bürger Berlins würden 
ſelbſt zur Wiederherftelung der Ruhe und Ordnung beitragen. 
Damit dies. mit Erfolg gefchehen könne, folle eine Bürgerbes 
waffnung ‚unverzüglich ftattfinden und der allgemein - beliebte 
Polizei⸗Praͤſident v. Minutoli an. die Spige derfelben treten. 

Staa tsumwãlzungen. 37 
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Waͤhrend dies vor dem Schloſſe geſchah, hatten ſich auch 
unter den Linden und in der Königsſtraße große Mengen 
Volkes verſammelt, welche an zwei Männern die Volksjuſtiz 
volftredien, denen man einen foehändlichen Verrath an ver 
Sache der Freiheit Schuld gab. Inter den Linden wohnt 
unweit der Friedrichsftraße der Handſchuhmacher Wernide. 
Diefer hatte am Sonnabend Abend drei Polen, welche unter 
das Fämpfende Volk Geld vertheilt hatten, dem Militair ver- 
rather und dadurch deren Gefangennahme und Abführung 
nach Spandau veranlaßt. 

Durch wen das Volk von dieſer nichtswürdigen Hand⸗ 
lung benachrichtigt worden, wiſſen wir nicht. Nur ſoviel kön⸗ 
nen wir jagen, daß das Gerücht von derſelben fich wie ein 
Lauffeuer verbreitete, und mit einer wunberbaren, Blitz ähn⸗ 
lichen Schnelligkeit allgemein befannt wurbe. 

Ein großer Volfshaufen, unter dem man auch viele an- 
ftändige, ja vornehm gefleivete Männer bemerkte, verſammelte 
fih vor der Thür des Herrn Wernide, und beſchloß, Durch 
einen Akt der Volksjuftiz den Verrath deſſelben auf der Stelle 
zu beftrafen. 

Der Laden wurde erbrochen, und Alles, was fih im 
demfelben befand, theils demolirt, theild auf Die Straße ge- 
fchleppt. Die ſämmtlichen Handfchuhe, welche fich daſelbſt 
befanden, wurben in Kleine Stüde zerriffen, und überhaupt 
Alles, was irgend Werth Hatte, vernichtet. ine wunderbare. 
Ordnung zeigte fich bei diefem ganzen Vorfalle. Wenn man 
auch. zerftörte, fo war man Doch weit davon entfernt, irgend 
etwas zu nehmen, ja man beftrafte einen Knaben, der einen 
faft werthloſen Lederlappen zu fich ſtecken wollte, auf ber 
Stelle Durch tüchtige Prügel, „Wir find feine Diebe!” fo 
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rief dem Jungen ein Arbeitsmann zu, indem ver denſelben 
derb züchtigte, und das war auch in der That die Meinung 
Aller. Man wollte firafen, nicht rauben! An die Thür des 
Ladens ſchrieb man nach vollbrachter Strafe mit Kreide die 
Wortes „So firaft man einen Berräther!“ 

Nachdem man auf diefe Weife die fammtlichen Mobilten 
und Waarenvorräthe des Verräthers der Berenichtung preis: 
gegeben Hatte, zog der Bolfshaufen weiter dem Balafte des 
Prinzen von Preugen zu. Auch die Wohnung dieſes Prinz 
zen, dem das Bolf, ob mit Recht over Unrecht wollen wir 
unentſchieden laflen, die größte Schuld an dem Blutbade ver 
vergangenen Naht zufchrieb, wollte man bemoliten. „Sein 
Stein foll auf Dem andern bfeiben!" fo rief manche wilde 
Stimme. 

Zwei Bürger flanden vor dem Palais, um daſſelbe zu 
beſchützen. Man forderte diefelben auf, diefen Poſten zu ver 
lafien, da derfelde Fein Ehrenpoften für einen Berliner Bür: 
ger jei, und wollte dann die Zerſtörung beginnen, als eine 
laute Stimme, alles Gefchrei übertönend, aus dem Volkshau⸗ 
fen laut wurde: „Schont das Nationaleigenthum, das Palais 
bes Prinzen von Breußen wird hiermit zum Nationaleigen⸗ 
thum erklärt!" Ein ungeheurer Jubel erhob fich unter dem 
Volle, der immer lauter wurde, als auf den Balkon ein Red: 
ner trat, Der eine große ſchwarz⸗roth⸗goldene Fahne in der 
Hand hielt und fie ſchwenkte, dann aber mit wenigen ergreis 
fenden Worten zur Ruhe mahnte, fo lange die für die Frei- 
heit gefallenen Helden noch nicht beftattet feien. Dan brachte 
einige große Inſchriften: , Volkseigenthum,“ „Nationalgut“ 
und zweimal „Eigenthum der ganzen Nation“ at dem Ges 
haͤude an und dann zerfireute fich die Menge ruhig. 

37* 
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In der Königsftraße fand ein ähnlicher Aft der Volks⸗ 
juftiz, wie.bei dem Handfchuhmacher Wernide ftatt. 

Der Major a. D. von Preuß follte in der Nacht: vom 
18. zum 19. mehrere junge Leute, wie: man fagt: Studenten, 
unter dem Vorgeben in feine Wohrung gelodt haben, daß 
fie von den Fenftern verfelben mit größerer Sicherheit auf 
das. Militair fchießen Fönnten; dann aber habe er ſich, fo 
erzählt man, in Uniform geworfen, habe Soldaten geholt, und 
diefen befohlen, die jungen Leute zu erfihießen. 

Eine. fo. furchtbare Anklage mußte die Wuth des Volkes 
im höchſten Maße erregen, und daß von einer Unterſuchung, 
ob die Anklage begründet ſei oder nicht, bei einer Volksauf⸗ 
regung wie die Damals herrfchende, natürlich ‚gar nicht- die 
Rede fein Fonnte, verfteht fich wohl von felbft. 

Auch vor der Wohnung ded Major von Preuß verſam⸗ 
melte. ſich ein Volkshaufen. Man erbrach die Thür und 
brachte Alles, was fich irgerd.von Werth vorfand, auf die 
Straße. Die Eoftbarften Meubel, herrliche Spiegel: u. dergl. m. 
wurden aus den Senftern geworfen. 

Mitten auf dem Damme hatte man ein Feuer angezün- 
det, weldes von den Meubeln,; die man aus-dem Haufe 
brachte, genährt wurde, und in dieſes warf man alles irgend 
Werthvolle; Foftbare Gemälde, filberne Leuchter, ganze Packete 
von Papiergeld und werthvollen Scheinen wurden in bie 
Flammen geworfen und ohne Gnade vernichtet; Niemand aber 
nahm auch nur eine Kleinigfeit an fich, Niemand wollte fich 
mit dem- Gute des vermeintlichen Verräthers beſudeln. Wie 
man fpäter allgemein gehört hat, ift dem Major von Preuß 
ein fchweres, bittered Unrecht gefchehen. Er fol an dem ihm 
zur Laft gelegten Verbrechen ganz unſchuldig fein, und ſich 


581 


fogar in jener Nacht höchft. edel benommen haben; indem er 
‚mehrere junge Leute, welche fih in feine Wohnung’ geflüchtet 
hatten, vor. den Nachforfehungen der Soldaten und dadurch vor 
einem faft gewiffen Tode fohüßte. 

Es liegt auf diefer ganzen Sache ein Dunfel, welches 
auch bis zu diefem -Augenblid noch nicht aufgeklärt ift. 

Unter folchen unruhigen Auftritten verging der Sonntag 

Vormittag, am Nachmittage fehon las man an den Straßen- 
Eden eine Broclamation des Königs, welche die Ernennung 
eines Minifteriums Arnim mit Zuziehung des Grafen Schwerin 
für die geiftlichen Angelegenheiten und des frühern Landtags- 
Abgeordneten Auerswald für das Innere anzeigte.. 
. Die Berliner waren am 19. März noch fehr genügfam, 
fie freuten fich über diefen Minifterwechfel, und vergaßen ganz 
und gar, daß der Graf Arnim einer der Hauptträger der 
Ariftofratie und des Abfolutismus gewefen war, daß auch die 
Herren Schwerin und Auerswald feinen andern Ruf, als den 
eines fehr gemäßigten Freifinns auf dem alten Landtag für 
fi) hatten, gar bald follten jedoch die guten Berliner ſich davon 
überzeugen, daß die Liberalen des Landtags nicht. mehr die 
Männer der Freiheit waren, daß der Geift des Jahres 1848 
fie weit überflügelt hatte. 

Auch die Bewilligung einer Bürgerbewaffnung, deren 
Koften der Staat übernahm, wurde gegen Abend durch Stras 
fenanfchlag befannt gemacht und erregte die allgemeinfte Freude. 
Das Volf bedachte nicht, daß die einfeitige Bewaffnung der 
Bürger, den unbewaffneten Arbeitern gegenüber, nichts Anderes 
war, als eine Bortfegung des undemofratifchen Kaſtengeiſtes, 
welcher bisher im Staate geherrfcht hatte, und der Grund der 
meiften -Uebelftände gewefen war. - Diefe Trennung des Bür⸗ 
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gerd vom: Arbeiter mußte wiederum zwei feindlich ſich gegen- 
überftehende Partheien erzeugen und dadurch die Veranlaffung 
zu: den blutigen Konflikten geben, welche wir fpäter zu erzäh- 
len haben werben. 

Das aber: bevachte man am 19. März nicht, das Bolf 
von Berlin war fo voll von Jubel und Freude über feine 
gelungene Revolution, daß: e8 eben durch biefen Freudenrauſch 
die Früchte derfelben verfcherzte und der Regierung. die Zeit 
ließ; neue Kräfte zu fammeln, um ihre Reaftionspläne aus⸗ 
zuführen. — 

Die Bürger-Bewaffnung war fohon am Sonntag gegen 
Mittag zur Ausführung gefommen. 

Das Zeughaus war geöffnet worden, und der Graf 
Arnim, fo wieder Graf Schwerin, hatten fich ſelbſt äußerſt 
thätig. bei der. Vertheilung von Gewehren an die Bürger ge- 
zeigt. Schon Nachmittags um fünf Uhr hatte man die hohe 
Freude, das Schloß von bewaffneten Bürgern beſetzt und be- 
wacht: zu. jehen. 

Es war. ein eigenthümliches Schaufpiel, wie man es 
bisher in Berlin: noch. nie gehabt Hatte, diefe guten Bürger 
zu fehen, wie fie gravitätifch. einherfchritten im Berwußtfein 
ihrer Würde und der ihnen obliegenden Verpflichtung, das 
Gewehr auf der Schulter, wie fie, ganz friedlich ihre Cigarre 
rauchend, gemüthlich mit Freunden und Bekannten, die fie 
umgaben, plaubderten. Jede Bürgerfchildwache hatte einen 
Heinen. Kreis von acht bis zehn Menfchen um fich, mit Denen 
fie fich über die Begebenheiten des Tages unterhielt. 

Sp nahe: liegen Heiterfeit und Freude. dem Schreden 
und der Trauer. Vor wenigen Stunden noch durchtobte ein 
mörberifcher. Kampf bie. Straßen: der: Hauptſtadt, und- jegt 
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jubelte, jetst fcherzte Alles. Schon flatterte die ſchwarz⸗roth⸗ 
‚goldene Fahne von vielen Käufern, ſchon prangte die ſchwarz⸗ 
roth⸗goldene Kofarde auf den meiften Hüten, und das Volk 
jauchzte den Farben zu, die es fich mit feinem Blute erfauft 
hatte, 

Die ganze Stadt war am Abend feftlich erleuchtet. In 
allen. Straßen hörte man jubeln und fingen, heitere, gepuste 
Männer. und Frauen durchzögen die Stadt, Freudenfchüffe 
knalſten, und felbft Feuerräder und Raketen fah man an vie- 
fen Orten in die Luft: fteigen, Alles war vol Freude und 
Luft. Man vergaß, daß man das Glück des Nugenblide 
durch den Kampf, durch: den Ton von Freunden und Brü— 
dern errungen hatte, 

Unordnungen oder unruhige Auftritte kamen an jenem 
Abende der Freude nirgends vor, obgleich, oder vielmehr weil 
nirgends: Poliziſten und andere Freuvenftörer in Uniform zu 
fehen waren: Auf den öffentlichen Plätzen und in mehreren 
Straßen verſammelten fich allerdings große Volfshaufen, aus 
deren Mitte Redner erflanden, die auf fchnell gefchaffene 
Tribünen, einen Kellerhals, einen Eckſtein und vergl, traten, 
und Yon dort aus dem Volke improviſirte Reden hielten, aber 
Alles blieb dabei in vollfter Ruhe und Orbnung. Die Red⸗ 
ner ſelbſt ermahnten zur Ruhe, fie machten das Volk darauf 
Aufmetffam, daß es im gegenwärtigen Augenblide vor Allem 
die Pflicht Habe, fich durch gefegliches Handeln. ver Freihett 
würdig: zu zeigen, die es ruhmvoll erfämpft Habe; aber fie 
fügten auch: meiftens die Ermahnung Hinzu, daß man nicht 
einſchlummern, fich nicht von der Freude beraufchen, ſondern 
auf der Hüt bleiben ſolle, bis die Negierung durch Thaten 
gezeigt habe, daß es ihr Ernft mit ihren Verfprechungen fei. 


584 


Solche Reben erregten allgemeinen. Jubel; wenn fie be— 
‚endet waren, zerfireute fich der Volkshaufen meiftens freiwil- 
lig, immer aber fogleih, wenn irgend. einer der Bürger 
garbiften darum. bat. 

So war es längft Nacht —— als in die Thore 
Berlins kleine Trupps zu je zehn Männer einzogen, welche 
mit neugierigen Blicken um ſich ſchauten und freudig bewegt 
die feſtlich erleuchteten Haͤuſer anblickten. Das Ausſehen die- 
ſer Maͤnner kontraſtirte ſeltſam mit dem der geſchmückten Leute, 
denen fie auf der Straße begegneten. Die meiſten Ankom— 
menden fchleppten fih nur mühfam vorwärts. Viele hatten 
fchlecht verbundene Wunden und nur Wenige waren un« 
verlegt. 

E8 waren dies die Oefangenen, welde fo 
eben von Spandau famen Wir müflen in einigen 
Morten dem gütigen Leſer die Schidfale jener Männer, welche 
das Unglüd hatten, im Kampfe gefangen zu werden, erzählen, 
denn es dienen diefelden zur Charakteriftil der Soldateska, 
der Geißel, von der ſich das preußifche Volk durch: den Frei» 
heitsfampf des 18. März für immer befreit glaubte, 

Die Gefangenen waren zuvörderft nach dem Schlofie ge- 
bracht, und ſchon auf dem Wege dorthin auf fehändliche Weiſe 
mißhandelt worden. Man hatte mit Säbeln nach ihnen 
gehauen und die Wehrlofen oft gefährlich verwundet. Einige, 
wie der Studiofus von Holzendorf. und der Eifenbahn- 
Snfpeftor Braun waren, wie wir bereits erzählt haben, fogar 
auf dem Wege nach dem Schloffe ermordet worden. Dieje⸗ 
nigen, welche man nur mit Kolbenftößen mißhandelt hatte, 
fonnten von Ölüd fagen. Sogar in dem Angefichte der Un- 
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terfuchungsbehörben ließen "diefe Mißhandfungen nicht: nach, 
ſelbſt die Offiziere entehrten: fih dadurch, daß fie diefelben 
litten und fogar dazu ermunterten. „Wenn die Kerle nicht pa⸗ 
riren, ſo haut ihnen die Zähne in den Rachen!“ rief ein 
Offizier ſeinen Soldaten zu. 

Die Gefangenen wurden nun in den Schloßfeller geführt 
oder. vielmehr eingepfercht und mußten, dort bis gegen vier 
Uhr Morgens warten, dann erft führte man fie nach Span⸗ 
dau ab. 

Ein Bataillon vom Stettiner Regiment Hatte den Tran: 
port der Gefangenen zu beivachen. Es hat ſich durch Die 
Art, wie es dies gethan, für. ewig gebranbmarft, denn dieſer 
Gefangnentransport nach Spandau wird als eine unverlöfch- 
lihe Schmah an dem Namen jener Unmenfchen Heben, durch 
welche der. Siand eines preußiſchen Soldaten. entehrt wor⸗ 
den ift. 

Die Berichte, welche man über jenen Transport gehört 
hat, find fehr verfchiedener Natur, aber faft. alle ftimmen 
darin überein, daß man ähnliche Mißhandlungen wehrlofer 
Gefangener wohl felten, felbft bei. den roheften Völferfchaften, 
finden möchte. Schimpfreden und Kolbenftöße, rohe Scherze 
mit Sauftichlägen begleitet, waren die Mittel, durch welche 
die Soldaten. fih für die; Unruhe, rächten, die die Berliner 
ihnen gemacht hatten. ' 

Ohne alle Urfache wurden bie Gefangenen gemartert, 
Gingen fie fchnell,. fo ſtieß man ihnen. mit den Kolben vor 
Die Bruft, um fie zurüdzuhalten ; gingen fie Jangfam, fo folg⸗ 
ten SKolbenftöße auf den Rüden. Auf Feine Weiſe war es 
möglich diefe Unmenfchen zufrieden. zu. ftellen, el im nr 
handeln ihre Luft, ihre Freude fanden. ar 
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Es fanden ſich winter den Gefangenen Viele, welche im 
Kampfe der Nacht ſchwer verwundet worden und noch nicht 
verbunden waren, ‚aber auch auf diefe wurde Feine Ruͤchſicht 
genommen; fe wurden mit vorwärts getrieben und geſtoßen, 
wie die anderen. Wenn ihnen die Kräfte ausgingen, wenn 
fie ermattet einen Augenblick ruhen wollten, dann würden fie 
mit Kolbenftößen, mit Schlägen fo fange gemartert, bis fie 
‚mit. ſchwankenden Schritten weiter mußten. 

Das, was wir hier erzählen, fcheint wahrhaft unglaub⸗ 
(ich, wir ſelbſt wären verfucht an der Richtigkeit unferer Er- 
zaͤhlung zu zweifeln, fie für übertrieben zu haften, wein wir 
nicht von den verfchiedenften glaubwürbigen Leuten die über- 
einſtimmende Verſicherung erhälten hätten, daß Alles‘ fich wirl⸗ 
lich ſo zugetragen habe. 

Bald nach’ Sonnenaufgang kamen die Gefangenen in 

Spandau an, wo ſie ein wuͤthender Pobel mit den empördhd- 
fen Schimpfreden empfing. 
„Da kommen die Berlinet Mordbreiiner!” fo rief: das 
Bolt ven Männern entgegen, welche für die Freiheit Preu- 
ßens gekämpft und ihr Blut vergoffen Hatten. Man warf 
mit Schmutz nach ihnen, umd die Soldaten litten dieſes gern. 
Wir fagten, ein wuͤthender Pöbel Habe die Gefangenen em⸗ 
pfangen, und wir nehmen dieſes Wort nicht zurüd, obgleich 
manche wohlhabende Bürger einen Theil’ dieſes Poͤbelhaufens 
bildeten. Ihre Namen hätten eigentlich befanrit gemacht wer- 
den müffett, aber die’ großmüthlgen Kämpfer für unfre Bret- 
beit wollen diefes nicht thun;, um jene nicht ver Boftöfuf 
auszuſetzen. 

Die Gefangenen wurden nun nach den Kaſematten ge⸗ 
führt, wo man fie Alle zufammen einpfetchte. In den mit 
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harten Ziegelfteinen: gepflafterten Raum wurde nicht einmal 
Stroh gebracht, damit die. bis zum: Tobe Erfchöpften etwas 
ausruhen könnten, zudem berrfchte in diefen Räumen eine 
eifige Kälte, fo daß man fich in Haufen: zufammendrängen 
‚mußte, um nur etwas erwärmt zu werben. Dieſe Kälte: frei- 
lich hörte bald genug auf, denn mehr ald 500 Menfchen er- 
wärmten den engen Raum bald, dafür trat aber eine andere, 
für die Unglücklichen noch viel peinlichere Qual ein, Durch 
die Ausdünftungen fo vieler eng bei einander liegenden Men⸗ 
ſchen wurde die Luft: völlig verpeftet und das Athembolen 
befchwerlih. Es Fam: endlich dahin, daß der. Bla am der 
Thüre, wo man. mit dem Mund an. das Schlüffelloch gelegt, 
etwas frifche Luft einfangen Fonnte, ein: beneidensiverther 
wurde, die nächft der Thür liegenden: Gefangenen: wechfelten 
mit diefem herrlichen Platze. 

Gegen 12. Uhr wurde Kommisbrot. unter die: Gefange- 
nen vertheilt, welche vor. Hunger und Durft ganz. erfchöpft 
waren, und mit wahrer Begierde fielen Alle über die grobe 
ungewohnte Speife her, und unter den: Gefangenen waren 
Biele, welche in. Lurus: und Wohlleben erzogen: waren. Wir 
haben aus dem Munde einiger verfelben vie Berficherung 
empfangen, daß. diefe Stüde: Schwarzen Brotes die Föftlichfle 
Mahlzeit: geweſen feien, die: fie jemals genoffen hätten, 

Wuch ein Eimer mit:Waffer: wurde herum : gereicht. damit 
einer nach dem: andern aus bemfelben feinen: Durft: löfchen 
fönne Man. tranf, und: mit. welcher. Begierde!: In: jeneitt 
Augenblide kümmerte fi) Niemand. darum, daß: foeben ein 
an: der Stirn Berwundeter aus dem Eimer getrunfen- habe, 
und: daß das Blut aus der offenem: Wunde: ik das Waſſer 
gefloſſen ſei. Der Durſt kennt feinen: &fekt: 
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So wurde es wieder Abend, denn ſchon um 3.Uhr 
Nachmittags trat die Nacht in: jenem graͤßlichen Gefängniß 
ein, da öffnete fich: plöglich die Thür. und in: kleinen Truppe 
zu zehn Mann ‚wurden die Gefangenen einzeln. herausgelafjen; 
immer nach einer Baufe von etwa 10 Minuten: öffnete man 
wieder die Thür für neue 10 Mann, und die Zurüdbleiben- 
den wußten nicht, was aus den Fortgeführten wurde. 

Den. Heinen. Taupps, welche man. herausgeführt hatte, 
fündigte zu ihrem: höchften Staunen, denn es wußte ja nod) 
feiner von ihnen, was in Berlin während! diefer Zeit vor⸗ 
gegangen fei, ein Offizier. der Beſatzung ihre Befreiung an, 
indem er fagte: Der König wolle fie begnadigen, weil er 
davon überzeugt fei, daß die Meiften unter ihnen nur ver- 
führt, oder ganz unfchuldig wären. Alſo beinahe 600 theils 
Berführte, theild ganz Unfchuldige - hatte man unter den 
feheußlichften Mißhandlungen nah) Spandau geführt, und 
dort. einen Tag in einem gräßlichen Gefängnig fehmachten 
laſſen! 

Die. Gefangenen wären natürlich gern auf der Eiſenbahn 
oder zu Wagen nach Berlin zurückgekehrt, denn ihre Glieder 
waren durch die erlittenen Mißhandlungen wie zerſchlagen, 
ſie waren todtmüde von den Strapazen der vergangenen Nacht, 
von denen ſie ſich auf einem harten Steinlager nicht hatten 
erholen können, aber auch: dies: wurde. ihnen nicht geſtattet, 
fie mußten auf einem Nebenwege, über. die Zungfernhaide und 
Moabit nach Berlin zurüdfehren. : Nur unter diefer Bedingung 
gab man ihnen die. Freiheit. 

So wurde es denn. Nacht, ehe die: Gefangenen, welche 
ihre müden Glieder. Faum : fortzufchleppen : vermochten, nach 
Berlin famen, und ‚bier. zu: ihrer. unendlichen Freude die Nach- 
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richt von dem Siege vernahmen, welchen das Volk von Ber- 
lin in der vorigen Nacht erkämpft hatte, von dem Siege, 
dem allein fie ihre Befreiung verdankten. Es war eine jchlaue 
Mapregel des Feftungs-Commandanten, daß er die Gefange- 
nen in einzelnen Truppe und auf einer abgelegenen Straße 
nach Berlin gefchiet hatte, denn wahrlich, wären die 600 Jam⸗ 
mergeftalten mit einem Male zum Brandenburger Thor hinein« 
gezogen, : dann würde die Entrüftung der Berliner über bie 
entfegliche Mißhandlung ihrer Brüder die Freude über bie 
erhaltenen Gonceffionen beftegt und neues Blutvergießen 
beigeführt haben. 

Ehe wir diefes Kapitel fchließen, Halten wir es für’ eine 
Pflicht der Gerechtigkeit, hier zu erwähnen, daß wir von 
einem Freunde, aber auch nur von einem, der den Zug nad 
Spandow mitgemadyt ‘hat, die Verſicherung erhalten. haben, 
er wäre von den zu feiner. Seite: gehenden Orenabieren auf 
feine Weife mißhandelt worden, fondern: hätte: im Gegentheil 
das schonende Benehmen. derfelden zu rühmen.: Daß übrigens 
überalf in dem langen Zuge an den Gefangenen: die abſcheu⸗ 
lichten Mißhandlungen verübt worden feien, ftellt: er nicht in 
Abrede, fondern er hat uns ſelbſt Beiſpiele von denſelben ers 
zaͤhlt. Wir erfehen hieraus, : daß wenigftens nicht alle Sol⸗ 
daten des Stettiner Regiments von demfelben nichtswürdigen 
©eifte bejeelt waren, wenn derſelbe auch leider: durch die ver- 
werfliche Theilnahmloſigkeit, vielleicht fogar durch: die noch 
Ihändlichere Aufmunterung der Dffiziere faft allgemein herrfchte. 

Wir fühlen uns ferner. noch verpflichtet, hier zu erwäh- 
nen, daß die Spandauer Bürgerfchaft gegen den fchändtichen 
Empfang, ‘welchen die: Gefangenen, wie wir erzählt: Haben; 
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am Morgen des 19ten vom Pöbel in Spandau gefunden 
haben, energifch proteftirt hat. 


4. 


Am Morgen des 20. März hatte Berlin ſchon ein ganz 
anderes Yeußere gewonnen. Ueberall waren die Barrifaben 
weggeräumt worden, und zwar hatten gerade diejenigen, welche 
am fleißigften gebaut, auch am fleiigften gearbeitet, um ihr 
eigenes Werk zu zerftören. Nur noch das aufgerifiene Pfla- 
fter, die aufgedeckten Brüden ‚zeigten Spuren der Zerftörung, 
welche der 18. März gebracht hatte. Sonft hatte man überall 
Alles in Drbnung. gebracht, umd ſchon fuhren unfere lieben 
Drofchken wieder wie gewöhnlich in ihrem fchläfrigen halben 
Trabe durch die Straßen. 

Aber doch fah in Berlin Alles ganz anders aus. Wer 
vor 8 Tagen die Hauptftadt gefehen, hätte fie am 20. wohl 
faum wieder erkannt. Vergeblich ſchaute man fich in ben 
Straßen nach einem gefchniegelten, gefchnürten Gardeoffizier 
wm, wie deren Doch früher fo viele in Berlin umberftolgisten; 
an idrer Stelle ſah man zahlreiche Bürgerpoften unter dem 
Gewehr und Bürgerpatrouillen, welche bervaffnet die Refidenz 
durchzogen, um jeden etwa entfiehenden Auflauf im Keime 
zu unterbrüden. 

Bor vielen Häufern fah man Stühle ftehen, mit weißen 
Beden, über denen eine. Infchrift befefligt war: „Für bie 
Hinterbliebenen der im Kampfe Gefallenen,‘ und reichlich 
ftenerte Jeder, foviel ed in feinen Kräften ftand, diefen Samm⸗ 
lungen bei, denn wohl fühlten alle Berliner, welchen Tribut 
der Dankbarkeit fie den tapfern Freiheitskämpfern ſchuldig 
wären, 
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Die Bürgergarde organifirte fich jebt ſchnell und Eräftig. 
Am 20. wie an den folgenden Tagen traten fait alle waffen⸗ 
fähige und woaffenberechtigte Männer zufammen, um bag 
Shrige für die Sicherheit der Stadt zu thun; Freicorps ver- 
ſchiedener Art bildeten fih in den nächften Tagen, um fich 
der Bürgergarbe anzufchließen. Die Stubirenden, die Künft- 
ler, die Schügengilbe, jogar die. in Berlin anwefenden Polen 
vereinigten fih und traten unter Waffen, um für den Schuß 
des Büuͤrgereigenthums zu forgen. Rottenführer und Offiziere 
wurden gewählt. Mit:einer wunderbaren Schnelligkeit ging 
die anfcheinend fchiwierige und verwidelte Organifation der 
Bürgergarbe vor fi. 

Am Montage Nachmittag erſchienen ce zwei Pro⸗ 
klamationen des Königs: 

„Beftern habe Ich bereits ausgefprochen, daß Ich in 
Meinem Herzen vergeſſen und vergeben habe. 

„Damit aber kein Zweifel darüber bleibe, daß Ich Mein 
ganzes Volk mit dieſem Vergeben umfaſſe, und weil Ich die 
neu anbrechende große Zukunft Unſeres Vaterlandes nicht 
durch ſchmerzliche Ruͤckblicke getrübt wiſſen will, verfünde Ich 
hiermit: 

„Vergebung allen denen, die wegen politi— 
„ſcher oder durch die Preſſe verübter Ver— 
„gehen und Verbrechen angeklagt oder ver— 
„urtheilt worden ſind. 

„Mein Juſtizminiſter Uhden iſt beauftragt, dieſe Meine 
Amneſtie ſofort in Ausführung zu bringen.” 

Berlin, den 20. März 1848. 

Friedrich Wilhelm, 
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Die bereits vor dem Erlaffe vom 19: d. M. eingegan- 
genen Entlaffungsgefuche. ver Juftizminifter v. Savigny und 
Uhden, fo wie des Minifters Grafen von Stolberg habe 39 
heut gleichfalld genehmigt: Ä 

Zum. Juftizminifter habe Ich den Dr. der. Rechte Bor- 
nemann ernannt. und : den PBräfidenten. der Handeldfammer 
Camphauſen zu Mir berufen, um Mir fortan gleichfalls als 
Miniſter zur Seite zu ftehen. 

Die Direktoren der erledigten Minifterien werben diefel« 
ben. bis. zur. definitiven Befegung. verwalten. 

Berlin, den 20. März 1848. 

Sriedrih Wilhelm. 

Diefe BProflamationen verbreiteten wieder allgemeine 
Freude, und es wurde dieſe zum Jubel, zum Entzüden, durch 
die im nächften Abfchnitt folgenden, mit der erften. Bekannt 
machung zufammenhängenden Ereigniffe. 
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